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Kapitel 1 
Interrogatis loannis, das geheime 
Buch der Ketzer 


Südfrankreich Anno Domini 1215 

Nachdenklich ging der Ketzerrichter einige Schritte hin und 
her. Sein Blick war starr, sein Gesicht grau, wie in Stein 
gemeißelt. Unglaublich, was ihm der Bettelmönch eben 
berichtet hatte, es erschien ihm einfach unfassbar. Dieser 
bezeichnete die Häresie der Katharer als Spiel des Teufels, 
ja, als Machwerk des Satans, das er armen Seelen wie 
süßen Wein einflößte, um sie so zu verführen, zu verhexen. 
Hexereil Bisher war Häresie für den Inquisitor die 
beharrliche Leugnung der einen, der reinen Lehre Jesus 
Christus. Nur die Lehre, die Jesus an die Apostel und ihre 
Nachfolger, die Bischöfe, weitergegeben hatte, war für ihn 
die reine Wahrheit. Aber vielleicht war es ja gut, dass jener 
Mönch ihn auf die Hexerei aufmerksam gemacht hatte. 
Beinahe wäre er geneigt gewesen, den Worten des 
Häretikers, den er im Raum nebenan verhörte, Glauben zu 
schenken. Er hatte viele Geistliche und Bischöfe als 
skrupellose Ausbeuter und Plünderer bezeichnet. Die Klöster 
bezeichnete er als Lusthäuser, die der Geistlichkeit dienten, 
um ihre illegitime Kinderschar vor der Welt zu verstecken. 
Stimmte es denn nicht? Hatte er nicht selbst einem Bruder 
in Christo die Beichte abgenommen, in der jener ihm ohne 
Umschweife gestand, der Fleischeslust gefrönt zu haben? 
Nur langsam löste sich der Inquisitor aus seiner Starre und 
ging zurück zu seinem Schreibtisch. Rechtgläubigkeit, 
Rechtgläubigkeit - so ging es ihm ständig durch den Kopf. 
Häretiker waren einst rechtgläubige Christen, die aber leider 
von der wahren Lehre abgefallen waren und sie 
verfälschten. Das ist es, genau das, dachte er nun bei sich. 
Nicht nur, dass sie der heiligen Schrift widersprechen. Nein, 


sie produzierten auch unzählige Irrtümer und verbreiteten 
diese auch noch in Windeseile, schnell wie eine Seuche. 
Völlig missverstanden hatten sie das Wort des lebendigen 
Gottes, das da sagt, dass wir alle seine Kinder sind, 
geschaffen nach seinem Ebenbild. Luzifer gleich wollen sie 
mit ihren Irrlehren ihre schreckliche Geltungssucht 
befriedigen und Gott übertrumpfen. 
Der Mönch hatte sich auf die Syntagma bezogen, Justins 
verschollenes Werk, wonach allen voran der Satan und seine 
Dämonen als Anstifter zur Häresie gelten. Häresie - eine 
Form der Magie und Zauberei? Justin, der Kirchenvater, ein 
Philosoph, was wollte er den Menschen mitteilen? Was 
wusste er vor über tausend Jahren schon von der Hexerei? 
Hatte Satan Justin zu verführen gesucht, den Heiligen 
womöglich sogar mit Zauberei belegt? 
Kein Recht der Welt gestattet es den Häretikern, sich auf 
Bibelstellen zu berufen, um damit ihre ketzerischen 
Behauptungen zu untermauern, aber genau das war die 
Gefahr! Denn je mehr sich die Ketzer der heiligen Schrift 
bedienten, umso größer die Gefahr, dass zwischen der 
reinen, wahren Lehre und den Lügen der Häresie kaum noch 
zu unterscheiden war. 
War das, was jener Mönch berichtete, die /mitatio dei, die 
von jenem berühmten Prediger Domingo de Gusmän 
verbreitet wurde, um die abtrünnigen Christen in die 
Gemeinschaft der heiligen Mutter Kirche zurückzuführen? 
Der Inquisitor schüttelte entschieden den Kopf und setzte 
sich an den Schreibtisch. Da lag es vor ihm, jenes unselige 
Buch, das man bei dem Mann fand, der nebenan im 
Verhörraum in Ketten gelegt wartete. Erneut las er die 
Überschrift: 

Interrogatio loannis 
Ich, Johannes, euer Bruder, euer Leidensgenosse in 
Drangsal, sagte, um auch des Himmelreiches teilhaftig zu 
sein, als ich mich an die Brust unseres Herrn Jesus Christus 
lehnte: »Herr, wer ist es, der dich ausliefern wird?« 


Der Herr antwortete: »Der, der seine Hand mit mir in die 
Schüssel taucht.« 

Da fuhr Satan in ihn, und er suchte, mich auszuliefern. 

Ich sagte: »Herr, in welcher Herrlichkeit befand sich der 
Satan bei deinem Vater, bevor er stürzte?« 

Er sagte zu mir: 

»Er befand sich in einer solchen Herrlichkeit, dass er die 
himmlischen Streitkräfte befehligte. Aber ich saß bei 
meinem Vater. Satan führte alle an, die dem Vater ähnlich 
werden wollten. Er stieg vom Himmel in die Tiefe hinab, 
stieg von der Tiefe empor bis zum Thron des unsichtbaren 
Vaters und wachte über die Herrlichkeit, die in allen 
Bereichen des Himmels war. Er gedachte, seinen Sitz über 
den Wolken des Himmels zu nehmen, und er wollte dem 
Höchsten ähnlich sein. Als er in die Luft hinabstieg, sagte er 
zum Engel der Luft: „Öffne mir die Tore der Luft!“ Und dieser 
öffnete ihm die Tore der Luft. Als er hinabschwebte, traf er 
einen Engel, der die Wasser hielt, und sagte zu ihm: „Öffne 
mir die Tore des Wassers!“ Und dieser öffnete sie ihm. Auf 
seinem weiteren Weg fand er die gesamte Erdoberfläche 
von den Wassern bedeckt, und auf seinem weiteren Weg 
unter der Erde fand er zwei Fische auf den Wassern liegen. 
Diese waren wie Rinder zum Pflügen miteinander verbunden 
und hielten die ganze Erde nach der Weisung des 
unsichtbaren Vaters vom Untergang der Sonne bis zu ihrem 
Aufgang. Als er hinabgestiegen war, sah er die Wolken 
hängen, die das Meer hielten. Als er noch weiter 
hinabgestiegen war, fand er seinen Ossop, was eine Art 
Feuer ist, und dann konnte er wegen der lodernden 
Feuerflamme nicht weiter hinabsteigen. Satan kehrte wieder 
um und wurde völlig böse.« 


Die nächsten Zeilen der Schrift waren verblasst und 
undeutlich, so dass man sie nicht mehr lesen konnte. 
Erschüttert erhob sich der Ketzerrichter, ging erneut auf und 
ab. Der Kaiser verlangte ein hartes Vorgehen gegen die 


Ketzer. Wenn jener Unglückselige nebenan nicht gestand, 
war er gezwungen, ihn den Kaiserlichen zu lassen. Diese 
würden die Wahrheit mittels schrecklicher Qualen der Folter 
aus ihm herauspressen. Doch der Inquisitor hasste 
eigentlich die Tortur, denn wurde Jesus selbst nicht auch 
durch die Folter gepeinigt? Der Ketzerrichter unterstand 
allein dem Papst, er wollte den Unglückseligen nicht der 
weltlichen Macht überlassen, die nur eines kannte: Ketzerei 
mit dem Tode zu bestrafen. Er wollte die Wahrheit 
herausfinden. 

Alle Ungerechtigkeit, alle Boshaftigkeit und alles Übel ginge 
auf das böse Prinzip zurück, hatte ihm der gefangene Ketzer 
bei der ersten Vernehmung gesagt. Darin stimmte er mit 
ihm überein. Doch dann fügte der Mann an: Die irdische 
Schöpfung sei die Hölle auf Erden. Nur das geistig Gute 
währe ewig. Satan, der Herr der Welt, habe sich gegen Gott, 
somit gegen das Gute, gestellt. Doch Gott herrsche im 
Paradies, sei der Herr aller unsichtbaren geistigen Dinge. 
Doch die Erde sei sichtbar und die Schöpfung somit ein 
Werk Satans, das Reich der Finsternis, in der die Seelen aller 
Menschen gefangen gehalten werden. Diese seltsam 
verschlungenen Gedanken verwirrten den Kirchenmann, 
doch setzte er sich wieder und las gespannt weiter. 


... den HERRN: »Wann stürzte Satan und wo hat er gewohnt?« 
Er antwortete mir: 

»Mein Vater verwandelte ihn wegen seines Hochmuts in 
einen Drachen, sein Engelslicht wurde ihm genommen, sein 
Aussehen wurde wie heißes Eisen und sein Angesicht wurde 
wie das eines Menschen und er fegte mit seinem 
Drachenschwanz viele Engel Gottes hinweg. So stürzte er 
vom Throne Gottes und verlor die Herrschaft der Himmel. 
Satan stieg vom Paradies zum Firmament hinab. Hier konnte 
er weder für sich noch für diejenigen, die bei ihm waren, 
Ruhe schaffen. Er bat den Vater: „Habe Geduld mit mir! Ich 
werde dir alles zurückzahlen.“ Der Vater erbarmte sich 


seiner und schenkte ihm und denen, die bei ihm waren, 
Ruhe, damit sie alles, was sie wollten, bis zu sieben Tage 
machen konnten.« 


Die nächsten Zeilen waren wieder undeutlich, nur mühsam 
konnte der Ketzerrichter den Text entziffern. 


. Die Krone des Engels, der über dem Wasser war, und 
machte aus dem mittleren Teil das Licht des Mondes ... Licht 
der Sterne. ... Dann erdachte er sich den Menschen und 
schuf ihn, damit er Satan zu Willen sei. Er befahl dem Engel 
des dritten Himmels, in den Leib aus Lehm hineinzufahren, 
nahm davon und schuf einen anderen ... und er befahl dem 
Engel des zweiten ... in den Leib des Weibes 
hineinzufahren. Die Engel aber klagten, als sie an sich die 
sterbliche Gestalt sahen und bemerkten, dass sie 
verschiedene Gestalten waren. Und er befahl ihnen, mit 
ihren Leibern aus Lehm das Werk des Fleisches zu tun: Sie 
aber begriffen nicht, dass sie sündigten. Aber der Urheber 
des Bösen plante in seinem Sinn, das Paradies zu 
erschaffen, und er führte die Menschen hinein. Der Teufel 
führte sie also hinein, pflanzte ein Rohr in der Mitte des 
Paradieses und erschuf aus seinem Speichel eine Schlange. 
Ihr befahl er, in dem Rohr zu hausen, und so verbarg der 
verruchte Teufel seine Absicht, dass sie seinen Betrug nicht 
erkannten. Und er trat hin und sagte zu ihnen: „Esst von 
jeder Frucht, die es im Paradies gibt, esst aber nicht von der 
Frucht der Erkenntnis von Gut und Böse!“ Der Teufel 
wiederum fuhr in die verruchte Schlange, verführte den 
Engel, der in der Gestalt des Weibes war, verströmte 
darüber die Begierde nach Sünden und weckte seine 
Begierde mit Eva ... 


Voller Entsetzen sprang der Ketzerrichter auf. »Niemals, 
niemals!«, schrie er und biss sich auf die Unterlippe. Nein, 
niemals konnte Johannes so etwas gesagt haben. Das Buch 


vor ihm auf dem Tisch war unzweifelhaft ein Machwerk des 
Teufels. Doch zwang er sich jetzt wieder zur Ruhe und 
überflog die nächsten Zeilen, bis eine weitere Stelle seine 
Aufmerksamkeit erregte. 


Wieder fragte ich, Johannes, den HERRN: 

»Wie kommt der Mensch dazu, im Geist in einem Leib aus 
Fleisch zu sein?« Der Herr sagte zu mir: »Von den gefallenen 
Engeln aus dem Himmel kommen sie in die Leiber der 
Weiber und nehmen infolge der Begierde des Fleisches 
Fleisch an. Geist stammt vom Geist, Fleisch vom Fleisch. So 
vollendet sich das Reich Satans in dieser Welt und bei allen 
Völkern.« 


Hastig überflog der Inquisitor die nächsten Zeilen, bis er 
erneut fasziniert las: 


Dann fragte ich den Herrn nach dem Tag des Gerichts: 

»Was wird das Zeichen für deine Ankunft sein?« 

Er antwortete mir: 

»Wenn die Zahl der Gerechten erfüllt sein wird, 
entsprechend der Zahl der gekrönten Gerechten, die 
gefallen sind. Dann wird der Satan aus seinem Gefängnis 
freigelassen und er wird großen Zorn haben und Krieg 
gegen die Gerechten führen. Und sie werden mit lauter 
Stimme zu Gott, dem Herrn, schreien. Sogleich wird der Herr 
den Engeln befehlen, die Trompeten zu blasen; die Stimmen 
der Erzengel wird man bis in die Hölle hören. Dann wird sich 
die Sonne verfinstern und der Mond wird nicht mehr 
scheinen und die Sterne werden herabfallen. Die vier Winde 
werden sich aus ihren Fundamenten lösen und sie werden 
die Erde, das Meer, die Berge und die Hügel gleichzeitig 
erbeben lassen. Und zugleich wird der Himmel erzittern und 
die Sonne, die bis zur vierten Stunde scheinen wird, wird 
sich verfinsten. Dann wird das Zeichen des 
Menschensohnes erscheinen und alle heiligen Engel mit 


ihm, er wird über den Wolken auf dem Thron seiner 
Herrlichkeit sitzen, zusammen mit den zwölf Aposteln auf 
den zwölf Thronen ihrer Herrlichkeit.« 


Fassungslos schlug der Ketzerrichter das Buch zu, genug 
gelesen, genug erfahren. Er war fest entschlossen, den 
Mann im Nebenraum einem scharfen Verhör zu unterziehen 
und ihn der Ketzerei zu überführen. 

Wieder im Nebenraum sah er auf den Mann, der gebunden 
mit groben Stricken an Händen und Füßen auf einem 
Schemel saß. Der Inquisitor zögerte noch einen Augenblick, 
wollte er doch gemäß der ihm übertragenen Aufgabe die 
Wahrheit erforschen. Aber war er wirklich einer jener 
Spezialisten, die dafür ausersehen waren, vom Papst mit der 
Verfolgung der Häretiker beauftragt zu werden? Die 
Wortgewandtheit jenes Mannes dort machte ihm Angst. 
»Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater, und den Sohn 
und den heiligen Geist?« fragte er mit fester, 
unnachgiebiger Stimme den Gefesselten. Langsam hob 
dieser sein Haupt und sah dem Inquisitor offen ins Gesicht. 
»Ich glaube, dass es zwei Götter, ohne Anfang und Ende, 
gibt. Der eine ist gut und der andere abgrundtief böse. Der 
gute Gott herrscht im Himmelreich und ist allmächtig. Der 
Böse, den ihr Satan nennt, herrscht auf der ganzen Welt«, 
brachte er trotz der ihn quälend einschneidenden Stricke an 
Händen und Füßen gelassen hervor. 

»Also glaubst du nicht, dass in dieser Trinität ein einziger 
Gott ist, nämlich der Gott, der Himmel und Erde geschaffen 
hat, der Schöpfer, der Körper und Seelen ist, der sichtbaren 
wie auch der unsichtbaren Dinge und aller Geschöpfe dieser 
Welt?« 

Und wieder entgegnete der Mann völlig ruhig: 

»Ich glaube, dass Luzifer der Sohn des Gottes der Finsternis 
ist.« 

„Ihr habt den Teufel zum Vater“ heißt es im 
Johannesevangelium, denn er ist ein Lügner und sein Vater 


ist der Teufel.« »Glaubst du, dass die Seelen der Menschen 
nicht jene bösen Geister sind, die aus dem Himmel gestürzt 
sind?« 

»Ich glaube, dass Luzifer in den Himmel emporstieg, denn 
Jesaja sagte: Zum Himmel will ich steigen. Um die \Wesen 
des Himmels zu täuschen, verwandelte er sich in den Engel 
des Lichts und für sein wundervolles Aussehen wurde er von 
den anderen Engeln in den Himmel gelassen. Sie traten bei 
Gott, dem Herrn, für ihn ein und er wurde der Verwalter der 
Engel. Darum heißt es im Evangelium: „Ein reicher Mann 
hatte einen Verwalter. Doch dieser Verwalter verführte die 
Engel und es gab Krieg im Himmel.“ Und in der Apokalypse 
heißt es: Der Drache aber, jene alte Schlange, wurde 
hinabgestürzt und mit ihm die verführten Engel, denn sein 
Schwanz fegte ein Drittel der Sterne vom Himmek. 

»Gibst du zu, dass du ein Ketzer bist?« 

»Ich bin ein wahrer Christ«, antwortete der Mann fest. 
»Glaubst du an die Taufe, die kleine Kinder zu wirklichen 
Christen macht?« 

»Ich glaube nur an eine Taufe, das Consulamentum. Eine 
Taufe, die mit Wasser vorgenommen wird, ist nichts wert. 
Nur jene Taufe führt zum Heil, die aus Gottes Wort stammt.« 
»Man wird dich der Ketzerei anklagen. Begreifst du denn 
nicht, dass es hier um dein Leben geht?« 

Der Mann lächelte. 

»Der Tod kommt zu einem jeden von uns, doch er wird mich 
nur von meiner sterblichen Hülle befreien, damit meine 
Seele endlich frei ist und zu Gott in den Himmel aufsteigen 
kann.« 

Bestürzt über diese Antwort verließ der Ketzerrichter den 
Raum. Was waren das für Menschen, die selbst die 
furchtbaren Qualen des Scheiterhaufens nicht zu fürchten 
schienen? Diese verfluchte Ketzerei musste ein Ende haben. 
Doch sollte dieses Ende wirklich den Tod von Tausenden, ja 
Abertausenden Menschen bedeuten? Wenn ja, dann hatte 
dieser Mann am Ende Recht und der Teufel herrscht 


tatsächlich über diese Welt. Der Inquisitor eilte in die 
Hauskapelle und warf sich bäuchlings vor den Altar auf den 
Boden. Das konnte von Gott nicht gewollt sein. 


Kapitel 2 
Caravaggio 


Italien - Porto Ercole, 18. Juli a.d. 1610 

Schnelle Schritte hallten durch die Gassen von Porto Ercole. 
Schatten huschten an den Wänden der dicht beieinander 
stehenden Häuser hin und her. Gleich einem gehetzten Tier 
floh ein dunkelhaariger Mann vor seinen Verfolgern. Immer 
wieder warf er einen Blick zurück, um zu sehen, ob seine 
Häscher schon aufgeholt hatten. An einem Hauseingang 
sank er keuchend in die Hocke, spürte seinen Körper wieder 
zittern und wie das Fieber ihn erneut packte. Zum Strand 
musste er, nur dort konnte er seinen Verfolgern entkommen. 
»Oh Herr, steh’ mir bei«, dachte er bei sich. »Selbst hierher 
verfolgen sie mich, die Ausgeburten der Hölle, die 
Abgesandten Satans«, lugte er vorsichtig nach allen Seiten. 
Im roten Licht der untergehenden Sonne nahmen die 
Schatten der Wolken, der Bäume und Häuser bizarre, 
bedrohlich erscheinende Formen an. Erschienen sie dem 
Mann anfangs wie ein riesiger Vogel, so glichen sie 
zunehmend einem feuerroten Drachen. 

»Oh Gott, Satan selbst sucht nach mir. Dabei habe ich doch 
nur einer verlorenen Seele zu helfen versucht. Einmal in 
meinem Leben, oh Gott, wollte ich Gutes tun, doch was 
habe ich am Ende getan?« Wieder zitterte sein Körper, 
stärker als zuvor, so dass er den pochenden Wundschmerz 
nicht mehr spürte, aber die Bilder der Geschehnisse der 
letzten Wochen lagen schwer auf seiner gequälten Seele. 
Caravaggio, der Maler des Lichts, lag im Dunkel des 
Hafenviertels von Porto Ercole. 

Er fieberte, sein Körper brannte schier; unerträgliche Hitze 
ließ ihn fantasieren, holte unerbittliich schmerzliche 
Erinnerungen an Ereignisse von vor einigen Wochen zurück. 


Im Hafenviertel von Neapel, in einer Gegend, wo es selbst 
am Tage gefährlich war, sich herumzutreiben, traf er sie das 
erste Mal, Melissa. In einer Gasse, in der die Gescheiterten, 
die Ausgestoßenen der Stadt, lebten: Huren, Räuber, 
gedungene Mörder und andere Verzweifelte, Verfemte auf 
der Flucht vor der Obrigkeit. Dort schien ihm der sicherste 
Ort zu sein, in der Spelunke La Scialuppa. Sie tanzte dort für 
ein paar Kupfermünzen und beachtete ihn anfangs nicht. 
Doch er wartete stets, bis sie aufhörte. Endlich, nach 
mehreren Tagen seiner stillen ausdauernden Verehrung 
fragte sie ihn nach seinem Namen. Nur kurz zögerte er, was 
er ihr sagen sollte. Dann entschied er sich, entgegen seinem 
Vorsatz, ihr seinen richtigen Namen zu nennen, den, auf den 
er getauft wurde. 

»Ich heiße Michelangelo, Michelangelo Merisi. Doch Du 
darfst mich Michele nennen, Melissa. Ihr schüchternes 
Lächeln darauf weckte längst vergessen geglaubte Gefühle 
in dem jähzornigen launischen Mann. 

»Ich bin Maler«, erzählte er ihr am nächsten Abend. »Ich 
möchte, dass du mir Modell sitzt; du gefällst mir sehr. Deine 
Anmut möchte ich malen.« 

Ungläubig schaute sie ihn an. 

»«Oh, nein, Ihr treibt Scherze mit mir!« 

»So glaube mir, es ist wahr, ich bin sehr wohl Malers, 
entgegnete er. Sie rückte näher heran, schien langsam 
Vertrauen zu fassen. 

»Doch muss ich Euch etwas erzählen, bevor es Andere tun, 
ich verdiene mein Geld nicht nur mit Tanzen. Seht Ihr diesen 
dicken Mann dort am Tresen?« Michelangelo warf einen Blick 
zur Theke und nickte. Sie wurde plötzlich sehr leise, fast 
flüsterte sie: »Er lässt mich in seinem Haus wohnen, 
umsonst, und versorgt mich auch mit Essen in dieser 
elenden Herberge.« 

»Ich suche noch einen Platz zum Schlafen. Wäre es möglich, 
dort...« 


Energisch unterbrach ihn das Mädchen. »Nein«, antwortete 
sie. »Dort ist kein Unterkommen für Euch. Dafür, dass ich 
dort wohnen und essen darf, muss ich seinen Gästen«, sie 
zögerte einen Augenblick und schaute zu Boden. »Ich muss 
seinen Gästen zu Diensten sein, um meine Schulden bei ihm 
abzutragen«, flüsterte sie noch leiser und wagte nicht 
aufzuschauen. 

Michelangelo schwieg bedrückt. Das hatte er nicht erwartet. 
Doch trotzig wie immer entgegnete er dem staunenden 
Mädchen: »Trotzdem, ich bleibe dabei, ich will Dich 
unbedingt malen. Deine Schönheit will ich für immer 
festhalten! Du wirst unsterblich!« 

Sie schwieg ratlos. 

»Kennt Ihr denn einen besseren Platz, wo ich mein Haupt 
betten kann und wo es hell genug ist, um eine Staffelei 
aufstellen zu können und zu malen?« Melissa überlegte 
einen Augenblick. 

»Ja, Signora Lucia hat am Ende der Straße ein Haus, die 
Gasse hoch. Dahinter ist ein leerer Speicher mit einem 
großen Fenster. Ich könnte sie ja fragen, ob sie Euch dort 
gegen ein angemessenes Entgelt wohnen lässt.« 

So fand Michelangelo für einige Wochen eine Unterkunft und 
begann zu malen. Melissa wurde sein Modell und bald auch 
seine Geliebte. Michelangelo glaubte sich im Himmel, so 
glücklich und unbeschwert war er, wenn Melissa bei ihm 
war. 

Eines Tages kam Melissa verspätet zu ihm. Ihr Kleid war 
zerrissen und unter ihrem linken Auge eine blutende 
Platzwunde. 

»Was ist geschehen?«, wollte Michelangelo entsetzt wissen. 
Melissa weinte bitterlich. 

»Das war er«, schluchzte sie. »Er hat herausgefunden, dass 
ich Euch heimlich besuche Und deshalb hat er 
zugeschlagen.« 

Michelangelos Zorn kochte augenblicklich hoch, doch 
drückte er Melissa liebevoll an sich. 


»Komm mit mir«, platzte es aus ihm heraus, brennender 
Zorn und innige Liebe zugleich brodelten in seinem Inneren. 
»Wir verlassen Neapel, heiraten und fangen zusammen neu 
an. Meine Liebe zu Dir ist aufrichtig, Melissa, bleib bei mir!« 
Energisch schüttelte Melissa den Kopf und löste sich von 
ihm. 

»Ich bin nichts für Dich. Lass ab von mir. Du bist ein Künstler 
und gehörst nicht in meine Welt, so wie ich nicht in Deine 
Welt gehöre. Vergiss mich. Verlass Neapel ohne mich. 
Verbrenne das Bild, das Du von mir gemalt hast und komm 
nie wieder zurück.« 

Entgeistert blickte Michelangelo sie an. 

»Aber warum?« 

»Er würde es nie zulassen. Eher würde er mich umbringen 
und Dich auch. Und das könnte ich nicht ertragen.« Melissa 
weinte leise, war aber seltsam ruhig, lief dann still davon 
und ließ einen enttäuschten, verwirrten Mann zurück. In der 
Nacht beschloss Caravaggio, Melissa freizukaufen und 
betrat in aller Frühe die düstere, noch leere Herberge, um 
mit dem Wirt zu verhandeln. Der Wirt nahm das ihm 
angebotene Geld sofort, steckte es hastig in sein Wams und 
rief dann nach Melissa. 

»Ist das wahr, was dieser Kerl dort behauptet, dass du ihn 
liebst?«, höhnte er durch den noch leeren Schankraum. 
»Nein, nein, ich liebe ihn nicht. Meine ganze Liebe gehört 
Euch!«. 

»Da habt Ihr es selbst gehört«, sprach der Wirt zu 
Michelangelo. »Und nun raus hier, los, verschwinde!« 

»Ich gehe nicht ohne Melissa«, entgegnete Michelangelo 
entschieden. Plötzlich hatte der Wirt einen Dolch in der 
Hand und stürzte sich damit auf Michelangelo. Geschickt 
wich dieser dem Stoß aus und konnte dem Angreifer mit 
einem gezielten Fußtritt die Waffe aus der Hand getreten. 
Wutentbrannt warf sich der Wirt mit seinem massigen 
Körper auf Michelangelo, beide zu Boden reißend. Doch 
schnell kamen sie wieder auf die Beine und stürmten erneut 


aufeinander zu. Durch eine flinke Drehung konnte der Maler 
seinen Gegner zu Fall bringen, wobei er unglücklich mit dem 
Kopf gegen eine Tischkante schlug und reglos liegen blieb. 
Heftig nach Luft ringend, beugte sich Michelangelo über den 
Wirt. Da begann Melissa verzweifelt zu schreien: 

»Du hast ihn umgebracht! Du hast ihn umgebracht! Du hast 
mein Leben zerstört!« 

Noch ehe Michelangelo auch nur ein Wort sagen konnte, 
stürzte Melissa mit dem Dolch in der Hand schreiend auf ihn 
zu. Völlig überrascht und noch immer ungläubig, war es ihm 
nicht mehr möglich, ihrer rasenden Verzweiflung 
auszuweichen, so dass die scharfe Klinge des Dolches ihm 
die Wange zerschnitt. 

»Mörder! Mörder!«, schrie sie immer lauter und rannte auf 
den Hinterhof, offenbar Hilfe suchend. Benommen fasste 
sich Michelangelo an seine Wange, sah das Blut in seinen 
Händen und hörte dieses hysterisch schreiende Weib. 
Entsetzt und voller Panik rappelte er sich zuerst mühsam 
auf, schwankte noch ein wenig, um dann zur Tür hinaus ins 
grelle Tageslicht zu fliehen. 


Michelangelo Merisi, genannt Caravaggio, hörte trotz des 
hohen Fiebers die lauten, schweren Schritte unerbittlich 
naher kommen. Unbarmherzig holten sie ihn zurück aus 
seinen Erinnerungen in die Wirklichkeit, in seine verzweifelte 
Lage im Hafen von Porto Ercole. Immer noch auf der Flucht, 
von Fieberkrämpfen geschüttelt, von Entsetzen und 
Enttäuschung über eine verlorene Liebe entkräftet. Melissas 
Verhalten war ihm noch immer völlig unverständlich. Doch 
darüber zu sinnen, blieb ihm keine Zeit, er musste weiter, 
mit letzter Kraft, um den Häschern zu entkommen. 
Vorsichtig spähte er noch einmal nach allen Seiten und 
schleppte sich weiter in Richtung Strand, dort in eine kleine, 
von sumpfigem Hinterland umgebene Bucht. Hier hoffte er, 
ein sicheres Versteck zu finden. Seine Beine wurden ihm 
schmerzhaft schwerer, seine Schritte langsamer, bis er 


mehr stolperte denn lief. Allmählich schwanden ihm die 
Sinne. Verschwommen schien sich die ganze Welt um ihn zu 
drehen. Als der Taumel etwas nachließ, sah er eine Hütte 
und schleppte sich schwer keuchend darauf zu. Mit letzter 
Kraft erreichte er sie, stieß die hölzerne Tür auf und fiel in 
bodenlose Dunkelheit. 


Am Morgen des nächsten Tages liefen drei Fischerkinder, 
zwei Jungen und ein Mädchen, über den Strand von Porto 
Ercole, spielten Fangen, waren fröhlich und ausgelassen. 
»Ihr kriegt mich nicht, ihr kriegt mich nicht!«, rief das 
Mädchen und eilte den Jungen in Richtung Fischerhütte 
davon. Die beiden Jungen verfolgten sie. Der Abstand 
zwischen ihnen war so groß, dass das Mädchen ungehindert 
als Erste die Hütte erreichte. Erschrocken blieb sie stehen, 
als sie sah, dass die Tür weit offen stand. 

»Was ist denn, Guilia?«, wollte der ältere der beiden Jungen 
wissen, als sie das Mädchen eingeholt hatten. Wortlos 
deutete sie auf die offen stehende Tür. 

»Soll ich mal nachsehen?«, bot der große Junge an, fühlte 
sich aber sichtlich unwohl dabei. Vorsichtig näherte er sich 
der Hütte und sah dort im Halbdunkel einen Mann am Boden 
liegen. 

»Geh und hole Vater, Raffaele«, befahl der größere seinem 
jüngeren Bruder, der auch sofort los rannte. Wenig später 
erschien der Fischer, erst unwillig, doch dann besah 
neugierig er sich den am Boden Liegenden. 

»Ist er - ist er tot?«, wollte der große Junge wissen. Sein 
Vater schüttelte den Kopf. 

»Nein, Marcus, tot ist er nicht, aber schwer verletzt und wie 
es aussieht sehr krank.« 

Guilia kam nun näher, um den schwerverletzten Mann aus 
der Nähe zu betrachten und hockte sich neugierig neben 
den Fremden. Da riss der Totgeglaubte plötzlich die Augen 
auf und packte das Mädchen am Kleid. 


»Einen Priester, hol mir einen Priester«, stöhnte er. 
Erschrocken blickte das Mädchen zu ihrem Vater, der ihr 
zunickte und sanft die Hand des Fremden von ihrem Kleid 
löste. 

»Geh, hole Pater Filippo. Sag ihm, dass hier ein sehr kranker 
Mann liegt«. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lief das verängstigte 
Mädchen hinaus. 

Mit Hilfe seiner Söhne versuchte der Fischer, den Fremden 
auf einen Stapel Netze zu legen. Dabei bemerkte er, dass 
der Fremde etwas an seinem Körper festhielt und wollte 
danach greifen. 

»Melissa, meine Melissa«, stammelte Michelangelo Merisi 
sich aufbäumend, fiel jedoch gleich wieder kraftlos zurück, 
doch die kleine braune Tasche aus Saffianleder hielt er 
unentwegt an seine Brust gepresst. 

Pater Filippo betrat die Fischerhütte erst nach mehr als zwei 
Stunden, den Taufgottesdienst hatte Guilia erst abwarten 
müssen, um ihm die aufregende Neuigkeit und Bitte ihres 
Vaters überbringen zu können. 

Der Anblick des Fremden erschütterte ihn, trotzdem machte 
er sich sofort daran, diesen genauer zu untersuchen. 

»Der Mann ist tot«, stellte er fest. »Wahrscheinlich hatte er 
das Sumpffieber. Hat er noch irgendetwas gesagt?«, warf er 
dem Fischer einen strengen Blick zu. 

»Nein, doch, nicht viel. Er hielt eine kleine Tasche fest 
umklammert. Ich wollte sie nehmen, als er sich plötzlich 
aufbäaumte. Dann sagte er nur noch: Melissa, meine Melissa, 
mehr nicht.« Beide schwiegen eine Zeitlang, dann nahm 
Pater Filippo dem Fremden die kleine Tasche aus der 
Umklammerung seiner Hände. Ohne jegliche Erklärung barg 
er die Ledertasche in seinem Hatbit. 

»Kennt Ihr diesen Mann?«, brach der Fischer die 
bedrückende Stille in der Hütte. 

Pater Filippo konnte nicht widerstehen und antwortete mit 
wichtiger Miene: 


»Ja, ich kenne diesen Mann. Das ist Michelangelo Merisi. 
Man nennt ihn auch Caravaggio!« 


Vier Wochen später in Rom 

»Und Ihr seid ganz sicher, dass es Caravaggio war, Pater?« 
»Ja, Eminenz«, antwortete Pater Filippo. »Wir haben ihn in 
der Pfarrkirche Sant’Erasmo bestattet. Das Grab wurde nicht 
gekennzeichnet.« 

Zufrieden nickte der Mann im Ornat eines Kardinals. 

»Und Caravaggio hat nur dieses Büchlein hinterlassen?« 
»Nur das Buch war in seiner Tasche, Eminenz!« 

»Das hilft uns nicht wirklich weiter. Habt Ihr sonst noch 
irgendetwas von ihm gefunden, eine Spur seines letzten 
Aufenthaltes, seine persönlichen Sachen?« 

Der Pater verneinte beflissen. 

»Nein, Eminenz, nichts dergleichen.« 

»Das ist bedauerlich, Pater Filippo, sehr bedauerlich«, 
murmelte der Kardinal. »Dann haben wir nichts als dieses 
kleine Büchlein, wohl sein Skizzenbuch. Auf den ersten Blick 
kann ich nichts Ungewöhnliches darin finden.« 

Warum nur hatte Caravaggio sich so daran geklammert, was 
war für den Maler an diesen harmlosen Skizzen so 
bedeutend, dass er es bis zuletzt mit sich führte, dachte der 
Kardinal bei sich. 

»Habt Dank, Bruder in Christo. Ihr dürft jetzt gehen. Und 
solltet Ihr noch irgendetwas Wichtiges über Caravaggios 
letzten Aufenthalt in Erfahrung bringen, dann lasst es mich 
wissen«, verabschiedete er Pater Filippo. 

Nachdenklich blieb der Kardinal in seinem Bureau im 
Heiligen Offizium sitzen, betrachtete wieder und wieder das 
kleine abgegriffene Skizzenbuch des Malers, das ihm der 
Pater überbracht hatte. Selbst über den Tod hinaus verstand 
es dieser verruchte Künstler, seine schmutzigen 
Geheimnisse zu wahren und die heilige Institution der Kirche 
zu verhöhnen. Huren dienten ihm als Modelle für die 
Darstellung heiliger Frauen, desgleichen Lustknaben für die 


Darstellung von Engeln und heiligen Männern. Immer wieder 
hatte Caravaggio es verstanden, die Kirche zu verspotten. 
Doch warum? War er nur ein Narr, ein Taugenichts oder gar 
ein Häretiker? Einer von denen, die von der Kirche wegen 
Häresie, Blasphemie und Teufelsanbetung einst scharf 
verfolgt wurden? Wahrscheinlich verehrte er Maria 
Magdalena als Heilige noch mehr als die Gottesmutter Maria 
selbst, so wie diese Ketzer, die diese Hure als wahre Mutter 
der Kirche Christi bezeichneten. Der Kirchenmann war erfüllt 
von heiligem Zorn, doch noch mehr war er völlig ratlos. 
Fragen über Fragen! Wieder eine Akte, die in den geheimen 
Archiven des Vatikans verschwinden würde? Ohne, dass 
man der Ketzer und ihrer Unterstützer habhaft werden 
würde? Nein, er, Pompeio Kardinal Arrigoni, würde dafür 
sorgen, dass die Feinde der einzigen wahren Lehre Christi 
eliminiert würden! 


Kapitel 3 
Nichts als die Wahrheit - Bonn, Mai 
a.d. 1626 


Matthias Liebknecht saß wartend auf einem schlichten, mit 
Leder bezogenen Stuhl vor dem Audienzzimmer des 
Churfürsten im Bureau des churfürstlichen Sekretärs Johann 
Schilling. Schilling war schon vor geraumer Zeit im 
Audienzzimmer verschwunden, um Matthias anzumelden, 
der ungeduldig mit den Fingern auf seinem Knie trommelte 
und sich mehrmals mit der anderen Hand durch die lockigen 
Haare fuhr. Zwischen den blonden Locken stachen immer 
mehr silbrig graue Fäden hervor, ein Zeichen dafür, dass der 
Advocatus, wie ihn viele nannten, den Zenit seiner Jugend 
längst überschritten hatte und sich in einem reifen 
Mannesalter befand. Trotz eines leichten Bauchansatzes 
wirkte er nicht behäbig, nicht wie ein Federfuchser, wie man 
im Volksmund die pedantischen Bureaukraten am Hofe zu 
nennen pflegte, sondern aufgrund seiner gut ausgebildeten 
Muskulatur eher athletisch. Schilling, der Sekretär des 
Kurfürsten, war ein klassisches Beispiel eines Federfuchsers, 
hoch gewachsen, hager und mehr als penibel, was die 
Erfüllung seiner ihm übertragenen Aufgaben anbetraf. Aber 
vielleicht musste er auch als Sekretär des Kurfürsten so 
sein. 

»Warum dauert das denn so lange?«, murmelte der 
Advocatus vor sich hin. Ungeduldig erhob sich Matthias von 
seinem Stuhl, als sich die Tür öffnete und Schilling heraus 
kam. 

»Ihr dürft jetzt eintreten, Commissarius, seine Durchlaucht 
erwartet Euch«, sagte der Sekretär mit unbewegter Stimme. 
»Danke«, antwortete Matthias und warf Schilling noch einen 
spöttischen Blick zu, ehe er das Audienzzimmer betrat und 
die Tür hinter sich schloss. 


»Seid mir gegrüßt, ehrenwerter Advocatus, nehmt doch 
bitte Platz«, bot ihm Churfürst Ferdinand von Wittelsbach 
einen Platz an, der ihn zu seiner Überraschung im seinem 
Bischofsgewand empfing. Der Churfürsst war hoch 
gewachsen, wirkte feingliedrig und hatte eine hohe Stirn, 
die dunkles Haupthaar umrahmte. 

»Danke, Durchlaucht, ich meine, Eminenz«, entgegnete 
Matthias, für einen Augenblick verwirrt. Doch schon war sein 
Misstrauen geweckt und er fragte sich, was der Churfürst 
damit wohl bezweckte, ihn im Bischofsgewand zu 
empfangen. 

»Ich habe Euer geheimes Dossier gelesen, Liebknecht, an 
manchen Stellen sogar mehrfach. Auf den ersten Blick wirkt 
es fast wie ein Abenteuerroman, wenn ich nicht wüsste, 
dass es aus der Feder eines meiner besten Juristen stammt, 
den ich eigentlich eher kühl und sachlich kenne.« Ferdinand 
machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu 
beobachten. Doch Matthias’ Mimik glich der eines geübten 
Kartenspielers, denn nicht das leiseste Muskelzucken war zu 
sehen. Dann fuhr der Churfürst fort: »Euer Bericht hat mir 
aber auch gezeigt, welch immense Last ich Euch 
aufgebürdet hatte, die Ihr zu tragen bereit gewesen seid, als 
ich Euch auf die Jagd nach jenem Mörder und Dieb Ricardo 
di Piacenza entsandte. Euer Rapport zeigt mir auch, wie 
sehr Ihr unter Eurer schweren Verwundung und auch dem 
tragischen Verlust Eures Weibes gelitten haben müsst, 
Liebknecht! Verwundungen, Fieberkrämpfe, der immense 
seelische Schmerz durch den Verlust geliebter Personen 
kann selbst den stärksten Mann verwirren und ihm in seiner 
Verzweiflung ein Trugbild vorgaukeln, das ihm für einen 
Augenblick wirklicher als die Wirklichkeit erscheinen mag, 
denn anders wäre es ihm wohl kaum möglich, die Pein, die 
ihm seelisch wie auch körperlich angetan wurde, schadlos 
zu überwinden.« 

Matthias zog die Stirn kraus. 

Endlich eine Reaktion! 


»Entschuldigung, Eminenz, aber ich verstehe nicht so recht, 
was Ihr mir sagen wollt«, versuchte Matthias Zeit zu 
gewinnen, verstand er doch sehr wohl, was Churfürst 
Ferdinand ihm zu suggerieren versuchte. Doch er war 
keineswegs bereit, dies unwidersprochen zu akzeptieren. 
»Ich sehe, Liebknecht, Ihr leidet noch immer«, erwiderte 
Ferdinand von Wittelsbach mit einem gönnerhaften Unterton 
in seiner Stimme. »Aber in Eurem Interesse, da Ihr mir sehr 
am Herzen liegt, bin ich durchaus geneigt und bereit, mit 
Euch jene Dinge zu besprechen, die Euch verwirrt zu haben 
scheinen. Es geht ja schließlich um das Wohl meines besten 
polizeilichen Ermittlers, auf dessen Dienste ich ungern 
verzichten würde.« 

»Ich danke Euch für Eure löblichen Worte, Eminenz. Darum 
bitte ich Euch untertänigst, mir zu erklären, worin sich mein 
Leiden, wie Ihr sagt, begründet.« 

Der Kurfürst machte mit der Hand eine wohlwollende Geste 
und kam um den großen Eichenschreibtisch herum, der das 
einzige auffällige Mobiliar in seinem Audienzzimmer war. 
»Beginnen wir mit Eurem Bericht über diesen englischen 
Doktor namens Robert Fludd«, sprach der Churfürst und 
Erzbischof leise, aber eindringlich. »Ihr seid ihm in Paris 
begegnet, nicht wahr? Nach einer anstrengenden Reise und 
Jagd nach einem Mörder hattet Ihr diese Metropole erreicht 
und suchtet dort einen Betort auf, die Kathedrale Notre 
Dame. So steht es jedenfalls in Eurem Bericht. Erscheint es 
Euch nicht auch merkwürdig, dass dieser angebliche Arzt 
Euch dort auflauerte, denn anders kann man sein 
Erscheinen, sein Wissen um Eure Ankunft, nicht 
interpretieren. Vermutlich hatte er seine Informationen von 
di Piacenza und anderen Spitzeln, die Euch auf Schritt und 
Tritt beobachteten. Ich denke auch, seine Freundlichkeit und 
Hilfsbereitschaft war mehr ein geschicktes Manöver, Euch in 
Sicherheit zu wiegen und von seinen wahren Absichten 
abzulenken. Darum, einzig und allein darum verwickelte er 
Euch in ein verwirrendes Gespräch, um Euren klaren Geist, 


Eure klare Sicht der Dinge zu vernebeln, um Euch schließlich 
bewusst auf eine falsche Fährte zu locken, indem er Euch 
Geschichten vom Heiligen Gral suggerierte und schließlich 
auch noch alchemistische Unwahrheiten über so genannte 
kosmische Gesetze als Wahrheit zu verkaufen suchte. Das 
Rätsel jener so genannten Smaragdtafel, der Tabula 
Smaragdina, ist gar kein solch großes Geheimnis. Viele der 
dort erwähnten Dinge sind aus der heiligen Schrift 
entnommen und dienen nichts anderem als der Verbreitung 
eines Irrglaubens. Häresie, Liebknecht, reine Häresie.« 

Der Churfürst machte eine Pause, um damit für den nötigen 
Nachhall seiner Worte Sorge zu tragen. Er fixierte 
Liebknecht, der nach wie vor einem Kartenspieler gleich 
reglos auf dem Stuhl vor dem großen Schreibtisch saß. 
Zufrieden nickte Ferdinand, da kein Widerspruch kam. 

»Habt Ihr schon einmal etwas von Splendor Solis gehört, 
Liebknecht?«, holte der Churfürst zum nächsten Schlag aus. 
Dabei stand er in Liebknechts Rücken, der nun leicht den 
Kopf nach hinten drehte. 

»Nein, Eminenz.« 

»Es ist ein bunt illustriertes alchemistisches Manuskript in 
deutscher Sprache. Ein alchemistisches Machwerk, das eine 
gewisse alchemistische Grundlehre enthält. Es beschäftigt 
sich in der Hauptsache mit der Herstellung und 
Wirkungsweise des so genannten Steins der Weisen. Die 
Urheberschaft dieser Schrift ist leider nicht geklärt, obgleich 
sich mir die Vermutung aufdrängt, dass es sich auch um das 
Machwerk einer häretischen Gesellschaft handelt, der auch 
Euer englischer Freund angehört. Denn ausgerechnet in 
Paris tauchte vor einigen Jahren eine französische 
Übersetzung dieses Werkes auf, La Toison d‘Or, und ebenso 
wurde dieses Werk ins Englische übersetzt. Man gab dem 
Urheber dieses Machwerkes den Namen Salomon Trismosin! 
Bezeichnend, Liebknecht, nicht wahr?!« 

»In der Tat, Eminenz. Es ist nicht von der Hand zu weisen, 
dass es hier durchaus einen Bezug zur Hermes Trismegistos 


geben kann - Trismosin klingt ähnlich wie Trismegistos«, gab 
Matthias zu. Triumphierend schritt der Churfürst um den 
Stuhl herum, um Matthias besser ins Gesicht schauen zu 
können. 

»Ihr fragt Euch sicher, warum ich Euch das alles erzähle, 
Liebknecht. Ich möchte Euch beweisen, dass man versucht 
hat, Euch Hirngespinste zu suggerieren. Kennt Ihr Isaac 
Casaubon?« 

»Ich weiß nur, dass er ein protestantischer Humanist war.« 
»Immerhin, Liebknecht. Aber wenn er auch nur ein 
Protestant war, hat er dennoch etwas sehr Wichtiges 
bewiesen! Kurz vor seinem Tode 1614 schrieb er das Werk 
De Rebus Sacris Ecclesiaticis Exercitationes XVl. Er 
erbrachte damit den Nachweis, dass der Corpus 
Hermeticum, dem auch zweifelsohne die Tabula Smaragdina 
angehört, keinesfalls älter sein kann als zirka 1.500 Jahre. 
Somit ist die Legende um die Tabula Smaragdina, dass sie 
einst von Sarah, der Frau Abrahams, gefunden wurde, 
hinreichend widerlegt. Ich will damit sagen, Liebknecht: Es 
gibt keine uralte außerbiblische Weisheit und göttliche 
Wahrheit! Blanker Unsinn! Allenfalls das Machwerk häretisch 
denkender Esoteriker, die uns mit ihren Irrlehren verblenden 
und vom rechten Weg abbringen wollen. Wahrscheinlich ist 
die Tabula sogar eine Erfindung der Katharer, Waldenser 
oder Manichäer, die vor fünfhundert Jahren ihr Unwesen 
trieben. Ein ketzerisches Blendwerk!« 

Ferdinand hatte sich vorgebeugt und Matthias in die Augen 
gestarrt. Jetzt richtete er sich entspannt auf. 

»Es gibt nur eine reine und wahre Lehre, die für die gesamte 
Menschheit gilt! Die Lehre unseres Herrn Jesus Christus!« 
»Eure Ausführungen entbehren nicht einer gewissen Logik, 
Durchlaucht, Eminenz. Dennoch vermag ich nicht zu 
erkennen, worauf Ihr hinaus wollt. Was hat das alles mit 
meiner Begegnung mit Robert Fludd zu tun?« 

»Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass jener Fludd, den 
Ihr, so entnehme ich es Eurem Rapport, beinahe als Freund 


bezeichnet, ein überaus listiger und durchtriebener 
Häretiker ist und zu jener schrecklichen Gesellschaft der 
Rosencreutzer gehört.« 

»Aber Eminenz, es gibt weder einen realen Beweis für die 
Existenz dieser geheimen Bruderschaft noch einen 
wirklichen Beweis dafür, dass Fludd ihr angehört. Ohne 
Fludds Mithilfe wäre ich Ricardo di Piacenza niemals auf die 
Spur gekommen!« 

»Was zweifelsohne zu seinem Plan gehörte, um Euch in 
Sicherheit zu wiegen. Benutzt Euren Verstand, Liebknecht! 
Fludd schickte Euch nach Chartre, wo Euch dieser Ricardo di 
Piacenza auflauerte. War es nicht eher so, dass Fludd Euch 
geschickt in die Falle lockte? Er hat diesen Ricardo als sein 
Werkzeug benutzt, um Euch vom rechten Weg abzubringen. 
Man will so die Bewahrer der wahren, reinen Lehre 
infiltrieren, um die Menschen vom rechten Glauben 
abzubringen.« 

Für einen Augenblick herrschte eisiges Schweigen im Raum 
und Matthias spürte, wie die Worte des Kurfürsten seinen 
Körper wie Gift durchströmten und seinen Verstand langsam 
lähmten. Sollte Churfürst Ferdinand Recht haben? Aber was 
war dann mit Carmen und all den Anderen, die ihn bei 
seiner Hetzjagd durch halb Europa begleitet hatten? Was 
war mit dem Buch der Abstammung, dem Buch Walerans, 
das er am Pech de Bugarach im Süden Frankreichs gefunden 
hatte? 

»Ich weiß, was Ihr jetzt denkt, Liebknecht. Ihr denkt an Eure 
spanische Mätresse.« 

Das war zuviel. Matthias sprang auf und starrte Churfürst 
Ferdinand finster ins Gesicht. 

»Eminenz, ich glaube, Ihr geht zu weit. Gräfin de Silva ist in 
keiner Weise meine Mätresse. Sie ist eine liebe Freundin, die 
ich sehr schätze.« 

»Ja, ja, ja«, winkte der Kurfürst beschwichtigend ab. »Und 
sie hat Euch befreit und das Leben gerettet und so weiter, 
und so weiter. Man wird auch sie einfach nur benutzt haben, 


will ich mal annehmen. Sie ist eben nur eine Frau, ein 
Weibsbild, leicht zu beeinflussen! Nicht mehr und nicht 
weniger. Und jetzt setzt Euch gefälligst wieder hin, 
Liebknecht!« 

Ferdinands Ton war ungewöhnlich scharf. Unmerklich ballte 
Matthias eine Faust, doch dann setzte er sich, um 
Ferdinands Zorn nicht heraufzubeschwören. 

»Na schön, Liebknecht. Kommen wir zu Euren Ausführungen 
den Gral betreffend. Sind Euch die Geschichten Wolfram von 
Eschenbachs und Chretien de Troyes ein Begriff?« 
»Selbstverständlich, Eminenz.« 

»Wunderschöne Lyrik. Epische Abhandlungen von Helden, 
ein Heldentum, das so niemals existiert hat. Erfindungen 
des Geistes, die der Unterhaltung der Menschen dienen 
sollten. In Zeiten der Not, in Zeiten auf der Suche, die 
zurück zur reinen wahren Lehre, zum Glauben an Gott 
führen sollten. Geschichten, die man gerne Kindern erzählt, 
aber keinesfalls Geschichten, die auch nur in irgendeiner 
Weise etwas mit der Wirklichkeit zu tun haben 
beziehungsweise zu tun hatten.« 

»Aber was ist mit der Bibliothek in San Juan de la Pena?«, 
warf Matthias ein. 

»In der Tat ein Problem, Liebknecht. Darum habe ich einen 
Brief nach Rom geschrieben und um eine Untersuchung der 
Abtei gebeten. Der Abt, Juan Briz Martinez ist jedoch ein 
einflussreicher, angesehener Mann. Er lehrt Theologie an 
der Universität in Madrid. Es wird nicht leicht werden, eine 
Untersuchung gegen ihn einzuleiten.« 

»Eminenz, ich protestiere auf das energischste! Ich habe 
mein Dossier als geheim und vertraulich bezeichnet und 
glaubte es in guten Händen, weil ich Euch vertraue. Doch 
jetzt habe ich den Eindruck, dass Ihr mein Vertrauen 
missbraucht, um aus meinem Bericht heraus eine 
Hexenjagd zu initiieren.« 

Der Churfürst kam jetzt wieder näher heran, zog eine 
Augenbraue hoch und fixierte Matthias. 


»Ich wäre ein schlechter Hirte und Vertreter der Mutter 
Kirche, wenn ich nicht versuchen würde, abtrünnige Schafe 
in die Herde zurückzuführen. Ihr vergesst offenbar, dass ich 
als Bischof die heilige Pflicht habe, über die mir anvertraute 
Gemeinde und über den Glauben zu wachen. Wenn mir also 
Dinge zu Ohren kommen, die zur Vermutung Anlass geben, 
ein Vertreter der heiligen Mutter Kirche gar selbst könnte 
vom rechten Pfad abgekommen sein, so kann ich gar nicht 
anders handeln als so, wie es sich der pflichtgemäßen 
Erfüllung meines Auftrages geziemt und ich zur Bewahrung 
des Glaubens getan habe.« 

Fassungslos schüttelte Matthias den Kopf. Er konnte kaum 
glauben, was er eben gehört hatte. Düster starrte er 
Churfürst Ferdinand zunächst an, doch dann besann er sich 
und senkte seinen Blick. 

»Mir scheint, Eure Abenteuer und Euer schmerzhafter 
Verlust Eures Weibes waren allesamt etwas viel für Euch. 
Darum bin ich geneigt, Milde walten zu lassen. Wacht auf, 
Liebknecht! Lasst diesen Albtraum Euch nicht für immer und 
ewig einfangen! Wir leben in schwierigsten Zeiten. Der 
Antichrist ist allgegenwärtig und bedient sich immer 
häufiger armer, leicht beeinflussbarer Seelen, um sie zur 
Hexerei zu verführen, damit Satan sein schreckliches Werk 
vollenden kann. Konzentriert Euch wieder auf das 
Wesentliche, geht Euren Aufgaben nach und findet heraus, 
ob jenes unselige Vermächtnis der seligen Gräfin Sophie von 
Limburg der Wahrheit entspricht oder aber das Blendwerk 
geschickter esoterischer Aufrührer ist, eine Fälschung also.« 
Matthias hob wieder die Augen. 

»Ich habe stets versucht, meinen Pflichten nach bestem 
Wissen und Gewissen nachzukommen, Eminenz. Natürlich 
werde ich auch dieses merkwürdige Vermächtnis 
untersuchen. Dennoch ...« 

»Dennoch bleibt Euch ein wenig Zeit, um Euch zu erholen, 
Euren Geist zu erneuern«, unterbrach ihn der Churfürst. 


Verwundert sah Matthias den Erzbischof von Cölln an, der 
jetzt zu einem der drei Fenster wandelte, durch die die 
Sonne das schmucklose Audienzzimmer erhellte. 

»Wie habe ich das zu verstehen, Eminenz?« 

»Heute scheint mal wieder die Sonne, Liebknecht. Der 
Winter war lang und hart. Mir scheint es, als wolle sich der 
Frühling gar nicht richtig durchsetzen gegen seinen kalten 
Widersacher. Kein gutes Klima, um zu genesen. Das stete 
Grau des Himmels, der ständige Regen, der einem die 
feuchte Kälte in die Knochen treibt. Ein Wetter so kalt und 
unfreundlich wie das Volk hier. Nun, ich habe mich 
entschlossen, Euch Gelegenheit«, Ferdinand von 
Wittelsbach hielt kurz inne als suche er nach den richtigen 
Worten, »sagen wir, zu einer Kur zu geben. Der apostolische 
Nuntius Pierluigi Carafa weilt zurzeit wieder in Rom. Ich 
habe eine wichtige Nachricht für ihn, die Ihr ihm 
überbringen sollt.« 

»Aber Durchlaucht, das kann doch jeder Botenreiter besser 
als ich. Was Ihr da verlangt...«, protestierte Matthias 
lautstark. 

»Schweigt!«, gebot ihm der Churfürst und Erzbischof. »Eure 
Reise geht völlig in Ordnung. Außerdem war es Carafas 
Wunsch, Euch bald wiederzusehen. Im warmen Klima Roms, 
im geistigen Zentrum der heiligen Mutter Kirche, wird es 
Euch auch alsbald besser gehen. Glaubt mir, die Leichtigkeit 
mit der die Menschen dort das Leben meistern, ist 
bemerkenswert und wird Euch gefallen. Zudem wird Euch 
am Heiligen Stuhl Besinnung und geistige Erneuerung zuteil 
werden, dessen bin ich mir sicher.« 

»Ich werde mich Euren Wünschen selbstverständlich fügen, 
Eminenz.« 

»Das ist sehr weise von Euch entschieden, Liebknecht, 
zumal Ihr auch aus anderen Gründen eine Zeit lang nicht in 
Bonn weilen solltet.« 

»Warum?« 


»Lasst es mich so ausdrücken: De facto gibt es hartnäckige 
Gerüchte de audito - vom Hörensagen -, nach denen Euer 
seliges Weib eine Hexe war. Man sagt, dass Ihr nur so dem 
Teufel entkommen und seinen Dämon töten konntet. Aber 
de mortuis nil nisi bene - über die Toten nur Gutes! - Ich 
werde mich dafür einsetzen, dass diese Gerüchte 
verschwinden.« 

»V/on wem habt Ihr das gehört, Eminenz?« 

In Matthias’ Stimme lagen plötzlich wieder Spannung und 
Kampfbereitschaft. 

»Das tut nichts zur Sache, Liebknecht. Bereitet alles für Eure 
Abreise vor. Ich denke, zehn Tage sollten Euch genügen, um 
zusammen mit van Leuven alles Notwendige zu besprechen, 
damit er sich weiter darum kümmern kann herauszufinden, 
ob dieses Vermächtnis echt ist. Engelbert von Berg war 
seinerzeit ein guter Landesherr, ein vorbildlicher Bischof 
und ein überaus gottesfürchtiger Hirte in den Augen des 
Herrn. Er hat es meiner Meinung nach mehr als verdient, 
endlich heilig gesprochen zu werden. Qui honorem, 
honorem - Ehre, wem Ehre gebührt! Liebknecht, ich bin 
einfach nicht gewillt zu glauben, dass dieses Vermächtnis 
der Wahrheit entspricht. Enttäuscht mich nicht.« 
Resignierend senkte Matthias den Blick zu Boden und 
schüttelte leicht sein Haupt. 

»Das liegt nicht allein an mir, Eminenz.« 

»Ich weiß. Und sollte Eure Mission von Erfolg gekrönt sein 
und Ihr die Wahrheit, die ganze Wahrheit, herausfinden, 
egal, wie sie wirklich ist, so könnte ich mir durchaus 
vorstellen, dass Euch dieses Unterfangen den Titel eines 
Freiherrn einbringt. Wenn ich recht unterrichtet bin, besteht 
durchaus die Möglichkeit, dass Ihr gar aus einem alten 
Rittergeschlecht stammt.« 

»Ich habe nicht die Absicht, irgendwelche alten Rechte 
einzufordern, Eminenz. Ich bin zufrieden mit dem, was ich 
habe und was ich bin.« 


»Laudabilis laudabilissimus, Liebknecht. Lobenswert, sehr 
lobenswert Eure Bescheidenheit. Dennoch wäre es mir eine 
Freude, Euch mit diesem Titel auszeichnen zu können. Also 
enttäuscht mich nicht! Ich erwarte Euch einen Tag vor Eurer 
Abreise nach Rom noch einmal zu einem kurzen Rapport. 
Vereinbart mit meinem Sekretär eine genaue Uhrzeit.« 

Nachdem Matthias mit dem Sekretär des Churfürsten einen 
entsprechenden Termin vereinbart hatte, ging er zurück in 
sein eigenes Bureau. In zehn Tagen, das bedeutete, dass er 
am 27. Mai Bonn wieder einmal verlassen würde. In drei 
Tagen ist Christi Himmelfahrt, ging es ihm durch den Kopf. 
Churfürst Ferdinand beabsichtigte, an diesem Tag selbst 
eine Messe im Cöllner Dom zu zelebrieren. Christi 
Himmelfahrt, die Rückkehr Jesu Christi als Sohn Gottes in 
den Himmel, um zur Rechten seines Vaters seinen Platz 
einzunehmen. War es wirklich so? Matthias zweifelte nicht 
an der Göttlichkeit Jesus Christus. Er zweifelte auch nicht an 
Gott selbst. Doch er zweifelte seit jenen Tagen daran, dass 
die katholische Kirche tatsächlich für die eine reine Wahrheit 
steht. Er dachte an das Apostolische Glaubensbekenntnis, 
wo es heißt: Ich glaube an den heiligen Geist, die heilige 
katholische Kirche. War die protestantische Textfassung 
nicht doch richtiger, denn Luther sagte in seinem 
Glaubensbekenntnis: Ich glaube an den heiligen Geist, an 
die heilige christliche Kirche. Das führte ihn wieder zu der 
Frage nach dem Warum des Krieges zwischen den 
protestantischen Fürsten und der Katholischen Liga. Im 
Grunde ging es doch allen nur um eines: um die 
Befriedigung persönlicher Machtgier und Besitzansprüche. 
Hielt es nicht auch der französische Kardinal Richelieu mit 
den Protestanten, obwohl Frankreich sich als ein 
katholisches Land bezeichnete? Die Protestanten waren 
Richelieu dienlicher als die Katholische Liga, denn über sie 
versuchte er, die Macht und den Einfluss Frankreichs in 
Europa zu stärken. Vielleicht zielte er sogar darauf ab, dass 


eines Tages ein französischer König den Kaiserthron 
besteigen würde. 

Matthias hatte sein Bureau erreicht. Er rief einen Amtsboten 
und schickte diesen zu Maurus van Leuven mit der Bitte, ihn 
am Abend in seinem Haus in Poppelsdorf zu besuchen. 


Kapitel 4 

Tod einer Ketzerin - aus dem Dialogus 
Miraculorum des Caesarius von 
Heisterbach 


Cassiusstift zu Bonn, Mai a.d. 1626 

Maurus van Leuven war ein schmächtiger Jesuit, den jedoch 
die Natur oder Gottes Wille - wie er es zu sagen pflegte - 
mit einem besonderen Talent ausgestattet hatte. Er sprach 
neben den alten Sprachen Latein und Griechisch auch 
Aramäisch, Französisch und Deutsch und hatte inzwischen 
auch gute Fortschritte beim Studium der spanischen 
Sprache erzielt. Er verstand sich ebenso sehr gut auf das 
Flämische, da ein Teil seiner Familie aus Flandern kam. 

Seit acht Jahren war er jetzt in den Diensten des Churfürsten 
Ferdinand von Wittelsbach, dem Erzbischof von Cölln. Dank 
seiner Entdeckung des Vermächtnisses des Johann Helman 
gelang es, große Teile des im Cöllnischen Kriege zum Teil 
zerstörten Archivs des Cassiusstiftes zu Bonn zu 
rekonstruieren, da sich in der Hinterlassenschaft des 
ehemals kaiserlichen Münzmeisters und Notars Johann 
Helman viele Kopiale alter Urkunden befanden. 

Seiner Tollpatschigkeit war es zu verdanken, dass in einem 
geheimen Raum hinter den Weinkellern des Cassiusstiftes 
Teile des geheimen Tagebuchs des Caesarius von 
Heisterbach gefunden wurden. Jetzt arbeitete er an einer 
Übersetzung des Dialoges Miraculorum, den der einstige 
Prior des Zisterzienserklosters zu Heisterbach geschrieben 
hatte, als er noch als Novizenmeister für die Ausbildung der 
jungen Mönche im Kloster verantwortlich war. Grübelnd saß 
der Jesuit vor drei Texten, die er nebeneinander vor sich auf 
einem Tisch ausgebreitet hatte. Alle drei Texte hatten eines 
gemeinsam, sie behandelten den Feuertod von Katharern, 


die im Jahre 1163 zu Cölln verbrannt wurden. Er nahm jetzt 
den mittleren Text, schob ihn hoch und ordnete den rechten 
und linken Text darunter an. Der jetzt allein stehende Text 
gab einen Auszug aus dem geheimen Tagebuch des 
Caesarius von Heisterbach wieder. Der linke Text entsprach 
dem Dialogus Miraculorum und der rechte war ein Auszug 
aus der Chronica Regia Coloniensis, der Chronik der Stadt 
Cölln. 

Das Erste, was ihm auffiel war, dass die Chronica von 
Katharern sprach, die aus Flandern in die Gegend von Cölln 
gekommen waren. Flandern! Unwillkürlich musste Maurus 
an seine Familie denken, die dort beheimatet war. Wie es 
seiner Mutter wohl ging und seinen Geschwistern mit ihren 
Familien? Doch ehe die Sehnsucht und die Wehmut ihn 
völlig übermannen konnten, konzentrierte er sich wieder auf 
seine Arbeit. 


Die Ketzer wurden aus der Stadt geführt und gleich neben 
dem Judenfriedhof dem Feuer übergeben. Viele Menschen 
hatten sich dort versammelt, Zuschauer und Zuhörer, die 
diesem Spektakel beiwohnen wollten. Als die Flammen hoch 
schlugen und nach ihren Opfern züngelten, sprach ein Mann 
namens Arnold zu seinen Schülern, die ihn mit ihren halb 
verbrannten Köpfen ansahen, und sagte: Ihr sollt standhaft 
in Eurem Glauben sein, weil Ihr noch heute bei Laurentius 
sein werdet. Dabei wichen sie doch sehr vom Glauben des 
heiligen Laurentius ab, der ein Märtyrer war und selbst den 
Feuertod erleiden musste. 

Unter den Ketzern befand sich ein hübsches junges 
Mädchen. Das Volk hatte Mitleid mit ihr und einige 
versprachen, sie einem Manne zu geben oder - wenn ihr 
dies besser gefiele - in ein Frauenkloster zu bringen. 
Daraufhin ergriff man sie und zog sie aus dem Feuer heraus, 
als sie sich dem Wort nach für einverstanden erklärt hatte. 
Als die Ketzer alle tot waren, sprach sie zu denen, die sie 
festhielten: Wo liegt dieser Verführer, ihr Meister? Als sie ihr 


die Stelle zeigten, wo ihr Lehrer brannte, entwand sie sich 
ihren Händen, um sich auf seinem Leichnam in die Flammen 
zu stürzen. Ihr Gesicht hatte sie mit ihrem Gewand verhüllt 
und fuhr so mit ihm zusammen in die Hölle hinab, wo sie in 
Ewigkeit brennen möge. 


Der Text der Chronica Regia Coloniensis war wesentlich 
nüchterner. Die Schrift sprach von einigen Ketzern von der 
Sekte derer, die man Katharer nannte, die aus Flandern in 
die Gegend von Cölln kamen und in der Nähe der Stadt 
heimlich in eine Scheune zogen, um dort zu hausen. Als sie 
sich weigerten, am Sonntag in die Kirche zu kommen, 
wurden sie von den Umwohnenden als Ketzer entlarvt und 
ergriffen. Man übergab sie der katholischen Kirche, die sie 
lange und ausgiebig verhörte. Da man jedoch keine Beweise 
für ihre Bekehrung feststellen konnte, sondern sie im 
Gegenteil hartnäckig bei ihrem Glauben blieben, wurden sie 
exkommuniziert und den weltlichen Richtern übergeben. 
Diese sprachen das Urteil über sie und ließen sie am 5. 
August des 1163. Jahres der Fleischwerdung des HERRN vor 
die Stadt führen und dem Feuer übergeben. 

Es handelte sich nach der Chronica Regia Coloniensis um 
vier Männer und ein junges Mädchen. Weil das Volk Mitleid 
mit ihr hatte, wurde sie gemäß der Schrift der Chronica erst 
gar nicht auf den Scheiterhaufen geführt. Da sie sich aber 
durch den Tod der Anderen nicht abschrecken ließ, entwand 
sie sich plötzlich den Händen ihrer Häscher und stürzte sich 
freiwillig in das Feuer, um darin umzukommen. 


Doch das war es nicht, was Maurus van Leuven grübeln ließ. 
Es war mehr der Text des geheimen Tagebuchs des 
Caesarius von Heisterbach. Darin war auch von einem 
Verhör die Rede, und dass einer der Ketzer behauptet habe, 
dass Jesus selbst als Gotteslästerer, das heißt als Häretiker, 
gekreuzigt worden sei. Dabei bezog er sich auf das neue 
Testament, wo es im Evangelium nach Markus, Kapitel 14, 


Vers 63, heißt: Da zerriss der Hohepriester seine Kleider und 
sagte: Wozu brauchen wir noch Zeugen? Ihr habt die 
Gotteslästerung gehört. Was urteilt Ihr? Da gaben sie alle 
das Urteil ab, dass er des Todes schuldig sei. 

Auch bei Johannes war eine entsprechende Stelle zu finden, 
10,33. Die Juden antworteten ihm: Wegen eines guten 
Werks wollen wir dich nicht steinigen, sondern wegen der 
Gotteslästerung. Du hast dich nämlich, obwohl du nur ein 
Mensch bist, selbst zu Gott gemacht. 

Auch sprach der Ketzer davon, dass Jesus von den 
Schriftgelehrten für einen Zauberer gehalten wurde, der von 
einem Oberdämon besessen war und dadurch Macht besaß, 
Dämonen auszutreiben. Caesarius nannte in seinem 
Tagebuch als Quelle Markus 3, 22. Maurus griff nach einer 
Bibel und schlug das Evangelium nach Markus auf. 
Tatsächlich! In Kapitel 3,22 heißt es: Auch die 
Schriftgelehrten, die von Jerusalem hergekommen waren, 
sagten: Er ist von Beelzebub besessen und zusammen mit 
dem Obersten der bösen Geister treibt er die Geister aus. 
Mit Entsetzen begriff Maurus mit einem Male, dass es die 
Bibel selbst war, die der Häresie Tür und Tor öffnete. War 
dies von Gott gewollt? Ihm schauderte bei diesem 
Gedanken, den er wie einen kalten Schauer abzuschütteln 
versuchte. Doch der Gedanke ließ sich nicht abschütteln. Es 
war ein Dilemma, das sich ausgerechnet durch die Bibel 
beweisen ließ. Doch wer war dafür verantwortlich? Er 
schaute wieder auf die Texte vor sich auf dem Tisch. Da fiel 
ihm ein Wort auf. Caesarius von Heisterbach sprach von 
einer Verbrennung neben einem alten Judenfriedhof. War 
dies ein versteckter Hinweis auf die ständigen 
Auseinandersetzungen zwischen Jesus auf der einen und 
den Pharisäern und Sadduzäern, also den Juden, auf der 
anderen Seite hinsichtlich der Thora-Auslegung? War es 
nicht so, dass sie sich gegenseitig unterstellten, nicht das 
richtige Verständnis vom Judentum zu haben, Thora und 
Tempeldienst falsch zu interpretieren? 


Ihm fiel Lukas, Kapitel 13 dazu ein, wo es heißt: Zu dieser 
Zeit waren einige Leute bei Jesus. Sie erzählten ihm von den 
Galiläöern, die Pilatus zusammen mit ihren Schlachtopfern 
hatte töten lassen. Da antwortete ihnen Jesus: Glaubt Ihr 
etwa, diese Galiläer seien größere Sünder gewesen als alle 
anderen Galiläer, weil sie dieses Schicksal erlitten haben? 
Nein, ich sage Euch, Wenn Ihr Euren Sinn nicht ändert, 
werdet Ihr alle ebenso umkommen. Oder meint ihr, dass die 
18 Leute, auf die der Turm am Teich von Schiloach fiel, nicht 
mehr Schuld auf sich geladen hatten als die übrigen 
Einwohner von Jerusalem? Nein, sage ich. Wenn ihr euren 
Sinn nicht ändert, werdet ihr alle ebenso umkommen. 

Da war sie wieder, die Frage nach der Schuld der Juden am 
Tode des HERRN. 

Doch war diese Frage nicht auch Schuld am Tode vieler 
Juden, die hier in Europa lebten, fern ihrer Heimat und 
Jahrhunderte nach dem Tod Jesu Christi? Gab es so etwas 
wie eine Erbschuld? Man hatte die Juden oft und vielerorts 
für Unglücke, Not und Elend, Pest und Mord verantwortlich 
gemacht. Wer nicht getötet wurde, den hatte man 
vertrieben. Sollte auch Caesarius an die Schuld der Juden 
geglaubt haben und glaubten dies gar die Häretiker? 

Maurus ging noch einmal die Stellen durch. 

In seinem Tagebuch sprach Caesarius auch davon, dass jene 
verruchten Ketzer aussagten, dass das Gesetz des Moses 
vom Fürsten der Finsternis sei und vom Teufel gegeben 
wurde, und dass das Gesetz des Evangeliums von Gott, dem 
Fürsten des Lichts, den Menschen gegeben wurde. Als 
Beweis für die Richtigkeit seiner These führte der Ketzer 
eine Stelle in den Römerbriefen an, wo es heißt: So sagt der 
Apostel: Das Gesetz kam hinzu, damit die Sünde überhand 
nehme. Das Gesetz des Moses ist das Gesetz des Todes und 
der Sünde, führte der Ketzer weiter aus. Also muss es vom 
Bösen stammen und es wurde vom Bösen, das heißt vom 
Teufel, gegeben, behauptete der Ketzer weiter. Welch 
perfide Logik, dachte Maurus und beugte sich nach vorn, um 


eine weitere Seite des Tagebuchs des Caesarius von 
Heisterbach zu untersuchen. Zeile für Zeile studierte er den 
in Latein geschriebenen Text, um ihn sogleich zu 
übersetzen. An manchen Stellen erwies sich dies als 
schwierig, da die Tinte verblasst beziehungsweise das 
Pergament beschädigt war, so dass der Text nicht mehr 
vollständig lesbar war. Außerdem benutzte Caesarius 
zahlreiche Kürzungen, wobei er einzelne Worte 
zusammenzog, indem er nur noch die Konsonanten stehen 
ließ. So bedeuteten die Buchstaben „dns“ Dominus oder 
„scs“ sanctus. Das bereitete Maurus zusätzliche 
Schwierigkeiten, da Caesarius sich einer im Mittelalter 
gängigen Minuskelschrift bediente, die nicht immer leicht zu 
lesen ist. 

Mehr und mehr gewann Maurus van Leuven den Eindruck, 
dass Caesarius sein Tagebuch in großer Eile geschrieben 
hatte. Warum sonst sollte er sich derart vieler Abkürzungen 
bedienen? Oder wollte er gar sicherstellen, dass nicht jeder 
seine Texte sofort entziffern konnte, indem er sich einer Art 
Geheimschrift bediente? 

Mühselig entzifferte Maurus die nächste Zeile, in der 
Caesarius einen Psalm zitierte. 


De profundis clamavi at te comi domine. Aus den 
Abgründen habe ich zu dir gerufen, Herr. 

Diese Passage beinhaltete keine Abkürzung, sondern war in 
Reinschrift verfasst. Auch die nächste Zeile war 
entsprechend abgefasst. 


Adora quod incendisti, incende quod adorasti! - Bete an, 
was du verbrannt hast, verbrenne, was du angebetet hast, 
lass Maurus ein Zitat des heiligen Remigius von Reims. 
Remigius war es, der den Merowinger König Chlodwig |. 
getauft hatte und dafür vom fränkischen Volk als einer 
seiner großen Heiligen verehrt wurde. 


Die nächste Zeile des Textes war wieder mit Abkürzungen 
versehen und in einer Art Geheimschrift geschrieben. 

»Das gibt's doch gar nicht!«, entfuhr es ihm, nachdem er 
mühselig die Bedeutung des Textes enträtselt hatte und 
sprang beinahe erschrocken auf. Als es dann auch noch an 
seiner Tür klopfte, zuckte er tatsächlich vor Schreck 
zusammen und öffnete sie wie ein Betrunkener. 

Ein hagerer älterer Mann stand vor ihm und blickte ihn mit 
stechenden Augen an. 

»Seid Ihr Maurus van Leuven?« 

Der Jesuit nickte. 

»Gut«, sagte der Mann weiter. »Dann habe ich eine 
Nachricht für Euch. Der Commissarius Matthias Liebknecht 
lasst Euch heute Abend in sein Haus bitten. Ihr sollt Euch 
gegen acht Uhr bei ihm einfinden.« 


Kapitel 5 
Eine Frage der Methodik 


Maurus machte ein enttäuschtes Gesicht, als nicht 
Liebknecht selbst, sondern eine ältere Magd ihm die Tür 
öffnete. 

»Mein Herr erwartet Euch in seiner Bibliothek«, sagte sie zu 
ihm. »Ich werde Euch anmelden.« 

Noch ehe Maurus etwas entgegnen konnte, war sie schon 
verschwunden, um gleich darauf zurückzukehren. 

»Der Commissarius lässt bitten.« 

Als Maurus eintrat, war Matthias Liebknecht dabei, einige 
Bücher aus den Regalen zu greifen und diese in einer 
Reisetruhe zu verstauen. Fragend sah ihn Maurus van 
Leuven an. 

»Seid gegrüßt, van Leuven. Ich freue mich, dass Ihr Zeit 
finden konntet, zu mir zu kommen. Verzeiht die Unordnung 
und meine hektische Betriebsamkeit. Es sind jedoch 
Umstände eingetreten, die dies erforderlich machen.« 

»Auch ich grüße Euch, Liebknecht. Haltet mich bitte nicht 
für unhöflich, wenn ich Euch nach der Art der Umstände 
frage, die dieses Packen verursacht.« 

Matthias unterbrach seine Arbeit und kam lächelnd auf 
Maurus zu, um ihm die Hand zu schütteln. 

»Natürlich, junger Freund, ich will, ich muss es Euch sogar 
erklären. Nehmt Platz«, bat er Maurus. »Kann ich Euch einen 
Rotspon oder einen Humpen Bier anbieten?«, fragte 
Matthias seinen Gast. 

»Ein Glas Wasser, wenn’s beliebt«, entgegnete Maurus 
zaghaft lächelnd. 

»Dann erzählt mir mal, warum Ihr so eiligst packt«, hakte 
Maurus van Leuven nochmals nach, während die Magd Bier 
und Wasser auf den Tisch stellte. 


»Ich hatte heute eine Unterredung mit Churfürst Ferdinand«, 
begann Matthias. »Es ging dabei um einige private Dinge, 
um Sichtweisen meinerseits, die seine Eminenz und 
Durchlaucht nicht unbedingt teilt. Verzeiht mir, wenn ich 
über Details schweige. Seine Durchlaucht hat beschlossen, 
mich als Sonderkurier nach Rom zu schicken.« 

»Aber das ist ja großartig. Rom! Wisst Ihr, welch großartige 
Stadt das ist? Die ewige Stadt! Oh, ich wünschte, ich könnte 
mit Euch tauschen, Liebknecht. Ich war noch niemals in 
Rom. Der Papstpalast, der Petersdom, die Engelsburg und 
diese vielen antiken Stätten. Und erst die überschwängliche 
Lebensfreude der Römer, ihre Kunst, das Leben zu 
genießen. Oh, ich beneide Euch.« 

Amüsiert lächelnd zog Matthias die Augenbrauen hoch. 

»Das würdet Ihr nicht, wenn Ihr die wahren Gründe für 
meine Reise kenntet. Unser Churfürst sieht es als eine Art 
Heilverfahren für mich an. Er glaubt, ich könne mich auf 
dieser Reise von den Strapazen meiner Abenteuer erholen, 
den Tod meiner Frau vergessen und mich geistig erneuern.« 
Jetzt war es an Maurus, die Augenbrauen hochzuziehen und 
sich beinahe an dem Ahrwein zu verschlucken, den er 
gerade kosten wollte. 

»Hm, ich verstehe. Es geht ihm um Eure Erlebnisse 
hinsichtlich der Rosa Mystica.« 

»Sehr scharfsinnig, van Leuven, wirklich. Aus Euch wird 
wirklich noch einmal ein guter Criminalist, womit wir 
eigentlich schon beim Thema wären.« 

»Wie meint Ihr das, Liebknecht?« 

»Nun, ich will es Euch gerne erklären. Ihr kennt ja den 
Auftrag, den uns Churfürst Ferdinand gegeben hatte, dass 
wir herausfinden sollen, wer den Keller im Münsterstift 
gesprengt hat und ob das Vermächtnis dieser Gräfin Sophie 
von Limburg eine Fälschung ist oder nicht. Er erwartet 
alsbald Resultate. Da er mich aber als Sonderkurier nach 
Rom schickt, bleibt nun die gesamte Arbeit an Euch hängen, 
van Leuven.« 


»An mir? Aber wie soll das gehen? Ich bin kein Jurist. Was 
denkt sich der Churfürst dabei?«, empörte sich Maurus. 
Matthias hob beschwichtigend die Hand. 

»Nun regt Euch nicht auf, Jesuit. Ihr müsst ja nicht gleich 
eine rechtliche Abhandlung darüber schreiben und 
Verbrecher jagen. Ich glaube, dass die Hauptarbeit in dieser 
Sache sowieso auf Euren Schultern ruhen wird. Schließlich 
seid Ihr ein Schriftgelehrter. Euch ist es ein Leichtes, alte 
Schriften zu entziffern und zu enträtseln. Mir hingegen fehlt 
da jedwede Erfahrung und es fehlt mir auch an den 
notwendigen Kenntnissen. Wenn es nachher dann um eine 
rechtliche Bewertung geht, dann ist das eine andere Sache. 
Aber erst einmal müssen die Grundlagen für eine derartige 
Beurteilung geschaffen werden. Erklärt mir doch einmal, wie 
Ihr alte Dokumente beurteilt.« 

Entspannt lehnte sich Matthias mit seinem Humpen Bier in 
seinem Sessel zurück und lauschte neugierig Maurus’ 
Worten. 

»Verzeiht mein Aufbrausen von vorhin. Dann will ich 
versuchen, es Euch so einfach wie möglich zu erklären. 
Wenn ich alte Konvolute, Traktate, Akte und Kopiale zu 
beurteilen, zu übersetzen oder abzuschreiben habe, dann 
dient mir zur Einschätzung ihres Alters, wenn es sich aus 
dem Schriftstück selbst nicht ergibt, zunächst einmal 
tatsächlich die Schriftlehre, die man auch Paläographie 
nennt. Man kann heute jedem Zeitalter bestimmte 
Schriftformen zuordnen. Beginnen wir bei den Römern. Ihren 
Schriftduktus bestimmen Stein und Meißel. Man nennt die 
Schrift daher auch römische Lapidarschrift. Man kann diese 
Schriftart als eine der ersten römischen Schriftformen 
bezeichnen. Diese Schrift entwickelte sich über einen 
Zeitraum von sagen wir 500 bis 600 Jahren zur so 
genannten Rusticaschrift. Durch das Bedürfnis, schneller zu 
schreiben und auch bedingt durch das Benutzen von Gänse- 
und Rabenfedern oder Rohr vereinfachten sich die 
Buchstaben. Die Schriftart des 9. bis 11. Jahrhunderts nennt 


man Minuskelschrift. Aus ihr entwickelte sich hundert Jahre 
später die gotische Textur mit einem sehr dichten 
Buchstaben- und Zeilenbild. Es vermittelt dem Betrachter 
einen schweren, feierlich ernsten Charakter.« 

»Verstehe«, warf Matthias ein. »Da jede Schriftart einer 
bestimmten Zeit zuzuordnen ist, könnt Ihr anhand des 
Schriftbildes den ungefähren Zeitraum seiner Entstehung 
bestimmen, wenn die Schrift nicht datiert ist.« 

»Richtig! Womit wir beim nächsten Punkt abgelangt wären. 
Urkunden, Verträge, Kontrakte, Protokolle, Akten und vieles 
mehr lassen sich am leichtesten chronologisch ordnen und 
einstufen, wenn sie datiert sind. Ohne Datum benötigt man 
eindeutige Hinweise auf Geschehnisse oder Personen aus 
jener Zeit der Entstehung des Schriftstückes. Im Falle von 
Urkunden wären auch Siegel hilfreich, was ja auch unser 
Problem ist. Zudem ist das Vermächtnis auf Pergament 
geschrieben. Das ergibt ein weiteres Problem. Pergament 
weist eine gute Radierbarkeit auf, wodurch sich Urkunden, 
Gerichtsprotokolle, Rechnungen und ähnliches sehr leicht 
falschen ließen. Papier wäre besser für uns«, stellte Maurus 
fest. 

»Warum, das müsst Ihr mir genauer erklären«, gab Matthias 
erstaunt zurück. 

»Weil das Papier zu Beginn des 13. Jahrhunderts entstand 
und eigentlich zunächst einen Rückschritt darstellte, 
zumindest, was seine Festigkeit und Dauerhaftigkeit 
anbelangte. Feuchtigkeit und Nässe waren, nein sind seine 
größten Feinde. Die ersten Papiere waren grobflockig und 
leicht zerstörbar. Es besteht zum größten Teil aus Hadern, 
das sind Woll- und Leinenlumpen, die durch Hinzufügen von 
Wasser zu einem zähen Papierbrei gestampft werden. 
Danach wird das Papier mit einem Sieb aus der Bütte 
geschöpft und nach Glättung und Trocknung zu einem 
Bogen geformt. Die Oberfläche ist dann dünn und verfilzt, 
lässt sich also so gut wie gar nicht radieren. Pergament 
hingegen besteht aus Tierhäuten, meistens von Kälbern, 


Ziegen oder Lämmern. In selteneren Fällen aus der Haut von 
ausgewachsenen Rindern oder Eseln. Dabei beizt man die 
Häute mit Kalkwasser und gerbt sie nicht, wie bei der 
Lederherstellung. Nachdem man die Tierhäute gebeizt hat, 
werden sie enthaart und völlig glatt geschabt. Anschließend 
mit einem Bimsstein geschliffen und mit Kreideschlamm 
behandelt. Der letzte Schritt ergibt dann eine samtig weiße 
Schreibfläche.« 

Matthias zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt verstehe ich«, 
gab er zu. 

»Dieses Vermächtnis oder Testament, nennt es wie Ihr wollt, 
trägt kein Siegel. Das zu beurteilen, ist ein rechtliches 
Problem, was Eure Aufgabe wäre«, fuhr Maurus mit seinen 
Ausführungen fort. 

»Das klingt beinahe wie eine Wissenschaft für sich«, stellte 
Matthias amüsiert lächelnd fest. 

»Das ist es auch tatsächlich, wenn ich das sagen darf. 
Meiner Meinung nach sollte es als wissenschaftliches Fach 
gelehrt werden. Zumindest als, sagen wir: 
Hilfswissenschaft!« 

»Ihr seid ein erstaunlicher Mann, van Leuven. Ihr könnt es 
noch weit bringen. Vielleicht winkt Euch sogar eines Tages 
eine Professur an einer Universität.« 

Maurus errötete leicht ob des Kompliments von Matthias, 
der eine weitere Frage stellte: »Doch wie geht es jetzt 
weiter? Das Vermächtnis trägt kein Datum, kein Siegel. Wir 
wissen lediglich, dass es angeblich von Sophie von Limburg 
stammt, und dass ein gewisser Mönch namens Arnulf van 
Leuven das Vermächtnis beurkundet hat. Das alles sind zwar 
Hinweise, aber keine stichhaltigen Beweise. Wir wissen 
nicht, ob es sich um die Handschrift der Gräfin oder dieses 
Mönchs handelt, Arnulf van Leuven. Zudem fehlt das Siegel. 
Ein Beweismittel für die Echtheit wäre eben jenes fehlende 
Siegel. Was können wir also tun, um die Echtheit des 
Schriftstückes zu beweisen oder, wie es der Churfürst 
wünscht, zu widerlegen?« 


»Zunächst die Handschrift überprüfen. Man könnte nach 
Villers la Ville reisen, um dort im Kloster alte Urkunden 
einzusehen, die eindeutig von Arnulf van Leuven 
geschrieben wurden. Ich habe inzwischen herausgefunden, 
dass Arnulf dort für viele Jahre als Abt in der Abtei lebte. 
Vielleicht haben wir Glück und das Original der Urkunde 
befindet sich noch im Kloster. 

Außerdem sollte ich noch erwähnen: in Flandern wurden 
Urkunden als Carta patita geschrieben.« 

»Was heißt das genau, van Leuven?« 

»Nun, diese Form der Beurkundung bedeutet, dass der 
eigentliche Text mehrmals untereinander geschrieben 
wurde, aber auf der gleichen Papierrolle. Dann wurden die 
Texte auseinander geschnitten und den einzelnen Parteien 
übergeben. In die Schnittliniie wurden dabei bestimmte 
Zeichen oder Kennwörter gezogen. Die Schnittlinie diente 
also als Beglaubigungsmittel. Nur wenn alle Teile der 
Urkunde zusammengefügt an der Schnittlinie 
übereinstimmen, ist die Echtheit bewiesen. Ich müsste das 
Vermächtnis genauer untersuchen, um festzustellen, ob es 
sich um einen solchen Kerbelschnittbrief handelt.« 
»Kerbelschnittbrief?« 

»Ja, so nennt man diese besondere Form der Beurkundung.« 
»Ist ja interessant. Aber was ist, wenn es sich bei dem 
Vermächtnis nicht um einen Kerbelbrief handelt? Wie kann 
man dann eine Fälschung erkennen?« 

»Dann wird es in der Tat sehr schwer, Liebknecht. Man muss 
die Schrift genauestens untersuchen. Färbung und 
Buchstabenformen könnten Hinweise liefern. Aber auch das 
wird oft dadurch erschwert, dass ein Schriftstück vielfach als 
Transsumpt oder Vidimus erscheint, das heißt als ein 
angeblich beglaubigtes Kopiar des Originals.« 

Matthias trank noch einen Schluck des leichten Bieres, das 
sich in seinem Humpen befand. 

»Dann lasst mich einmal die nächsten Schritte 
zusammenfassen, van Leuven. Ihr werdet zunächst das 


Vermächtnis untersuchen. Sollte dies kein Ergebnis bringen 
oder Ihr stellt fest, dass es sich um einen Kerbelbrief 
handelt, reist Ihr nach Flandern, nach Villers la Ville. Dort 
nehmt Ihr dann die Spur des Arnulf van Leuven auf. Sagt 
mal, da fällt mir ein, seid Ihr eigentlich mit ihm verwandt?« 
Jetzt lachte Maurus. »Nein, ganz und gar nicht, Liebknecht. 
Wir tragen beide den Namenszusatz van Leuven, weil wir 
selbst beziehungsweise unsere Familien aus Leuven 
stammen.« 

»Wie dem auch sei. Ihr forscht im dortigen Kloster nach 
Beweisen. Sollte sich das Vermächtnis doch als Fälschung 
herausstellen, bleibt mir die kriminalistische Aufgabe 
festzustellen, wer die Fälschung veranlasst hat und aus 
welchem Grund.« 

»Na, da kommt ja einiges auf mich zu. Aber Ihr könnt auch 
noch etwas zur Überprüfung beitragen!«, stellte Maurus fest 
und wusste noch nicht so recht, ob er sich über diese 
Aufgabe freuen sollte. Sein Bauchgefühl signalisierte ihm 
Unbehagen, was ihn wiederum an damals erinnerte, als er 
in einem Archivkeller des Cöllner Domes überfallen wurde. 
Auch da hatte er zuvor so ein beklemmendes Gefühl, das 
jetzt wieder von ihm Besitz zu ergreifen suchte. 

»Und was? Spannt mich nicht so auf die Folter!« 

» Geht die Unterlagen des Caesarius von Heisterbach und 
die Eures Ahnherrn durch. Vielleicht findet Ihr in ihren 
Aufzeichnungen Hinweise auf die Echtheit des 
Vermächtnisses. Schließlich diente er damals der Kirche und 
besonders dem Churfürsten als Chronist. Außerdem hat er 
eine besondere Hagiographie über Erzbischof Engelbert I. 
angefertigt. Und da ist noch etwas ...« 

»Ja, was denn?« 

»Caesarius hat in seinem Tagebuch auch eine 
Ketzerverbrennung zu Cölln erwähnt, die sowohl durch 
Aufzeichnungen in der Cöllner Chronik als auch durch ihn 
selbst in seinem Dialogus Miraculorum bestätigt sind. Es 


handelt sich um eine Gruppe Katharer, die 1163 über 
Flandern nach Cölln kamen.« 

»Aber das ist im Grunde nichts Ungewöhnliches. Es gab 
damals viele umherreisende Häretiker, die, wenn man ihrer 
habhaft wurde, verjagt oder gar getötet wurden.« 

Maurus lächelte zaghaft. »Das stimmt, aber Caesarius 
schreibt, dass sie auf dem Weg zu ihren Brüdern und 
Schwestern waren, die nahe einem Ort, den man 13 Linden 
nannte, lebten, und dass sich dieser Ort auf den Bergen 
westlich von Heisterbach zum Rheintal hin gelegen befände. 
Heute nennt man diesen Ort Holzdorp.« 

Perplex sah Matthias den Jesuiten an. 

»Ihr meint doch nicht, dass das etwas mit meinen Vorfahren 
zu tun haben könnte?« 

Maurus zuckte mit den Schultern. »Schon möglich! Der 
Ortsname 13 Linden, die Bezeichnung von der Linde in den 
Namen Eurer Vorfahren. Das scheinen mir ein paar Zufälle 
zu viel zu sein.« 

»Holzdorp liegt hinter dem Röckesberg. Aber ich habe noch 
nie etwas von einer Ketzersiedlung in der Nähe des 
Röckesberg gehört«, murmelte Matthias nachdenklich. 

»Ich auch nicht, Liebknecht. Bisher ist mir auch nirgends ein 
Hinweis auf diese Siedlung aufgefallen. Aber es geht noch 
weiter! Als ich dann diesen in einer Art Geheimschrift 
geschriebenen Text entschlüsselt hatte, fand ich etwas 
Unheimliches. Nach Caesarius’ Tagebuch gab es dort in der 
Nähe seit den Zeiten der Merowinger Könige eine Kirche. 
Diese wurde 1220 unter mysteriösen Umständen zerstört. 
Mit ihr verschwand auch jene Ketzergemeinde. Caesarius 
schreibt weiter, dass sowohl Hinweise auf die Existenz der 
Kirche als auch der Menschen, die dort gelebt haben, aus 
allen Büchern getilgt wurden.« 

Erschrocken blickte Matthias auf. 

»Liebknecht, könnt Ihr mir das erklären?«, fragte Maurus 
»Nein, gewiss nicht. Auf was in aller Welt seid Ihr da wieder 
gestoßen, van Leuven?« 


»Ich weiß es auch nicht. Aber Eure Frage sollte lauten: Was 
um alles in der Welt ist damals geschehen, dass man eine 
Kirche und die Menschen, die dort lebten, aus dem 
Gedächtnis streicht als hätte es sie nie gegeben?« 

Für einen Augenblick herrschte ein beklemmendes 
Schweigen. Liebknecht löste sich zuerst aus seiner 
Erstarrung. 

»Für den Augenblick weiß ich nur eines: Ihr solltet mit Eurer 
Entdeckung vorsichtig sein und mit niemandem darüber 
sprechen. Es herrschen sehr gefährliche Zeiten, um nicht zu 
sagen tödliche.« 

»Wie?« Maurus schluckte vernehmlich. 

»Ich habe Euch noch nicht alles erzählt«, antwortete 
Matthias mit einem gezwungenen Lächeln. »Meine Reise 
nach Rom dient wohl auch zu meinem angeblichen Schutz, 
wie mir unser Churfürst versicherte. Es existieren angeblich 
Gerüchte, dass mein seliges Weib eine Hexe war. Was das 
bedeutet, brauche ich Euch ja wohl nicht zu erklären. Aber 
das heißt auch, dass man mein gesamtes Umfeld 
genauestens mit Argwohn beobachtet. Und das wiederum 
bedeutet, dass auch Ihr leider in Gefahr seid. Denn 
inzwischen weiß man ja, dass wir gewissermaßen 
zusammenarbeiten.« 

Der Jesuit hatte schlagartig die Farbe gewechselt und die 
rosige Gesichtsfarbe gegen ein fahles Weiß eingetauscht. 
»Aber das ist doch nicht wahr!«, stöhnte er vernehmlich. 
»Ich dachte, alle Gefahren seien überwunden. Was kommt 
denn jetzt schon wieder auf uns zu?« 

»Die Gefahr ist eben noch nicht vorüber«, gab Matthias 
bitter zurück. »Ich glaube, das Spiel fängt jetzt erst richtig 
an. Ihr müsst auf der Hut sein. Versprecht mir das! Sorgt 
dafür, dass niemand Unbefugtes von den Dingen erfährt, die 
Ihr herausgefunden habt. Fertigt meinetwegen Abschriften 
aller Unterlagen an, die Ihr immer bei Euch tragt, und zwar 
von allem, was wichtig ist.« 


»Aber warum?« Erstaunt sah Maurus in Matthias’ starres 
Gesicht. Liebknecht erwiderte Maurus’ Blick. 

»Weil ich glaube, dass uns das noch von großem Nutzen 
sein wird.« 

»\Wenn Ihr meint, Liebknecht. Aber ich verstehe es trotzdem 
nicht.« 

»Ihr werdet es noch verstehen, glaubt mir! Schneller als Ihr 
denkt!« 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während sich 
Maurus im Geiste ausmalte, wie er Unholde verfolgte und 
selbst zum Gejagten wurde, was ihm eine Gänsehaut 
verursachte. Ihm fielen die Abenteuer der letzten Wochen 
und Monate wieder ein. Besonders die Sprengung einer 
Grabkammer in den Kellergewölben des Cassiusstiftes war 
ihm im Gedächtnis haften geblieben. Schließlich war dieser 
Anschlag der eigentliche Auslöser für den Auftrag des 
Kurfürsten an Liebknecht und ihn. 

»Na schön, Liebknecht«, sagte er schließlich, »aber was ist 
mit der Sprengung der Grabkammer? Schließlich haben wir 
es dieser Sprengung zu verdanken, einen besonderen 
Auftrag unseres erlauchten Herrn erfüllen zu müssen.« 
Matthias erhob sich und ging nachdenklich umher. 

»Das hat nichts mit dem Vermächtnis zu tun. Ich glaube, das 
betrifft nur michs, stellte er schließlich fest. 

»Warum sollte das nur Euch betreffen? Der gesamte Keller 
hätte zusammenstürzen können!« 

»Dafür war die Sprengung nicht stark genug. Denkt einmal 
nach! In der Kammer befanden sich drei Gräber. Zwei davon 
scheinen meine Vorfahren zu betreffen und das Dritte, tja 
das Dritte!« Liebknecht blieb abrupt stehen und sah Maurus 
wieder scharf an. »Ihr müsst versuchen, mehr über diese 
Gräber herauszufinden, besonders über dieses unbekannte 
dritte Grab.« Matthias stutzte. »Sagt mal, hattet Ihr mir im 
Kerker nicht erzählt, Ihr hättet Zeichnungen von den 
Sarkophagen angefertigt?« 


Maurus riss seine Augen weit auf und schlug sich mit der 
flachen Hand vor die Stirn. 

»Aber ja, dass ich daran nicht gedacht habe!« 

»Wo sind diese?« 

»Die habe ich gut versteckt«, kicherte Maurus jetzt mit 
einem schelmischen Blick. »Wenn Ihr morgen Zeit habt, 
komme ich Euch in der Residenz besuchen.« 

»Nicht in meinem Bureau, van Leuven. Das ist zu gefährlich. 
Ich hole Euch gegen Mittag zu einem Ausflug mit dem 
Wagen ab. Seid Ihr einverstanden?« 

»Aber ja. Wo geht’s denn hin?« 

»Lasst Euch überraschen! Und haltet die Pläne bereit!« 


* 


Am nächsten Morgen ritt Matthias nach Bonn, um seine 
Schwester Gerlinde zu besuchen. Das Haus, in dem 
Matthias’ Schwester mit ihrem Mann und ihren Kindern 
lebte, befand sich in der Pisternenstraße und trug den 
Namen Zur Godesburg. Unweit davon befand sich das 
Wirtshaus Zum blauen Elefanten. Der Straßenname leitete 
sich von dem lateinischen Wort Pistrina - Bäckerei ab, denn 
es gab auch zahlreiche Bäckereien in dieser Straße. 

Matthias freute sich darauf, seinen Schwager, Sebastian 
Euskirchen, wiederzusehen, der kurz nach Ostern von einem 
Kriegszug mit spanischen Truppen heimgekehrt war. Leider 
hatten die Beiden wenig Gelegenheit sich auszutauschen, 
da Sebastian, ein hünenhafter Kerl mit Bärenkräften, als 
Offizier sofort mit den verschiedensten Berichten, die es zu 
fertigen galt, betraut war. Zudem ereilte ihn noch eine Order 
Ferdinands, einem Meldereiter zu folgen, der vom Sieg der 
kaiserlichen Truppen unter Wallenstein über die 
protestantische Armee des Grafen Peter Ernst von Mansfeld 
bei Dessau zu berichten hatte. 

Warum sich der Churfürst dafür interessierte, war vielen 
unklar, aber Matthias konnte sich sehr wohl einen Reim 


darauf machen. Schließlich hatte Ferdinand es auch 
Mansfeld zu verdanken, dass er hier in dem ihm verhassten 
Rheinlanden auf dem Churfürstenthron saß. 1582 heiratete 
der damalige Churfürst Gebhard Truchsess von Waldburg die 
Gerresheimer Stiftsdame Agnes von Mansfeld, was den 
chur-cöllnischen Krieg zur Folge hatte und zunächst 
Ferdinands Onkel Ernst und schließlich ihn selbst zum 
Erzbischof von Cölln und Churfürst machte. 

Die beiden Männer umarmten sich herzlich, hatten sie doch 
viele gemeinsame Abenteuer bestanden. Endlich fand man 
die Zeit, sich gegenseitig über die jüngsten Abenteuer zu 
berichten. 

Gerlinde hatte Tee zubereitet, den sie in feinem, dünnem 
Porzellan servierte. Es war ihr ganzer Stolz, denn 
chinesisches Porzellan war sehr selten und gab es zumeist 
nur in sehr reichen, adligen Häusern. Immer wieder gerne 
erzählt Gerlinde ihren Gästen, wie sie in Besitz dieses 
wertvollen Geschirrs gelangte. Ihr Ehemann Sebastian 
eskortierte vor ein paar Jahren einen sehr einflussreichen 
holländischen Kaufmann, der gerade von einer Asienreise 
zurückgekehrt war und in Bonn Prinz Moritz von Nassau auf 
der Festung Pfaffenmütz besuchte. Er rettete ihm bei einem 
Überfall eines marodierenden Soldatenhaufens das Leben. 
Aus Dankbarkeit schenkte ihm der Kaufmann dieses 
Porzellan, das eigentlich den Tisch des Prinzen von Nassau 
zieren sollte. 

»Dann hast du ja eine Menge erlebt, Matthias«, stellte 
Sebastian fest, als Matthias mit seinem Bericht endete. 

»Du aber auch, Schwager. Deine Kriegserlebnisse sind nicht 
minder spannend.« 

Sebastian winkte ab. 

»Der Krieg ist etwas Schreckliches. Eigentlich gibt es keine 
Sieger, was bleibt, sind nur Besiegte und Verlierer. 
Verbrannte Felder, zerstörte Dörfer und Städte. Selbst vor 
Klöstern und Kirchen macht die Pestilenz des Krieges keinen 
Halt. Das Volk verliert immer! Was es nicht durch Zerstörung 


verliert, wird spätestens nach der Schlacht ein Raub der 
Soldateska. Plünderungen sind allenthalben erlaubt, da den 
Heerführern oft das Geld fehlt, um die vielen Söldner zu 
bezahlen. Das sind wahrhaft keine ehrenvollen Abenteuer. 
Da würde ich viel lieber mit dir irgendwelchen Dieben, 
Mördern oder sonstigen Halunken nachjagen, Matthias.« 
»Aber auch das ist in diesen Tagen ein zweischneidiges 
Vergnügen. Wie ich dir erzählte, bin ich einigen Personae auf 
die Zehen getreten und habe mir ihren Unmut zugezogen. 
Darum hat mich unser durchlauchtigster Churfürst zum 
Sonderkurier ernannt«, erklärte Matthias mit bitterem 
Unterton in der Stimme. 

»Soll das etwa heißen, du musst wieder fort?«, fragte 
Gerlinde entsetzt. Matthias nickte. 

»Ja, Schwesterherz, und zwar schon bald. Ich muss nach 
Rom, um dort Pierluigi Carafa zu treffen, der hier in Bonn als 
apostolischer Nuntius fungiert.« 

»Ja aber ... und dein Sohn? Was wird aus ihm?« 

»Darum bin ich ja auch gekommen. Könntet ihr Euch wieder 
um den Kleinen kümmern? Kaspar Friedrich ist noch zu jung 
für eine solch anstrengende Reise.« 

Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Gerlinde 
stand verärgert auf und ging ein paar Schritte hin und her. 
»Warum kann Churfürst Ferdinand nicht einen anderen nach 
Rom entsenden? Warum musst das ausgerechnet du sein? 
Ich verstehe das nicht!«, zürnte sie. 

Matthias erhob sich ebenfalls und fasste seine Schwester 
bei den Schultern. 

»Wie ich schon sagte: Mit meiner Rückkehr habe ich einige 
wichtige Leute überrascht, den Churfürst höchstselbst 
inbegriffen. Durch meine Ermittlungen bin ich für viele 
Beamte eine Gefahr geworden. Der Churfürst kann mich 
hier nicht schützen und muss außerdem sein Gesicht 
wahren. Darum schickt er mich nach Rom.« 

»Hast du denn keine Angst, dass deine Reise eine Falle ist?«, 
erkundigte sich jetzt Sebastian. 


»Ich habe schon daran gedacht, zumindest, dass es einige 
Wenige gibt, die dies auszunutzen versuchen. Aber auf 
meiner Reise werde ich stets achtsam sein. Hier zu Hause 
ist das nicht immer der Fall. Man ist viel mehr abgelenkt.« 
»Ich könnte den Churfürst ersuchen, dich zu begleiten«, bot 
Sebastian an. 

»Nein, Schwager. Das kann ich nicht annehmen. Du warst 
lange von zu Hause fort und ich weiß nicht, wie lange mein 
Aufenthalt in Rom sein wird. Dein Platz ist bei meiner 
Schwester und deinen Kindern. Außerdem, wer passt denn 
sonst auf Kaspar Friedrich auf? Ihr nehmt ihn doch in Eure 
Obhut?« 

»Gewiss, Matthias. Wir nehmen ihn«, lächelte Sebastian. 

»Ja und außerdem ist er furchtbar gern in unserem Haus. Er 
kennt seinen Vater ja kaum«, ergänzte Gerlinde 
schluchzend. 

»Ist schon gut, Frau«, beschwichtigte Sebastian Matthias’ 
Schwester. »Geh und hole Branntwein. Wir wollen auf 
Matthias’ Reise und eine gute Heimkehr anstoßen.« 


Kapitel 6 
Doktor Franziskus Buirmann 


Cölln im Mai 1626 

Dunkel war das Viertel, in das man ihn gelotst hatte, weit 
weg vom Dom. Eng beieinander standen ärmliche Häuser in 
dunklen, schmutzigen Gassen mit stinkenden Rinnsalen. 
Buirmann fröstelte bei dem Gedanken, abends allein durch 
diese schon am Tage düster wirkenden Straßen heimkehren 
zu müssen. Wer weiß, welch zwielichtiges Gesindel hier 
lauerte. 

Doktor Franziskus Buirmann war auf dem Weg zu einem 
geheimen Treffen der Rosenkranzbruderschaft, der er nun 
schon einige Jahre angehörte. Dereinst war sie durch den 
Dominikanerpater Alanus de Rupe im flandrischen Douai 
gegründet wurden. Wenige Jahre später wurde sie durch den 
Inquisitor Jakob Sprenger in Cölln als Laienbruderschaft neu 
gegründet. Sprenger erlangte als Mitverfasser des 
berüchtigten Hexenhammers Malleus Maleficarum 
Berühmtheit. Natürlich waren dem studierten Juristen 
Franziskus Buirmann die Gerüchte, dass die Sprenger 
zugeschriebene und dem Buch vorgestellte Apologia eine 
Fälschung seien, bekannt. Doch er mochte diesen nicht 
Glauben schenken, auch wenn sie angeblich durch den 
seinerzeitigen Sekretär des Inquisitors bestätigt wurden. 
Nach Alanus de Rupe war es der heilige Dominikus 
höchstselbst, der einen Rosenkranz durch die heilige Mutter 
Gottes überreicht bekam. Eine Legende, die man nur allzu 
gern glauben wollte. Was war schon Wahrheit? In diesen 
unruhigen Zeiten war es wichtig, den Glauben der 
Menschen an die einzig wahre Kirche zu erneuern. Und dafür 
war Kirche und Obrigkeit eigentlich jedes Mittel Recht. 


Endlich stand Buirmann vor dem Haus mit der dunklen, 
schweren Eichentür, in die ein einfacher Rosenkranz 
eingeschnitzt war. Buirmann fühlte sich unwohl, hörte das 
dunkle Pochen seines Herzens in seinem Kopf. Er klopfte - 
kein Geräusch von drinnen! Wieder und wieder. Ungeduldig, 
drückte er langsam die Türklinke herunter und - die schwere 
Tür ließ sich zu seiner großen Überraschung leicht öffnen, 
doch gab sie nur den Blick in einen finsteren Gang frei. 
Buirmann trat ein und verweilte einen Augenblick, um seine 
Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Welch ein 
merkwürdiger Ort für ein Treffen, ging es ihm durch den 
Kopf. Dann setzte er langsam einen Fuß vor den anderen, 
immer gewärtig, über etwas zu stolpern oder gegen etwas 
zu stoßen. Unliebsame Überraschungen waren ihm seit 
jeher zuwider. Doch ohne Hindernisse hatte er das Ende des 
Ganges erreicht und stand nun vor einer weiteren Tür und 
klopfte, in der Hoffnung, jetzt endlich freundlich empfangen 
zu werden. Doch statt eines Rufs, der ihn aufforderte 
einzutreten, hörte er lediglich, wie der Schlüssel im Schloss 
herumgedreht und ihm die Tür von innen geöffnet wurde. 


Buirmann wollte sich vorstellen, wurde jedoch von seinem 
Gegenüber jäh unterbrochen: »Namen tun hier nichts zur 
Sache«, erklärte ein Mann in der groben Kleidung eines 
einfachen Knechtes. »Tretet ein, dass Ihr hergefunden habt, 
ist Ausweis genug.« 

Buirmann folgte freimütig der Aufforderung, doch sein 
Misstrauen schlief nicht: »Aber ich könnte doch ein ganz 
Anderer sein als der, den Ihr erwartet! Ich könnte die 
Botschaft abgefangen und mir zu Eigen gemacht haben, um 
Euch so zu täuschen.« 

Gleichgültig musterte ihn der Mann. 

»Damit wäret Ihr schlecht beraten.« 

Er nahm eine rote, spitz zulaufende Kapuze aus einfachem 
Leinen vom Holztisch und reichte sie Buirmann. 


»Setzt sie auf«, erklärte er, »sie wird Euch schützen. Denn 
wenn Ihr durch diese Tür geht«, jetzt deutete der Fremde 
auf eine weitere Tür, »spielen Gesichter keine Rolle mehr.« 
Buirmann war verwirrt: »Ich verstehe nicht, was soll dieses? 
Was hat das mit der Versammlung zu tun?« 

Der Mann, der offensichtlich nur ein Knecht war, zuckte mit 
den Achseln. »Ich weiß es nicht, ich muss gehorchen und 
das solltet Ihr auch tun! Setzt die Kapuze so auf, dass Ihr 
durch die Schlitze vorn gut sehen könnt und tretet ein. Man 
erwartet Euch.« 

Buirmann nahm seinen breitkrempigen Hut ab, stülpte sich 
etwas unbeholfen die Kapuze über und betrat damit den 
nächsten Raum. Dort saßen vier Männer in langen roten 
Gewändern auf hohen Lehnstühlen. Alle trugen sie die 
gleichen spitz zulaufenden roten Kapuzen. Als Buirmann 
eintrat, erhoben sie sich. Buirmann versuchte, durch die 
Sehschlitze in der Kapuze die Gestalten zu erkennen. Doch 
weder Größe noch Haltung offenbarten ihm etwas über die 
Identität der Anwesenden unter den roten Gewändern und 
Kapuzen. Nur einer von ihnen unterschied sich von den 
Anderen, er trug einen auffälligen goldenen Rosenkranz um 
den Hals. 

»Ich freue mich, dass Ihr unserem Ruf gefolgt seid und 
hierher gefunden habt, werter Bruder«, wurde Buirmann 
durch den Mann mit der Goldkette begrüßt. 

»Doch Ihr sprecht nur, wenn Ihr dazu aufgefordert werdet, 
Bruder.« 

Buirmann nickte. 

»Ihr kennt die Regeln der Bruderschaft?« 

»Ja, die Marienverehrung und das Rosenkranzgebet unter 
den gläubigen Christen zu fördern, den Rosenkranz täglich 
2% 

Das Handzeichen des Mannes mit der Goldkette unterbrach 
Buirmanns Rede in geübter herrischer Manier. 

»Kennt Ihr auch die besonderen Regeln der Bruderschaft?«, 
tönte die kalte, strenge Stimme. Buirmann schwitzte mehr 


und mehr, war um die Antwort jedoch nicht verlegen: 
»Soweit ich weiß, die Verehrung des Heilandes Jesus 
Christus, um so unserer lieben Frau, der heiligen 
Gottesmutter Maria, zum Sieg zu verhelfen. Dann die Liebe 
zum Heiligen Vater in Rom und zur Heiligen katholischen 
Kirche unter allen Gläubigen zu fördern und weiter zu 
verbreiten und ebenso Priester und Ordensmitglieder überall 
und jederzeit gebührendlich zu unterstützen.« 

»Sehr wohl gesprochen, Bruder Aber es gibt noch eine 
weitere Pflicht, die Euch obliegt, nämlich die eben 
genannten Ziele in jedweder Weise selbst zu unterstützen. 
In letzter Zeit haben sich Dinge zugetragen und sind publik 
geworden, die unseren Glauben zutiefst erschüttern. Nicht 
genug, dass diese verfluchten Protestanten an den 
Grundwerten unseres Glaubens gerüttelt haben. Vielerorts 
wurden die Rosenkranzbruderschaften zum Schweigen 
gebracht, durch ihre Blasphemie gegenüber unserer heiligen 
Mutter Gottes, indem sie die unbefleckte Empfängnis 
bestreiten, ja sogar durch die Verfälschung eines Liedes in 
ganz Europa verbreiten lassen. Nein, jetzt gesellen sich 
auch noch obskure Sektierer hinzu, die sich durch ihre 
esoterischen Irrlehren selbst in den gebildetsten Kreisen 
unserer Gesellschaft immer weiter Gehör verschaffen und 
immer mehr Menschen mit Hilfe von Hexen und Zauberern 
vom wahren Glauben abbringen!« Der dogmatische Zorn 
des Meisters erfüllte den Raum. 

»Ihr sprecht von den Rosencreutzern?«, wagte Buirmann 
unbedacht eine Frage. 

»Schweigt! Ihr sollt hören, was man Euch zu sagen hat! 
Aber natürlich auch die Rosencreutzer und auch andere 
Bruderschaften, die noch älter sind und heute schon wieder 
zu einer Gefahr für unsere Kirche werden. Sie verbreiten im 
Geheimen die Irrlehre der so genannten Rosenlinie. Ein 
abscheuliches Verbrechen der Magia, mit dem man 
versucht, die Herzen und den Glauben der wahren 


Christenheit zu vergiften. Ihr wisst, wovon ich spreche, 
Bruder?«, geiferte er weiter. 

»Ja, ich weiß, was Ihr meint, und wen Ihr meint. Ich habe das 
geheime Dossier dieses Anwalts Matthias Liebknecht an 
meinen durchlauchtigsten Churfürsten gelesen. 
Erschütternd, welch infamen Lügen er aufgesessen ist. Man 
wird ihn wohl bremsen müssen.« In Buirmanns Worten lag 
unverhohlene Freude, denn er hoffte, nun endlich 
Gelegenheit zu haben, wirksam gegen seinen Widersacher 
vorgehen zu können. 

»Es geht nicht um Liebknecht, Bruder. Für ihn ist gesorgt. 
Man hat ihn auf eine lange Reise nach Italien geschickt. In 
Rom wird man Mittel und Wege finden, ihn zum wahren 
Glauben zurückzuführen. Er ist weniger gefährlich als sein 
Helfershelfer, dieser Jesuit Maurus van Leuven.« 

Überrascht sah Buirmann auf. Maurus van Leuven? Was 
konnte dieser kleine Gelehrte schon ausrichten? 

»So hört denn, Bruders, fuhr der Mann mit der Goldkette 
fort, »Ihr müsst van Leuven aufhalten! Unter keinen 
Umständen darf er auch nur einen einzigen Beweis für die 
Echtheit des Vermächtnisses jener Sophie von Limburg 
herbeischaffen! Ihre Anhängerschaft hat vor 400 Jahren 
schon genug Unheil angerichtet.« 

»Wie soll ich denn vorgehen?«, warf Buirmann ein. 

»Wenn Ihr wisst, dass Liebknecht nach Italien reist, dann 
wisst Ihr auch, dass van Leuven nach Villers-la-Ville reist.« 
»Soll ich ihn etwa verfolgen und töten? Ich bin kein Mörder, 
müsst Ihr wissen. Das ist nicht meine Profession!« 

Die Stimme des Mannes mit der Goldkette wurde noch 
unerbittlicher. 

»Seid Ihr Euch da so sicher, Bruder, dass Ihr kein Mörder 
seid?« Betretenes Schweigen füllte für einige Momente das 
Gewölbe. 

»Ich kann Euch beruhigen, Bruder, auf Verfolgungsjagd 
müsst Ihr nicht gehen. Jedoch solltet Ihr alles, was hier 
geschieht, genauestens im Auge behalten. Vernichtet alles, 


was Euch notwendig erscheint, um die Wahrheit über dieses 
Dokument unter allen Umständen verborgen zu halten. Der 
Bestand der heiligen Mutter Kirche ist in höchster Gefahr! 
Und auch Rom und der Heilige Vater! Da reichen ein paar 
Vaterunser und Ave Maria nicht aus, um unsere Kirche zu 
schützen. Daher haben wir Euch ausersehen und jetzt ins 
Vertrauen gezogen, Bruder Ihr erscheint uns zum 
Bekämpfen des Bösen am geeignetsten. Euer juristischer 
Verstand und besonders Eure Erfahrung in der Vernichtung 
von Hexen und Zauberern ist uns nicht verborgen geblieben. 
Seid Euch unserer Unterstützung gewiss! Was immer Ihr 
braucht, lasst es uns wissen und es wird Euch gewährt.« 
»Wie kann ich Kontakt mit Euch aufnehmen?« 

»Stellt ein Licht im Dachfenster Eures Hauses auf. Dann 
werdet ihr umgehend Hilfe erhalten ... Ach ja, Ihr solltet 
auch noch wissen, dass gegen ein Mitglied der 
Johannisbruderschaft zu Cölln ein Prozess geführt wurde. 
Vielleicht solltet Ihr die Unterlagen einsehen und dann 
entscheiden, was damit zu geschehen hat. Nur einer dieser 
Ritter hatte überlebt, ein gewisser Heinrich von Sayn. Selbst 
dem legendären Konrad von Marburg gelang es nicht, ihn zu 
Fall zu bringen. Im Gegenteil, Konrad starb später selbst 
durch Mörderhand. Also seid auf der Hut, Bruder. Das Böse 
lauert immer und überall.« 

»Ich habe verstanden«, sagte Buirmann. »Gibt es sonst 
noch etwas, was ich wissen sollte?« 

»Nein. Doch Ihr werdet noch einige Zeit hier verweilen, bis 
wir nacheinander diesen Raum verlassen haben. »Wir wollen 
nicht zusammen gesehen werden, so dass auch nicht der 
geringste Verdacht bei unserem geliebten Churfürsten 
erregt wird.« 

Buirmann lächelte still in sich hinein und fragte dann: »Habt 
Ihr Angst vor Spionen?« 

»Ich sagte Euch bereits, Bruder, das Böse lauert überall und 
der Teufel hat vielerlei Gestalten. Nehmt Platz und wartet, 


bis wir gegangen sind. Unser Knecht wird Euch dann als 
Letzten hinauslassen.« 

»Aber was ist mit ihm, er hat mich doch gesehen?«, warf 
Buirmann ein und beobachtete den Mann mit der Goldkette 
sehr aufmerksam. Er hatte das sichere Gefühl, dass sich das 
Gesicht seines Gegenübers unter der Maske zu einer 
hässlichen Grimasse verzog. 

»Macht Euch um ihn keine Sorgen. Ein Wort nur und er ist 
des Todes.« 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren und ohne jeden Gruß 
ging der Mann mit der Goldkette jetzt auf die Tür zu und 
klopfte. Erst jetzt bemerkte Buirmann, dass sie verschlossen 
war, doch augenblicklich wurde sie geöffnet. 

Während Buirmann auf einem Stuhl saß und verharrte, 
überlegte er die ganze Zeit, an wen ihn der Mann mit der 
Goldkette erinnerte. Irgendetwas kam Buirmann bekannt 
vor, doch es wollte ihm nicht sogleich einfallen. War es die 
Gestik, waren es die letzten Worte? So sehr er sich auch 
bemühte, es wollte ihm nicht einfallen. So konzentrierte er 
sich darauf, wie er vorgehen und was er als nächstes 
unternehmen würde. Als Buirmann wieder die dunkle Gasse 
betrat, machte er ein vergnügliches Gesicht und pfiff 
fröhlich vor sich hin. 


Kapitel 7 
Ein Brief von Fludd 


Freudig nahm Matthias wieder einmal einen Brief von Robert 
Fludd entgegen. Robert Fludd, jener englische Arzt, der ihn 
in Paris in die Geschichte eines uralten Mysteriums 
eingeführt hatte. Matthias brach das Siegel und las: 


Verehrter Freund, seid mir herzlich gegrüßt und möge Euch 
der Himmel mit all seinen Mächten beschützen und 
beschirmen. Ich hoffe, dass Ihr wohlauf seid und die 
Strapazen Eures Abenteuers in Frankreich nunmehr ganz 
vergessen habt. Ihr werdet Euch bestimmt fragen, was mein 
heutiger Begehr an Euch ist. So hege ich die Hoffnung, dass 
Ihr einem guten Freund und Wissenschaftler zu helfen 
vermögt. Da ich selbst aus gewissen Gründen in London 
verweilen muss, ist es mir genommen, selbst meinem 
Freunde zu Hilfe zu eilen. 

Werter Freund, sicher ist Euch der Name Kepler bekannt. Ihr 
findet Johannes Kepler im österreichischen Linz, als 
Provinzmathematiker. Kepler läuft derzeit Gefahr, der 
römischen Inquisition überantwortet zu werden. So bitte ich 
Euch inniglich, überbringt ihm daselbst das Angebot einer 
bedeutenden Persönlichkeit, eines bedeutenden Feldherrn in 
Diensten seiner kaiserlichen Majestät. Überzeugt ihn um 
seiner Selbst willen, diese Offerte anzunehmen. Ich will Euch 
nur kurz erklären, was die Ursach für dero Handlung sei. 

Ihr müsst wissen, dass Kepler Protestant ist, was allein 
schon ausreicht, um die Aufmerksamkeit Roms auf sich zu 
ziehen. Doch des Kaisers Gunst und wohl auch weitere 
glückliche Umstände bewahrten ihn sogar schon vor einer 
Mordanklage. Doch dies wird er Euch bestimmt selber noch 
erzählen. 


Leider sind inzwischen Umstände eingetreten, auf die ich 
hier unmöglich eingehen kann, die Kepler in große Gefahr 
bringen könnten. 

Ich bitte Euch eindringlichst, Kepler zu empfehlen, dies 
fürnehme Angebot anzunehmen und jener 
hochwohllöblichen Persona als Astronom und Astrologe zu 
dienen. In diesem Dienste finden Kepler und seine Lieben 
für Leib und Leben den größtmöglichen Schutz. 


Der Brief schloss mit freundschaftlichsten Grüßen, doch 
Matthias war mit seinen Gedanken schon auf seiner 
bevorstehenden Reise nach Rom. 

Fludds Brief erinnerte ihn daran, dass er sich noch gar keine 
Gedanken über seine Reiseroute gemacht hatte. Er sann Hin 
und her, nickte dann zufrieden und sprach laut vor sich hin: 
»Dann wird mich die Reise wohl über Linz nach Rom 
führen.« Er ging zum Bücherregal und suchte 
Kartenmaterial heraus, um seine Reiseroute festzulegen. 
Zuerst wollte er rheinaufwärts über Koblenz, Frankfurt, 
Würzburg, Nürnberg und Regensburg und schließlich über 
Passau nach Linz reisen. Von Linz sollte ihn sein Weg über 
die Alpen nach Venedig führen. Erst dort in der 
Lagunenstadt wollte er entscheiden, ob ihn der Weg nach 
Rom über Land oder über das Meer führen sollte. Drei bis 
vier Wochen, so glaubte er, würde er brauchen, um Venedig 
zu erreichen. Beschwerlich und nicht ungefährlich war so 
eine lange Reise, daher begann er sofort, alles, soweit er es 
vermochte, gründlich vorzubereiten. 


Kapitel 8 
San Juan de la Pena, Mai a. d. 1626 


Juan Briz Martinez blickte prüfend in den Himmel über San 
Juan de la Pena. Es war ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit 
und der Abt des Klosters schüttelte nachdenklich sein 
Haupt. Der nasse Herbst und der extrem kalte Winter hatten 
ihre Spuren hinterlassen. Der Sommer wollte sich nach 
einem durchwachsenen Frühjahr nicht so recht einstellen. 
Waren die grauen Wolken am Himmel die Vorboten 
schlechter Zeiten, die jetzt auf sie zukommen würden? Da 
fiel ihm ein, dass er noch ein Mitglied ihrer Gemeinschaft 
verabschieden wollte, der seine Pilgerfahrt nach Santiago de 
Compostela vollenden wollte. Fra Jakob musste sich in der 
Bibliothek befinden, denn er nutzte jede freie Minute, um 
seine Kenntnisse hinsichtlich des Gralsgeheimnisses zu 
vervollkommnen. Mit erstaunlicher Wissbegier und beinahe 
unheimlich anmutendem Lerneifer studierte er die in der 
Bibliothek gesammelten Texte, Berichte, Dokumente, 
epische Darstellungen, Romane, Skizzen, Notizen, einfach 
alles, was zu diesem Thema in San Juan de la Pena 
aufbewahrt wurde. Im Nebensaal befanden sich neben 
Bruder Jakob noch weitere Mönche, die mit dem Studium 
alter Texte oder dem Anfertigen von Abschriften beschäftigt 
waren. Der Lesesaal war auch gleichzeitig das Scriptorium 
des Klosters, seine Schreibstube, in der sakrale und auch 
profane Texte handschriftlich dupliziert wurden. Juan Briz 
Martinez war ein Anhänger dieser alten Kunst und er liebte 
es, wenn Texte mit den zugeschnittenen Kielen von 
Vogelfedern und verschiedenen Tinten immer wieder 
abgeschrieben wurden, um sie so für die Nachwelt zu 
bereiten. Geschrieben wurde unter anderem mit Gallustinte, 
eine im Mittelalter gebräuchliche dokumentenechte 
schwarze Tinte, die aus Eisensulfat, Galläpfeln, Wasser und 


Gummi Arabicum hergestellt wurde. Manche Texte wurden 
mit Dornrindentinte geschrieben, die auf dem Papier eine 
rotbräunliche Färbung hinterließ. Sie wurde eigentlich am 
häufigsten verwendet, da sie eine ähnliche Wasserfestigkeit 
wie die Gallustinte besaß und die Lichtechtheit und 
Haltbarkeit der Rußtinte ebenfalls implizierte. Rußtinte 
bestand in der Hauptsache aus den Komponenten Wasser, 
Ruß und einem Exodat von Akazien, dem so genannten 
Gummi Arabicum. 

Als der Abt Bruder Jakob erreichte, lächelte er ihn freundlich 
an. Jakob unterbrach sein Studium, sah auf und lächelte 
zurück. 

»Morgen ist der Tag Eurer Abreise, Frater Jakob.« 

»Ja, ehrwürdiger Vater«, antwortete Jakob, blickte aber 
verlegen zur Seite. 

»Was ist, Bruder, quält Euch etwas?« 

»Wisst Ihr, ehrwürdiger Vater, ich glaube, ich habe hier in 
diesem Kloster gefunden, was ich immer suchte, wonach ich 
mich immer schon sehnte. Aber nichtsdestotrotz muss ich 
mein Versprechen, meine Pilgerschaft nach Santiago de 
Compostela, erfüllen. Ich hoffe, dass Ihr das versteht.« 

Juan Briz Martinez blickte Fra Jakob milde an. 

»Ich glaube, ich bin der Letzte, der dafür kein Verständnis 
aufbringen würde. Ein jeder Mensch ist in all seinen 
Entscheidungen frei. Und wenn Ihr es wünscht, Eure 
Pilgerfahrt nach Santiago de Compostela fortzusetzen, um 
ihn zu einem glücklichen Ende zu bringen, dann habe ich 
nicht das Recht, Euch davon abzuhalten.« 

»Ich danke Euch recht herzlich, ehrwürdiger Vater, und ich 
gelobe auch zurückzukommen, um meine Studien zu 
beenden und zu vervollkommnen. Dieser Ort hier, wisst Ihr, 
ist für mich die Heimat, nach der ich mich schon immer 
sehnte.« 

»Das freut mich, Jakob, und darum hoffe und bete ich, dass 
Ihr eine gute Reise haben werdet und gesund zurück 
kommt.« 


Der Abt unterbrach sich selbst und machte eine kurze 
Pause. Jakob wagte es nicht, jetzt etwas zu sagen, denn er 
verstand, dass der Abt seine Gedanken sammeln musste. 
»Darf ich noch eine Bitte an Euch richten, Bruder?« 

»Aber ja doch, ehrwürdiger Vater.« Erwartungsvoll blickte 
Jakob auf den Abt von San Juan de la Pena nieder, denn er 
überragte ihn beinahe mit Haupteslänge. 

»Ich habe die Zeichen des Himmels gelesen, Bruder, und sie 
verheißen nichts Gutes. Ihr wisst, dass ich als Abt für das 
gesamte Kloster die Verantwortung trage, für die Menschen, 
die in ihm leben, und auch für die Güter, die in ihm 
aufbewahrt werden.« 

»Aber natürlich weiß ich das, ehrwürdiger Vater.« 

»Gut, dann werdet Ihr auch meine Bitte verstehen, auch 
wenn sie Euch zunächst seltsam erscheinen mag. Ich 
befürchte, dass große Gefahr auf uns zukommen wird. 
Darum sollten verschiedene Dinge in Sicherheit gebracht 
werden, insbesondere das Buch Walerans, das Ihr vor 
einiger Zeit in dieses Kloster brachtet. Diese Dinge sind zu 
wichtig, als dass sie dem Antichristen in die Hände fallen 
dürfen. Darum bitte ich Euch, gewisse Dokumente, die ich 
Euch anvertrauen werde, auf Eure Pilgerschaft 
mitzunehmen.« 

Erstaunt und mit weit geöffneten Augen blickte Jakob den 
Abt an. 

»Was glaubt Ihr, woher diese Gefahr kommt, ehrwürdiger 
Vater?« 

»Ich weiß es nicht genau, Jakob, aber ich spüre sie ganz 
deutlich.« 

»Wer um alles in der Welt sollte diesem heiligen Ort 
Schaden zufügen wollen?«, empörte sich Jakob. 

Juan Briz Martinez hob die Schultern. 

»Das weiß Gott allein. Aber ich vernehme seine Signale, 
dass uns allen die Gefahr droht. Darum muss ich Euch 
bitten, die höchsten Güter, die wir hier verwalten, 
mitzunehmen und vor den Feinden Gottes zu verbergen. Nur 


so kann sicher gestellt werden, dass auch Eure Studien 
eines Tages ihre Vollendung finden.« 

Jakob schnappte nach Luft. 

»Ich bin Euer Mann, ehrwürdiger Vater, egal, was kommen 
oder mir passieren wird. Ich bin Euer Mann.« 

Juan Briz Martinez nickte zufrieden. 

»Ich habe es gewusst, Fra Jakob. Ich wusste es von Anfang 
an, dass meine Wahl die richtige war.« 


Einige Tage später verließ Frater Jakob das Kloster San Juan 
de la Pena in den Pyrenäen und begab sich auf die letzte 
Etappe seiner Pilgerschaft nach Santiago de Compostela. 
Aber Jakob ging nicht zu Fuß. Er war der Leiter eines 
Wagentrecks, der den großen Schatz des Klosters San Juan 
de la Pena nach Santiago de Compostela schaffen sollte. 


Kapitel 9 
Am Tag vor Himmelfahrt a. d. 1626 


Bonn, churfürstliche Residenz 

Verwundert schaute Matthias von seiner Schreibarbeit in 
seinem Bureau auf, als ihm Johann Schilling, der Sekretär 
des Churfürsten, höchstpersönlich die Nachricht 
überbrachte, dass seine Durchlaucht, Churfürst Ferdinand 
von wWittelsbach, Matthias’ Anwesenheit in Cölln am 
nächsten Tag erwarte, da seine Eminenz vorhabe, die Messe 
zu Christi Himmelfahrt höchstpersönlich im Dom zu 
zelebrieren. Der Churfürst erwarte anschließend seinen 
Advokaten zur Consultatio. 

»Gut, gut, ich werde zu rechter Zeit im Dom sein«, 
entgegnete Matthias dem churfürstlichen Sekretär. 

»Sehr wohl, Herr Commissarius«, entgegnete Schilling mit 
einer leichten Verbeugung, »ich werde es seiner 
Durchlaucht berichten.« 

Daraufhin begann Matthias augenblicklich, seine Fahrt nach 
Cölln vorzubereiten und wurde dabei unverhofft von Maurus 
van Leuvens Eintreffen unterbrochen. 

»V/an Leuven, seid mir gegrüßt. Wir waren doch erst gegen 
Mittag verabredet?«, sagte Matthias. 

»Liebknecht, ich fürchte, aus unserem Ausflug heute wird 
nichts«, antwortete Maurus sehr enttäuscht. 

»Oh, weshalb denn?« 

»Der Churfürst wünscht morgen meine Anwesenheit in 
Cölln.« 

Matthias lächelte verschmitzt. 

»So, dann können wir ja zusammen reisen! Der Churfürst 
hat auch mich nach Cölln beordert. Unser Ausflug könnte 
dann ja gewissermaßen doch noch stattfinden, der sollte 
uns nämlich nach Cölln führen.« 

Erstaunt blickte Maurus auf. 


»Ja, so packt denn einige Sachen für die Nacht ein und was 
Ihr sonst noch so braucht - und vergesst Eure Zeichnungen 
nicht! Wir können ja dann in St. Maria ad Gradus 
übernachten. Dort im Stift bin ich immer willkommen, fügte 
Matthias hinzu. 

Maurus’ Miene verfinsterte sich im selben Moment. 

»V/an Leuven, was ist denn jetzt? Ihr macht ein Gesicht als 
sei Euch gerade der Leibhaftige in Persona begegnet.« 
»Muss es unbedingt St. Maria ad Gradus sein?« 

Maurus’ Verlegenheit war nicht zu übersehen. 

»Warum, welcherart Ursach hat Eure Verstimmung?« 

»Ich war dort längere Zeit, nun ja, zu Gast«, antwortete 
Maurus kleinlaut. 

»Ihr sprecht in Rätseln. Erklärt es mir! Aber bitte fasset Euch 
kurz, uns bleibt nicht mehr viel Zeit«. 

»Nun, als ich damals das Vermächtnis des Münzmeisters 
und Notaren Johann Helman in den Kellerräumen des 
Domarchivs fand, machte Weihbischof Gereon von Gutmann 
daraus einen Fall speciali modo und ordnete gleichzeitig 
strenge Geheimhaltung an. Alle Schriftstücke wurden in das 
Stift St. Maria ad Gradus gebracht, das daraufhin zum 
Archivum secretum erklärt wurde. Die Räume, in denen die 
Fundstücke gelagert wurden, durfte ich nicht verlassen. Sie 
waren mir Wohnstatt und Gefängnis zugleich - für eine sehr 
lange Zeit.« 

»Ah, nun verstehe ich Euch«, lächelte Matthias. »Dann 
müssen wir eben einen gemütlichen Gasthof für uns finden. 
Doch packt jetzt Eure sieben Sachen und lasst uns 
losfahren. Wir haben noch viel zu tun«, drängte Matthias 
weiter zum Aufbruch. 


Sie verließen Bonn des Nachmittags in einer churfürstlichen 
Kutsche durch die Cöllner Pforte im Norden gelegen und 
fuhren vorbei am Kloster Dietkirchen mit seiner imposanten 
dreischiffigen Basilika. Vorbei an Wein- und Obstgarten, die 
die Landschaft prägten, führte sie ihr Weg nach Cölln. Kaum 


hatten sie das Kloster Dietkirchen passiert, frischte der Wind 
auf und trieb dunkle Wolkenfelder von Westen her auf das 
Rheinland zu, so dass der Himmel in kürzester Zeit 
vollkommen bedeckt war. 

Misstrauisch blickte Maurus aus dem Wagenfenster und 
beobachtete den dunkler werdenden Himmel. 

»Ein Unwetter zieht auf, Liebknecht.« 

»Was stört Euch das Wetter, van Leuven, wir sitzen hier im 
Trockenen, allein der Kutscher sollte uns Leid tun; er ist 
schlimmer dran. Doch lasst uns die Zeit nutzen, zeigt mir 
endlich Eure Zeichnungen.« 

Maurus nestelte umständlich zwei größere Blätter aus seiner 
Tasche hervor. 

»Hier seht Ihr die Sargdeckel eines Ritters und einer Frau. 
Interessant ist vor allem der Schild, der zusätzlich das Grab 
des Ritters ziert. Seht, ein Kreuz teilt den Schild in vier Teile. 
Erkennt Ihr da das Tatzenkreuz? An allen Punkten mit Rosen 
besetzt. Und da links oben das Lindenblatt! Es entspricht 
exakt dem auf der Münze, die ich Euch bereits übergeben 
hatte«, erklärte Maurus. 

Sofort holte Matthias die besagte Münze aus der 
Brusttasche seines Rockes hervor. Akribisch verglich er 
beide Darstellungen: »Ja, ihr habt recht, die Ähnlichkeit ist 
nicht zu leugnen. 

Maurus reichte Matthias jetzt das zweite Blatt: 

»Hier die Abbildung der fünfblättrigen Rose, die sich auf 
dem Sarg befand, der in der separaten Kammer gefunden 
wurde.« 

»Und am Stiel befinden sich drei Blätter«, bemerkte 
Matthias sehr ernst. 

Maurus blickte auf: »Ja, und? Ist doch normal!« 

»Seht ihr es denn nicht, van Leuven? Seht Euch doch einmal 
die Anordnung der Blätter an, sie bilden ein exaktes Dreieck, 
das in seiner Größe auch die fünfblättrige Rose umfasst. Der 
Stiel ist so auffällig geschwungen, dass man einen Fluss 
oder eine Straße darin erkennen könnte.« 


»Mein Gott, Ihr habt Recht, Liebknecht. Wie konnte ich das 
übersehen? Und woher wisst Ihr so viel darüber?« 

Matthias lächelte still und dachte augenblicklich an Frater 
Jakob. Ob er schon Santiago de Compostela erreicht hatte 
und sich nun endlich Jakobspilger nennen durfte? 

»Ein guter Freund hat mir beigebracht, so manch Zeichen zu 
interpretieren. Fra Jakob, ein Zisterzienser. 

»Und was ist mit dem dritten Blatt? Was sagt Ihr dazu?«, 
wollte Maurus nun wissen. 

»Ich vermute, dass dieses dritte Blatt einen bestimmten 
Punkt markiert, aber wozu? Was meint Ihr, könnte das ein 
Hinweis sein? Aber worauf? Was hat sich tatsächlich in 
diesen Gräbern befunden?« 

»Hegt Ihr etwa Zweifel, dass sich darin die Gebeine 
Verstorbener befinden?« 

Erstaunt sah Maurus den Anwalt an. 

»Ja und nein. Sicher werden sich in dem Grab des Ritters 
und der Dame auch deren Gebeine finden lassen. Aber 
merkwürdig ist es doch schon, dass man diesen dritten 
Sarkophag separat von den anderen versteckte.« 

»Die Grabkammern sind durch die Sprengung im Februar 
verschüttet und der Churfürst hat verboten, Ausgrabungen 
anzustellen wegen der Totenruhe, die nicht gestört werden 
darf.« 

»Ja, das ist schade. Aber vielleicht lässt sich auch da 
irgendwann ein Weg finden. Schließlich sollen wir ja auch 
nebenbei ermitteln, wer hinter diesem gemeinen Anschlag 
steckt.« 

Eine Zeitlang saßen sich die beiden Männer schweigend 
gegenüber, hingen ihren Gedanken nach. 

Kurz vor den Toren Cöllns, Brühl lag schon eine Viertelstunde 
hinter ihnen, zeigte Maurus aufgeregt aus dem kleinen 
Kutschenfenster. 

»Liebknecht, es schneit!« 

Auch Matthias sah jetzt, wie der Wind Schneeflocken durch 
die Luft wirbelte, die alsbald zu einem dichten 


Schneetreiben wurden. 

»Mitten im Mai Schnee«, murmelte er und beobachtete 
fassungslos, wie sich der Wind zum Sturm entwickelte und 
aus dem Schnee Graupel wurde, um letztendlich als 
taubeneigroße Hagelkörner auf die Erde zu prasseln. 
»Liebknecht, was hat das zu bedeuten, Schnee und Hagel 
im Mai?«, fragte Maurus mit tonloser Stimme. 

»Ich weiß es nicht, jedenfalls ist dieses Wetter zu dieser 
Jahreszeit mehr als ungewöhnlich«, sagte er und dachte im 
gleichen Moment wieder an den Mann auf dem Kutschbock, 
der jetzt die Pferde zu großer Eile antrieb, da die Tore Cöllns 
schon in Sichtweite waren. Der Hagelschlag ging in 
Schneeregen über, als sie die Severinspforte passierten und 
der Kutscher weiter Richtung Rathaus fuhr. Die Straßen 
waren über und über mit dicken Hagelkörnern übersät, nicht 
ungefährlich für die Pferde. Vorbei an zerstörten 
Marktständen und aufgeregten Menschen, die bereits 
bemüht waren, die Sturm- und Hagelschäden an ihrem Hab 
und Gut zu beseitigen, zogen die Pferde unsicher die 
Kutsche. 

Matthias ließ zuerst am Rathaus halten, da er dort in den 
alten Akten vom Mordprozess um Engelbert von Berg lesen 
wollte. Maurus, mit seinen großen Sprachkenntnissen, sollte 
ihm dabei behilflich sein, unwiderlegbare Hinweise für die 
Echtheit des Vermächtnisses der Sophie von Limburg zu 
finden. 

Heftig ruckend hielten die Pferde an. 

»\Was ist?«, rief Matthias dem Kutscher zu. 

»Herr, ich komme da vorne nicht durch. Vorm Rathaus ist 
eine riesige Menschenmenge.« 

»Kommt, van Leuven, wir sehen nach, was da vorne los ist.« 
»Was? Nein, das ist mir zu riskant«, warf Maurus ein. 

»Wenn Ihr fürderhin als Ermittler tätig sein wollt, müsst Ihr 
Situationen solcher Art bewältigen können. Also kommt 
jetzt!« 


Matthias sprang mit diesen Worten aus dem Wagen und 
näherte sich ernst und selbstbewusst der lauten Menge auf 
dem Marktplatz vor dem Rathaus. Unwillig und ängstlich 
hastete Maurus ihm hinterher. 

»Da ist einer von ihnen! Schlagt sie alle tot! Diese Ratten 
sind an allem Schuld! Man sollte sie alle verbrennen!«, 
hörten sie die aufgebrachten Menschen wild durcheinander 
schreien. Mit Mistgabeln, Besen, Knüppeln und anderen 
Gerätschaften bewaffnet, machten sie ihrem Zorn lauthals 
Luft. 

»Macht Platz!«, brüllte Matthias. »Macht Platz! Wir sind im 
Dienste des Erzbischofs!« Überrascht wichen mehrere 
Männer aus, erkannten sie doch direkt an der Kleidung der 
beiden Männer, dass es sich tatsächlich um Bedienstete des 
Erzbischofs handeln musste. Nachdem die Menge zögerlich, 
gleichzeitig neugierig zur Seite gewichen war, fanden 
Matthias und Maurus einen am Boden liegenden, zusammen 
gekrümmten Mann, der noch immer seinen Kopf mit den 
Händen zu schützen versuchte. 

»Diese dreckigen Juden sind an dieser Wetterunbill 
Schuld!«, schleuderte eine Frau den beiden ihren Zorn 
entgegen und spie dabei auf den Mann, der sich offenbar 
nicht traute, aufzustehen. 

»Ja, die Juden sind an diesem Wetter Schuld. Sie sind nicht 
besser als all die Hexen und Zauberer!«, brüllte ein anderer. 
»Ja, man sollte dieses Pack sofort aufhängen.« 

»Ruhe jetzt! Hier wird niemand aufgehängt!«, brüllte 
Matthias in einer Lautstärke, die Maurus überraschte. Just in 
diesem Moment erschienen sechs mit Hellebarden und 
Rappieren bewaffnete Stadtwachen und bahnten sich 
unnachgiebig ihren Weg durch die Menschenmenge. 

»Was ist hier los?«, brüllte einer der Männer, der Anführer 
der Wachen. 

»Das versuche ich auch gerade herauszufinden«, meldete 
sich Matthias zu Wort. 

»\Wer seid Ihr?«, wollte der Soldat wissen. 


»Mein Name ist Matthias Liebknecht. Ich bin und im 
Auftrage seiner Eminenz des Erzbischofs unterwegs.« 
Matthias deutete auf den Mann am Boden. 

»Nehmt diesen Mann in Gewahrsam und bringt ihn ins 
Rathaus! Ich werde ihn dort sogleich vernehmen!« 
»Aufhängen sollte man ihn, sofort, am nächsten Baum!«, 
brüllte wieder einer aus der Menschenmenge. 

Auf einen Wink des Büttels drängten die Wachen mit 
vorgehaltenen Hellebarden die Menschen zurück. 

»Macht jetzt, dass ihr alle nach Hause kommt. Hier gibt es 
nichts mehr zu gaffen!«, donnerte der Wachführer barsch. 
Endlich halfen die bewaffneten Wachen dem Mann in der 
Mitte auf. Die Menschenmenge ging noch immer lauthals 
schimpfend auseinander und verlor sich in den Gassen. 
Matthias und Maurus folgten den Soldaten ins Rathaus. 


Der Bürgermeister, ein Mann mit dröhnender Stimme, eilte 
in vollem Ornat die geschwungene, große Treppe im 
Rathaus herab 

»Was ist geschehen?« 

»Wir haben diesen Mann hier in Gewahrsam genommen«, 
antwortete der Anführer der Stadtwachen. »Der Pöbel macht 
ihn für das Unwetter verantwortlich, sie sagen, er sei ein 
Jud, Herr Bürgermeister.« 

»Stimmt das? Seid Ihr Jude?«, fragte der Bürgermeister 
scharf. 

Der Gefragte wirkte immer noch zutiefst verängstigt und 
stand geduckt vor dem Bürgermeister. Dessen tiefe Stimme 
und der scharfe Ton entmutigten den jungen Burschen. 

»Ja Herr«, gab er ängstlich zu. 

»Wer seid Ihr? Wie ist Euer Name?«, herrschte der 
Bürgermeister den Juden an. 

»Moses Schwarz, Herr« 

»Aha, Jude Moses Schwarz. Mit Euch werde ich mich später 
befassen«, sagte der Bürgermeister darauf und befahl der 


Stadtwache ihn nach nebenan in die Amtsstube zum Verhör 
zu schaffen. 

Jetzt erst schien der Bürgermeister Matthias und Maurus zur 
Kenntnis zu nehmen. 

»Was habt Ihr hier zu schaffen?« 

»Wenn ich mich vorstellen dürfte, Herr Bürgermeister, mein 
Name ist Matthias Liebknecht. Ich bin als Commissarius im 
Auftrag unseres Erzbischofs unterwegs. Mein Begleiter ist 
Frater Maurus van Leuven. Und wie darf ich Euch 
ansprechen?«, entgegnete Matthias mit ebenfalls scharfer 
Stimme. 

Überrascht wich der Bürgermeister einen Schritt zurück. 
»Oh, verzeiht, dass ich Euch nicht gleich als Amtsperson 
erkannt habe. Johann Hardenrath heiße ich. Liebknecht 
sagtet Ihr? Natürlich! Euer Name ist mir wohl bekannt, seid 
willkommen in unserer Stadt«, gab Hardenrath nun devot 
zurück. 

»Habt Dank, Herr Bürgermeister Hardenrath.« 

Matthias’ Mundwinkel umspielte ein überlegenes Lächeln. 
»Was geschieht mit dem Juden?« 

Der Bürgermeister räusperte sich verlegen. 

»Wenn ich Euch das in meinem Bureau erklären dürfte.« 
»Sehr wohl, so gehen wir!« 

Johann Hardenrath deutete mit einer Handbewegung die 
Treppe hinauf. 

»Bringt den Mann endlich in die Amtsstubel«, herrschte er 
die Stadtwachen nochmals an. 

»Ihr müsst wissen, dass die Juden in Cölln schon seit jeher 
große Schwierigkeiten bereiten und immer wieder großen 
Unmut hervorrufen,« begann Hardenrath. 

»V/or zweihundert Jahren gab es in Cölln ein großes 
Judenviertel, sogar dieses Rathaus hier befand sich inter 
iudaeus, also unter den Juden. Zu Anfang betätigten sich die 
Juden als Händler. Als sich aber auch die Cöllner Kaufleute 
mit dem Fernhandel beschäftigten, kam es immer Öfter zu 
Auseinandersetzungen mit den Juden. Die Juden gingen 


allmählich dazu über, ihrer cöllnischen Konkurrenz Geld zu 
leihen. Denn der Fernhandel war ein riskantes Geschäft. Die 
Kredite wurden dann oftmals nur gegen unverschämte 
Wucherzinsen gewährt. Letztendlich führte es dazu, dass 
der Rat der Stadt Cölln vor -«; Hardenrath stockte für einen 
Augenblick und überlegte, um dann fortzufahren. »Ja, es war 
vor zirka 200 Jahren. Da beschloss der Rat der Stadt Cölln, 
die hier lebenden Juden auf alle Ewigkeit aus der Stadt zu 
verbannen. Es gab damals einen heftigen Streit zwischen 
Bürgern und Erzbischof. Es ging um die Aufteilung der von 
den Juden zu entrichtenden Abgaben. Die Juden. Sie ließen 
nichts unversucht, um Unfrieden unter den gutgläubigen 
Christen zu säen. Seitdem leben die Juden mit ihren Familien 
in Deutz. Doch immer wieder kommt es zu Übergriffen und 
die Juden schleichen sich verbotenerweise in die Stadt.« 
»Und was macht Ihr mit ihnen, wenn Ihr sie dingfest 
macht?«, erkundigte sich Matthias. 

»Normalerweise sperren wir sie für zwei, drei Tage ein, 
peitschen sie aus und jagen sie wieder davon. So manches 
Mal stellen wir sie auch für ein paar Tage an den Pranger.« 
»Und was geschieht mit jenem Juden von eben?« 

Johann Hardenrath zuckte mit den Schultern. »Er hat einen 
Aufruhr verursacht und man wirft ihm wohl vor, für das 
Unwetter verantwortlich zu sein. Ich werde die Sache wohl 
untersuchen lassen müssen.« Hardenrath warf Matthias 
einen verstohlenen Blick zu, der den Hinweis sehr wohl 
verstand. 

»Kraft meiner Autorität als Sonderermittler im Dienste 
unseres erlauchten Erzbischofs übernehme ich hiermit die 
Untersuchung des heutigen Vorfalles.« 

»Gern, zu Euren Diensten, Herr Commissarius«, freute sich 
Hardenrath sichtlich erleichtert, diese unangenehme Sache 
wegdrücken zu können. »Ihr habt ja gewiss alle Befugnisse, 
ehrenwerter Commissarius, wie kann ich Euch zu Diensten 
sein?«, katzbuckelte der Bürgermeister. 


Zwar angewidert von Hardenraths heuchlerischer Art, 
verkniff sich Matthias jedoch eine Bemerkung. 

»Ich danke Euch, Bürgermeister Hardenrath, für Euer 
Angebot. In der Tat, ich bedarf Eurer geschätzten Hilfe, 
jedoch in einem anderen Falle. Ich bin auf der Suche nach 
alten Prozessunterlagen, sehr alten Prozessunterlagen. Vom 
Mordprozess gegen Friedrich von Isenberg, der einstmals 
den seligen Erzbischof Engelbert von Berg ermordete. Diese 
Akten befinden sich hier in den Archiven der Stadt Cölln.« 
»Das sind in der Tat sehr alte Unterlagen, Commissarius. 
Wenn ich mich nicht irre, ist das bereits mehr als 400 Jahre 
her.« 

»Ihr irrt Euch nicht.« 

»Darf ich fragen, wofür Ihr diese Unterlagen benötigt?« 
Matthias beugte sich jetzt vor und tat äußerst 
geheimnisvoll. 

»Ich werde Euch etwas anvertrauen. Habe ich Euer Wort?« 
»Aber selbstverständlich, Commissarius.« 

So hört denn: Unser Erzbischof plant, Engelbert von Berg 
heilig sprechen zu lassen. Er möchte damit seinem Volk im 
Churfürstentum - und hier seien insbesondere die Cöllner 
genannt - seine besondere Gunst erweisen. Schließlich wird 
Engelbert doch schon von vielen als Heiliger verehrt.« 

»Ja, das stimmt, Commissarius. Engelbert genießt in der 
Bevölkerung ein hohes Ansehen, hat er doch viel Gutes 
getan, wie man so hört«, ereiferte sich Hardenrath. »Ich 
werde sofort jemanden beauftragen, die Findbücher 
durchzugehen, um Euch die nötigen Unterlagen 
zusammenstellen zu lassen.« 

»Sehr gut, Hardenrath. Vielleicht kann mein Begleiter, der 
churfürstliche Archivar van Leuven, Euren Schreiber bei der 
Suche in den Findbüchern unterstützen. Es wäre mir eine 
Beruhigung.« 

»Selbstverständlich, Commissarius Liebknecht. Wie Ihr 
wünscht.« 


»Ich werde mich derweil mit der Vernehmung dieses Moses 
Schwarz befassen.« 


Im Erdgeschoss des Rathauses vernahm Matthias den 
gefangenen Juden in der Amtsstube. Moses Schwarz saß 
verängstigt auf einem Hocker. Füße und Knie hatte er fest 
zusammengepresst und seine Hände gefaltet in den Schoß 
gelegt. Wie betäubt starrte er auf den Fußboden. 

Der Schreiber wartete bereits mit frisch gespitzter Feder an 
seinem Schreibpult auf die Vernehmung. 

»Lasst uns allein«, befahl Matthias dem Schreiber. »Ich rufe 
Euch, sobald ich Euch brauche.« 

Matthias betrachtete den noch immer verängstigt 
dreinblickenden Mann nun eingehender. Sein schwarzes 
Haupthaar war kurz geschoren, jedoch nicht der dichte 
Rauschebart. Die dunkle Tuchkleidung ließ einen dürren 
Körper erahnen. 

»Beruhigt euch, Mann. Ich werde Euch gewiss nichts tun.« 
Misstrauissch blickten Matthias nun erstmals die 
dunkelbraunen Augen des jungen Mannes an. 

»Habt Ihr Durst? Möchtet Ihr etwas trinken?«, versuchte 
Liebknecht dem Manne seine Lage zu erleichtern. 

Der Jude nickte, sprach aber noch immer kein Wort. 

Matthias reichte ihm einen Becher Wasser. Gierig trank der 
Mann, dann sprach er endlich: »Danke, Herr.« 

Matthias fragte leise: »Moses Schwarz, so ist doch Euer 
Name? Warum seid Ihr nach Cölln gekommen, obwohl es 
Euch Juden nicht erlaubt ist?« 

Nervös gingen Moses Schwarz’ Augen hin und her. 

»Habt Vertrauen, ich werde versuchen Euch zu helfen,« 
ermunterte Matthias den jungen Mann. 

»Wir wollten zum Friedhof, zum Judenbüchel, wie Ihr es 
nennt.« 

»Ihr meint das jüdische Gräberfeld in Raderberg, das dort 
von einer hohen Mauer umgeben ist?« 


»Ja! Dort wollten wir eine Verstorbene beerdigen, seit 
Jahrhunderten werden unsere Toten dort beerdigt. Wir haben 
dies nie aufgegeben, selbst nicht, als man uns aus Cölln 
verjagte. Dieser Ort ist für uns heilig. Darum bringen wir 
unsere Toten immer dorthin. Ich war mit meinen beiden 
Brüdern unterwegs. Wir hatten mit einer Fähre von Deutz 
übergesetzt. Für einen Gulden war uns der Fährmann 
wohlgesonnen und stellte keine Fragen. Wir hatten eine Tote 
auf unserem Wagen geladen und wollten sie auf unserem 
Friedhof beisetzen. So fuhren wir durch Cölln und waren auf 
dem Weg zur Bonner Pforte als plötzlich dieser furchtbare 
Sturm losbrach. Wir hatten den Wagen mit einer Plane 
abgedeckt, damit niemand sah, was wir geladen hatten. Zu 
dritt saßen wir vorne auf dem Kutschbock. Die Plane riss 
sich los und ich kletterte nach hinten, um sie erneut zu 
befestigen. Schließlich sollte niemand die Leiche unserer 
toten Hannacha sehen. Dann setzte der Hagel ein - ich 
glaube, Gott wollte uns strafen, da wir es am Tage 
versuchten und nicht bei Nacht, wie wir es sonst taten. Doch 
einmal, einmal wollten wir dies tun. Schließlich war es 
Hannachas letzter Wunsch, noch einmal die Sonne zu 
sehen, bevor man ihren Körper ins kalte Grab legte. 
Hannacha war meine Schwester. Wir wollten ihr ihren 
letzten Wunsch unbedingt erfüllen. Als der Hagel aufkam, 
scheuten die Pferde. Sie gingen hoch und der Wagen drohte 
zu kippen. Ich stürzte und fiel auf die Straße und im 
gleichen Moment gingen die Pferde durch. Ich blieb allein 
zurück und wollte meinen Brüdern hinterher. Doch der 
Hagelschlag war so schlimm, dass ich in einem Hauseingang 
Schutz suchen musste. Kaum hatte der Hagel nachgelassen, 
entdeckte man mich und es hagelte erneut, doch diesmal 
waren es Steine. Man jagte mich durch die Straßen, bis ich 
schließlich zu Boden stürzte.« Erschöpft hielt er inne. 

»Und das war der Grund? Hm, wenn das so ist, dann werde 
ich versuchen, euch ohne Strafe heimkehren zu lassen.« 


»Aber Herr, wie wollt Ihr das machen? Ich bin Jude und 
verbotenerweise in Cölln. Man wird mich auspeitschen oder 
an den Pranger stellen. Habt Ihr nicht gehört, was die Leute 
vor dem Rathaus riefen? Wäret Ihr nicht dazu gekommen, 
hätte man mich tot geschlagen!« 

Matthias nickte. »Nun verstehe ich. Doch ich werde 
durchsetzen, dass Ihr unbehelligt die Stadt verlassen 
könnt.« 

»Wirklich, Herr?« 

Noch ehe Matthias darauf antworten konnte, ging die Tür auf 
und Maurus trat ein. 

»V/an Leuven, was ist?« 

»Wir sind tatsächlich fündig geworden. In den Findbüchern 
sind Hinweise auf vorhandene Prozessakten. Der Heilige 
Engelbert wird uns möglicherweise sein Geheimnis 
anvertrauen.« 

»Hervorragend, van Leuven, wirklich hervorragend.« 
»Danke. Der Hausdiener sucht die Akten heraus.« 
»Verzeiht«, bat nun Moses Schwarz um das Wort. »Ich weiß, 
dass es mir nicht erlaubt ist. Dennoch gestattet mir die 
Frage, meint der Herr mit Heiliger Engelbert jenen 
Erzbischof, der vor 400 Jahren lebte?« 

Überrascht blickte Matthias auf den Juden. 

»Woher wisst Ihr von ihm?«, staunte Matthias. 

Moses lächelte zaghaft. »Wir haben es Erzbischof Engelbert 
zu verdanken, dass wir unsere Toten bei Raderberg 
bestatten dürfen, erzählte mir mein Vater.« 

»Könnte ich vielleicht mit ihm sprechen?«, wollte Matthias 
wissen. 

»Mit einem Juden!«, entfuhr es Maurus. 

»V/an Leuven, mäßigt Euch!«, maßregelte Matthias Maurus 
sofort. Dann wandte sich Liebknecht wieder dem Juden zu. 
»So geleitet Ihr uns zu Ihrem Vater am morgigen Tage?» 
Aber ja, Herr, ganz wie Ihr wünscht! Ihr lasst mich frei? Aber 
der Herr Bürgermeister, dem wird es nicht Recht sein.« 


»Das werde ich regeln, Ihr könnt nun gehen! Bruder van 
Leuven wird Euch bis zum Stadttor eskortieren.« 

»Und Ihr, van Leuven, kümmert Euch darum, wie wir 
morgen zum alten Schwarz gelangen!«, beschied er Maurus 
schmunzelnd. 


Bratenduft, Ruß und verbranntes Fett vermischten sich mit 
dem penetranten Geruch der Tranlampen, die zum Teil die 
Gastwirtschaft in der Nähe des Doms erhellten. Dazu 
gesellten sich Tabakgeruch und Schweiß der Menschen, die 
die Wirtschaft bevölkerten. In den Straßen machte sich 
wieder der Gestank der Kloaken, vermischt mit Kaminfeuer 
und anderem Hausbrand breit. Zudem erfüllte ein frostiger 
Geruch die Luft über Cölln. 

Matthias und Maurus aßen schweigend zu Abend. 

»Warum habt Ihr eigentlich dem Juden geholfen?«, 
unterbrach Maurus dann die Stille. 

»Weil er unschuldig war. Warum soll man ihn dafür 
bestrafen, dass er Jude ist?« 

»Aber es ist Juden doch verboten, die Stadt zu betreten.« 
»Ein in meinen Augen aberwitziges Gesetz. Auch in Bonn 
leben Juden, ich war sogar mit einem jüdischen Arzt zu 
dessen Lebzeiten befreundet. Es sind doch ganz normale 
Menschen, so wie wir auch«, gab Matthias zurück. 

»Ihr seid mit Juden befreundet?« 

»Ja, ich weiß, das ist ungewöhnlich«, gab Matthias zu. 

»Aber er hat mir das Leben gerettet.« 

»Ein Amtsbote hat mir vorhin die Engelbert- Akten 
überbracht«, wechselte Maurus das Thema. 

»Das ist gut. Hoffentlich sind sie uns hilfreich.« 

»Das wird Eure Arbeit sein«, bemerkte Maurus und wollte 
nun wissen: 

»Hat sich der Churfürst schon bei Euch gemeldet?« 

»Nein, noch nicht. Aber ich werde ihm nach dem Essen noch 
einen Rapport über die heutigen Geschehnisse schreiben.« 
Dann aßen beide schweigend weiter. 


»Ich ...«, begann Maurus zögerlich, nachdem beide ihr Mahl 
beendet hatten. 

»... will Euch noch einen guten Rat geben«, fiel ihm Matthias 
ins Wort. 

»Es ist mir nicht entgangen, dass seit heute Nachmittag 
eine gewisse Spannung in der Luft liegt. Ihr wart nicht 
einverstanden mit dem, was ich mit Moses Schwarz 
besprach. Doch war auch ich nicht glücklich über Euer 
Verhalten. Ihr habt die notwendige Distanz und Objektivität 
vermissen lassen. Ja, ja, ich weiß ja, dass Ihr Jesuit seid und 
somit der Gegenreformation zutiefst verpflichtet, das 
braucht Ihr jetzt nicht zu erwähnen. Und als reiner Katholik 
seid Ihr auch kein Freund der Juden. Aber solange Ihr bei 
den Ermittlungen assistiert, ist es Eure verdammte Pflicht, 
die notwendige Objektivität walten zu lassen. Ignoranz und 
subjektives Denken sind der Tod auf dem Weg zur 
Wahrheitsfindung. Ein Ermittler sollte für alles - und das zu 
jeder Zeit - offen sein und erst dann urteilen, wenn er alle 
Umstände ausreichend betrachtet und wenn notwendig, 
gegeneinander abgewogen hat. Erst dann sollte sich ein 
Ermittler ein Urteil anmaßen. Denn bedenket, ein Ermittler 
ist immer der Wahrheit verpflichtet!« 

Matthias hielt inne und trank einen Schluck. 

»Aber was sag ich«, fuhr er fort, »als Jesuit seid Ihr ein Mann 
Gottes und als ein Mann Gottes seid auch Ihr der Wahrheit 
verpflichtet, nicht wahr?« 

Maurus wich Matthias’ Blick betreten aus. 

»Verzeiht, Liebknecht«, sagte er nach einer Weile, »es war 
Eitelkeit, die mich trieb, und ich werde Eurem wohlgefälligen 
Rat fürderhin noch mehr Beachtung schenken und 
versuchen, ihn stets zu verinnerlichen.« 

»Darauf lasst uns trinken, van Leuven«, hob Matthias sein 
Glas. »Lasset uns auf die Freundschaft trinken - auf unsere 
Freundschaft. Ich glaube, es ist Zeit, dass ich Euch fortan 
Maurus nenne.« 

Überrascht sah der Jesuit auf. 


»Übrigens - das gilt auch für Euch. Ihr dürft mich fortan 
Matthias nennen«, fügte Liebknecht hinzu. 

»Das - das - jetzt bin ich aber überrascht«, freute sich 
Maurus und stieß gelöst mit Matthias an. 


* 


Zu Christi Himmelfahrt am nächsten Tag bat Churfürst 
Ferdinand seine Ermittler gleich nach der Messe zu einer 
kurzen Unterredung, um beide nochmals auf ihre Aufgaben 
und die notwendige Wahrheitsfindung einzuschwören. 
Danach machten sich Matthias und Maurus auf den Weg 
nach Deutz zu Salman Schwarz. 

»Hochverehrter Herr Commissarius, ich bin Euch für die 
Rettung meines Sohnes zu großem Dank verpflichtet. Habt 
tausend Dank!« Salman Schwarz war sichtlich bewegt. »Ich 
will mir gar nicht erst ausmalen, was geschehen wäre, hätte 
man ihn der Hexerei angeklagt. Habe ich doch gerade erst 
mein jüngstes Kind, meine geliebte Tochter Hannacha, 
verloren.« 

»Ihr seid mir nicht zu Dank verpflichtet«, wehrte Matthias 
verlegen ab. »Ich tat es gern.« 

»Was keine Selbstverständlichkeit ist!«, betonte Salman 
Schwarz wieder. »Jeder andere Ratsdiener in Cölln hätte ihm 
den Prozess gemacht. Ihr seid ein bemerkenswerter Mann.« 
Matthias nickte dankend. 

»Aber seid Ihr doch nicht hier, um meinen Dank zu 
empfangen. Mein Sohn berichtete mir, ihr begehrt Auskunft 
über Engelbert von Cölln.« Die Stimme des Alten, dessen 
Gesicht deutlich die Spuren des Alters, aber auch des 
ertragenen Leides trug, bekam auf einmal einen fröhlichen 
Klang. 

»Nun denn, so lasst es mich erklären«, begann Matthias. 
»Mein Herr, Churfürst Ferdinand, wünscht, Engelbert I von 
Cölln heilig sprechen zu lassen. Daher beauftragte er uns 
beide, alles über seinen verstorbenen Amtsvorgänger 


zusammenzutragen, was möglicherweise von Belang in 
dieser Angelegenheit ist.« 

»Ich verstehe«, entgegnete Salman Schwarz. »Den 
Katholiken war es schon immer wichtig, neben Gott noch 
weitere Götzen anbeten zu können. Verzeiht mir meine 
Worte, aber anders vermag ich die Verehrung von Heiligen 
nicht ansehen zu können. Nun denn, auch wir Juden 
verehren Engelbert von Cölln in hohem Maße. So schützte er 
uns gemäß dem Versprechen seiner Amtsvorgänger vor 
dem Zorn und den Unbilden der Christen und erlaubte uns, 
zu Cölln sogar unseren eigenen Friedhof bei Raderberg 
anzulegen. Seinem weisen Ratschluss entsprechend, 
siedelten wir uns später hier in Deutz an, damit uns unsere 
geliebte Heimatstadt Cölln nicht ganz verloren ginge. 
Grausame Herren waren das, die einst herrschten und uns 
aus Cölln gänzlich vertrieben. Der Hass der Christen auf die 
Juden ist allenthalben spürbar. Ihr macht uns schon seit 
vielen Jahrhunderten für den Tod Eures Gottessohns 
verantwortlich. Ihr gebt uns die Schuld, dass der Nazarener 
gekreuzigt wurde. 

Es ist wohl der weise Ratschluss des Herrn der Heerscharen, 
dass die Dinge so sind, wie sie sind. Ich danke ihm für jeden 
guten Tag, den er mir in meinem Leben gewährt hat. Und 
ich danke dem Herrn dafür, dass er Euch gesandt hat, um 
meinen Sohn Moses zu beschützen. 

So werde ich euch helfen, Advocatus, vielleicht nicht sehr 
viel. Ich weiß nicht sehr viel. Doch ein Vetter von mir, Aaron 
Trachmann, ein Tuchhändler aus Frankfurt, bewahrt den 
alten Familienschatz, der aus der Zeit stammt, als man in 
Cölln die Juden verfolgte und ermordete. Ihr müsst wissen, 
als zu Cölln im Jahre 1349 die Pest ausbrach, so wie in 
vielen Teilen Europas und diese binnen weniger Jahre die 
Hälfte aller Menschen tötete, machte man auch in Cölln uns 
Juden für den Tod der Menschen verantwortlich. Man 
bezichtigte uns, Brunnen vergiftet zu haben, um dadurch die 
Seuche zu verbreiten. Dabei lag es allein an der Reinlichkeit 


der Juden, dass wir die Seuche unbeschadeter als die 
Christen überlebten. Ja, auch Juden fielen ihr zum Opfer, 
oftmals jüdische Ärzte oder Seelsorger, die sich der armen 
Kranken annahmen, um ihnen zu helfen. Dabei infizierten 
sie sich auch mit dieser Pestilenz und starben letztendlich 
qualvoll. Viele der jüdischen Familien versteckten 
beziehungsweise vergruben ihre Schätze. Ganze Familien 
wurden ausgerottet und kaum einer überlebte diese 
Judenschlacht. Gott sei es gedankt und seinem weisen 
Ratschlusse, dass unsere Familie als eine der wenigen 
dieses Unheil überlebte. Um uns vor weiteren Übergriffen zu 
schützen, verbrachte einer unserer Urahnen den größten 
Teil des Vermögens, alte wertvolle Bücher, Urkunden und 
Dokumente nach Frankfurt. Dieser Schatz war weniger von 
materieller Bedeutung denn ein Schatz geistiger Art, 
sozusagen das Vermächtnis unserer Familie. Und Engelbert 
spielte eine wichtige Rolle dabei.« 

»Ich verstehe, ehrwürdiger Salman Schwarz«, antwortete 
Matthias. »Ihr sprecht von Engelbert und seinen Rittern, 
wisst Ihr denn noch weitere Namen?« 

»Ich denke, da kann Euch mein Vetter eher weiterhelfen. In 
unserer Familie wurde immer erzählt, dass uns nach 
Engelberts Tod nur Heinrich von Sayn wohlgesonnen war. 
Aber mehr weiß ich wirklich nicht. Ihr solltet meinen Vetter 
befragen, er kann Euch bestimmt weiterhelfen. Ich werde 
Euch ein Schreiben aufsetzen und mit meinem Siegel 
versehen. Dann wird er Euch empfangen und in seinem 
Hause willkommen heißen.« 


Auf dem Weg zurück nach Bonn ging Matthias das eben 
Gehörte noch einmal mit Maurus durch. 

»Hast du das gehört, Maurus, was dieser Salman Schwarz 
eben sagte?« 

»Was meinst du genau, Matthias?« 

»Er erwähnte Heinrich von Sayn als einen der Ritter, die 
nach Engelbert von Cölln den Juden Schutz gewährten. 


Heinrich von Sayn war doch der Ritter, der meinen Urahn 
aufnahm und als Knappe ausbildete.« 

»Sehr wohl!« 

»Mir deucht, ich werde bei meiner Reise nach Rom in 
Frankfurt Halt machen und diesem Aaron Trachmann 
tatsächlich einen Besuch abstatten.« 

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Jeder war in 
Gedanken bei seiner bevorstehenden Reise, die sie schon in 
wenigen Tagen für lange Zeit trennen würde. 


Kapitel 10 
Die Warnung 


Bonn, im Mai a.d. 1626 

Durch einen Seiteneingang verließ Maurus tief in Gedanken 
am Tag vor seiner Abreise das Cassiusstift, der Sankt 
Gangolf gegenüber lag. Er ging die Gasse hinauf zu dem 
großen Hof und warf noch einen kurzen Blick zum Ychpoel, 
einem Weiher, der den Platz nach Norden hin begrenzte. Der 
junge Jesuit sah der Unterredung mit Churfürst Ferdinand 
gespannt entgegen. Welchen Dienst würde ihm der 
Churfürst noch aufgeben? Diese Ungewissheit, aber auch 
der Gedanke an die möglichen Gefahren, die ihm auf seiner 
Reise nach Villers erwarteten, beunruhigten ihn zutiefst. So 
bemerkte er den schweren Wagen mit den zwei Rössern 
nicht, der vor dem Aegidiushospiz stand. Knechte hoben 
Mehlsäcke vom Wagen und brachten sie in das Haus, das 
Pilgerherberge und Armenhaus zugleich war. Als Maurus den 
Karren erreichte, gab es einen lauten Knall, der ihn 
erschrocken aufsehen ließ. Ein Peitschenhieb, schoss es ihm 
durch den Kopf. Doch ehe er wusste was geschah, sah er 
das Pferdegespann durchgehen. Von Entsetzen gelähmt 
starrte Maurus auf die Pferde, die jetzt auf ihn zu rannten, 
schloss die Augen und bekam kaum mit, dass ihn jemand 
bei den Schultern packte und zur Seite riss. 

»Verflucht, die Gäule gehen durch, haltet sie«, hörte Maurus 
die Knechte wie aus weiter Ferne schreien. Menschen die 
über die Remigiustraße zum Markt wollten, stoben schreiend 
auseinander, um von den rasenden Rössern nicht 
niedergetrampelt zu werden. 

»Kommt«, vernahm Maurus noch immer benommen eine 
Stimme. Schon packte ihn eine Hand und zog ihn hoch. Jetzt 
erst erkannte Maurus seinen Retter. 


»Buirmann, ich, äh, ich«, stotterte Maurus noch ganz 
benommen von seinem Sturz. 

»Schon gut, junger Freund«, entgegnete Buirmann 
gönnerhaft. 

»Warum sind die Pferde durchgegangen?«, wollte Maurus 
wissen. 

»Das kann man schwer sagen, van Leuven. Man weiß nie, 
welche Gefahren überall auf einen lauern. Darum bedenkt 
meine Worte: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. 
Ich wünsche Euch noch einen guten Tag, van Leuven.« 
Nachdenklich blickte Mauruss dem Hexenkommissar 
hinterher. Was hatte Buirmann ihm damit sagen wollen? 
Waren seine Worte nur bloßes Gerede oder steckte eine 
unverhohlene Drohung dahinter? Aber Buirmann hatte ihn 
vor den Pferden gerettet. Könnten seine Worte auch ein 
freundschaftlicher Rat gewesen sein? 

Nun besann er sich wieder seiner Pflichten, dass er zum 
Churfürsten bestellt war und setzte seinen Weg durch die 
Remigiusstraße fort und ging über den Markt in die 
Bischofsgasse bis zur Residenz. 

Der Churfürst begrüßte ihn kurz angebunden, jedoch 
entging ihm nicht die Verstörtheit des jungen Kanonikers. 
Darauf schilderte Maurus den Vorfall kurz. 

»So muss ich Buirmann wohl zu Dank verpflichtet sein, dass 
er meinen Sonderermittler vor großem Schaden bewahrt 
hat.« 

Maurus zog die Augenbrauen hoch. 

»Ja, Ihr habt recht gehört, Sonderermittler. Ich ernenne Euch 
ab sofort zum Sonderermittler.« 

»Selbstverständlichh, wenn es Euch beliebt«, stotterte 
Maurus verlegen. 

»Ich habe für Euch Papiere ausstellen lassen, die Euch auf 
Eurer Reise von Nutzen sein werden. Diese Ausweispapiere 
weisen Euch als churfürstlichen Sonderbeauftragten aus und 
sichern Euch insbesondere in den spanischen Niederlanden 
freies Geleit zu. Weiterhin erhaltet Ihr Papiere, die Euch 


ungehinderten Zutritt, aber auch Hilfe in den Klöstern 
verschaffen sollten, die auf Eurer Reiseroute liegen. 
Außerdem habe ich zwei Wechsel ausgestellt, die Euch in 
die Lage versetzen werden, Euch mit den notwendigen 
finanziellen Mitteln auszustatten. Zudem erhaltet Ihr noch 
eine Barschaft in Höhe von 500 Goldgulden.« 

»Aber Eminenz, das alles ist viel zu viel.« 

Maurus van Leuven war ob der Großzügigkeit seines Herren 
sichtlich überrascht. 

»Ich möchte nur sicher stellen, dass Ihr Euren Auftrag zur 
vollen Zufriedenheit erfüllen könnt.« 

»Das werde ich, Durchlaucht, zu Euren Diensten.« 

»Nun denn, folgendes möchte ich Euch noch mit auf den 
Weg geben: Gefahren sind allgegenwärtig. Ihr habt es allhie 
heute am eigenen Leibe erfahren müssen. Darum geht bei 
Euren Ermittlungen mit der gebotenen Vorsicht und 
Konsequenz vor. Nicht immer entspricht das, was Euer Auge 
sieht auch der Wahrheit. Die Wahrheit liegt manchmal im 
Verborgenen. Die Wirklichkeit mag Euch Trugbilder 
vorgaukeln, Phantasiegebilde oder aber Suggestionen des 
Antichristen, der Euch zu verwirren sucht, der Euch mit aller 
Macht eine andere Wahrheit weismachen will. Darum 
appelliere ich an Euch als ein Mitglied der Societas Jesu, der 
Gesellschaft Jesu, Euch stets der einen reinen Lehre und 
Wahrheit verpflichtet zu fühlen. Wenn Ihr die Wahrheit über 
das Vermächtnis der Gräfin finden und beweisen könnt, soll 
es nicht zu Eurem Schaden sein.« 

Ferdinand sah Maurus eindringlich an. Konnte er sicher sein, 
dass dieser unbeholfene Gelehrte seine Worte verstanden 
hatte? 

Maurus aber wunderte sich, schon wieder eine Warnung. 
Langsam schlich die Angst in sein Hirn. Angst? Wovor? Vor 
wem? Vor Buirmann? Gar vor dem Churfürsten? Liebknechts 
Worte fielen ihm wieder ein, als er ihm sagte, dass sie sich 
beide in große Gefahr begeben würden. Allmählich verstand 


er Matthias’ Worte, dass er kaum jemandem wirklich trauen 
könnte. 

»Habt Ihr mich verstanden, van Leuven?«, grollte der 
Churfürst laut und blickte streng auf den eingeschüchterten 
Maurus. Der fuhr augenblicklich hoch, erschrocken durch die 
strenge Ansprache. 

»Selbstverständlich, Durchlaucht, Eminenz, ich habe Euch 
sehr wohl verstanden und ich versichere Euch, Durchlaucht, 
dass ich meinen Dienst erfüllen werde«, hörte er sich selbst 
sagen, ohne zu wissen, ob er dieser Aufgabe überhaupt 
gerecht werden könnte. 

Auf dem Weg zurück von der Residenz ins Cassiusstift 
grübelte Maurus noch einmal über die Unterredung mit dem 
Churfürsten nach. Natürlich wollte er die Wahrheit über das 
Vermächtnis herausfinden, was auch immer die Wahrheit 
war. Doch auch wenn er sich dem katholischen Glauben und 
der katholischen Lehre tief verbunden fühlte, so konnte er 
die Wahrheit nicht übersehen, egal wie schrecklich sie auch 
sein mochte. Zweimal wurde er heute gewarnt. Maurus 
wertete dies als Zeichen des Himmels und es bestärkte ihn, 
mehr denn je bei dieser Haltung zu bleiben. 

Später dann im Cassiusstift befolgte er Liebknechts Rat und 
fertigte Abschriften beziehungsweise Kopien von allen 
wichtigen Unterlagen für die Reise an. 


Kapitel 11 

Rückblick - Das Massaker von 
Beziers, Magdalena-Tag, a. d. 22. Juli 
1209 


Auch Matthias wurde vom Churfürsten am Vorabend seiner 
Reise mit Wechseln, Passierscheinen und Bargeld 
ausgestattet. 

»Damit Euch nicht die Langeweile plagt auf Eurer langen 
Fahrt nach Rom, würde ich Euch gerne noch ein paar 
Schriften mitgeben, die Ihr während Eurer Reise studieren 
könnt. Jenen Bericht über die Schlacht von Be&ziers von dem 
Mönch namens Peter von Vaux-de Crnay und Wilhelm von 
Tudele. Eine weitere Schrift ist die Abschrift von Teilen eines 
Protokolls aus dem 13. Jahrhundert über die die 
Vernehmung eines Katharers. Ihr werdet gewiss überrascht 
sein, mit welch frevlerischen Gedanken diese Ketzer sogar 
die Schriften der heiligen Apostel ad absurdum führten, um 
sie für ihre ketzerischen Riten zu nutzen. 

Wisset Ihr vom geheimen Buch der Ketzer, Liebknecht?« 
»Nein, Durchlaucht«, antwortete Matthias. 

»So lest denn das Protokoll, dann wird sich Euch erschließen 
warum ich um Eure Gesundheit besorgt bin.« 


Noch in der Nacht las Matthias zunächst das 
Vernehmungsprotokoll und geriet tatsächlich ins Grübeln. 
Satan soll die Welt und die Menschen geschaffen haben? 
Gott nur die Seelen, die geistigen Wesen, die in den 
fleischlichen Körpern gefangen waren? Unvorstellbar! 
Aufgewühlt von diesem Protokoll und vom Gedanken, seinen 
Sohn wieder für lange Zeit zurücklassen zu müssen fand der 
Anwalt keine Ruhe. So beschloss er, auch die Berichte über 
das Massaker von B&ziers noch zu Hause zu studieren. 
Zuerst las er den Bericht von Peter von Vaux-de Crnay;: 


Beziers, in Occitanien gelegen, war eine bewundernswerte 
blühende Stadt, die aber ganz und gar vom Gift der Häresie 
verseucht war. Ihre Einwohner waren nicht nur Häretiker, 
sondern in höchstem Maße Räuber, Ungerechte, 
Ehebrecher, Schurken, kurzum ein Volk von allen Sünden 
voll, mehr als man sich vorstellen kann. Um die Messe zu 
zelebrieren. In seinen Händen trug er einen Kelch. Einige 
Einwohner Beziers überfielen den Priester aus dem 
Hinterhalt, schlugen ihn mit äußerster Heftigkeit und 
verletzten ihn schwer, indem sie ihm den Arm brachen. 
Schließlich beraubten sie ihn des Kelches und ließen darin 
Wasser ab. So verhöhnten und missachteten sie den Leib 
Christi und das Blut unseres Herrn. 

Als das Heer der Unseren vor Be&ziers angekommen war, 
entsandten sie in diese Stadt den Bischof derselben, Meister 
Rainald von Montpellier, der ihnen mit ausgebreiteten 
Armen in friedfertiger Absicht entgegen gekommen war. Die 
Unseren erklärten: „Wir sind gekommen, die Häretiker zu 
verjagen. Wir fordern die katholischen Einwohner - so es 
hier noch welche gibt - auf, uns die Häretiker auszuliefern, 
deren Namen der ehrwürdige Bischof nennen wird, denn er 
kennt sie gut und hat sie namentlich verzeichnet. Ist dies 
infolge Unkenntnis oder anderer Umstände nicht möglich, so 
sollen sich die Katholiken aus der Stadt begeben und die 
Häretiker hinter sich lassen, damit sie deren Schicksal nicht 
teilen und nicht mit ihnen sterben müssen. Nachdem 
Rainald von Montpellier im Auftrag der Kreuzritter diese 
Botschaft an die Einwohner Be&ziers überbracht hatte, 
verwarfen jene nach kurzen Überlegungen diese 
Bedingungen, lehnten sich gegen Gott auf und schlossen 
selbst ein Bündnis mit dem Tod. Sie zogen es vor, lieber als 
Häretiker zu sterben, denn als Christen in der Gemeinschaft 
der katholischen Kirche zu leben. Noch am gleichen Tag 
brachen die Kampfhandlungen aus. Einige wagten einen 
Ausbruch und beschossen das Kreuzritterhemd der Feinde, 
bevor diese noch den geringsten Angriff unternommen 


hatten. Empört liefen die Trossknechte des Heeres, die man 
in der Sprache des gemeinen Volkes, dem Occitan, 
„Ribauds“ nannte, zu den Stadtmauern. Ohne Warnung und 
ohne vorherige Rücksprache mit den Adeligen des Heeres 
nahmen sie in bewundernswerter Weise die Wälle der Stadt 
und öffneten im Nu die Tore, damit das Heer Einzug halten 
konnte. Was soll ich hinzufügen? Sobald das gesamte Heer 
in die Stadt eingedrungen war, metzelten sie fast die 
gesamte Bevölkerung, Männer, Frauen und Kinder nieder 
und legten die Stadt in Flammen. Be&ziers wurde am Festtag 
der heiligen Maria Magdalena, am 22. Juli im Jahre 1209 
nach der Fleischwerdung unseres Herren, eingenommen. 

Oh, höchste Gerechtigkeit der Vorsehung! 

Wie wir es zu Beginn dieses Werkes dargelegt haben, 
behaupteten die Häretiker, die heilige Maria Magdalena sei 
die Buhlerin Christi gewesen. Schlimmer noch: Gerade in 
der Kirche, die der heiligen Maria Magdalena gewidmet war, 
hatten die Einwohner B&ziers einen Vizegrafen getötet und 
dem Bischof gar die Zähne ausgeschlagen. Diese 
widerlichen Hunde wurden also mit Fug und Recht Auge um 
Auge, Zahn um Zahn in der Kirche, die sie mit dem Blut 
ihres Vizegrafen und ihres Bischofs besudelt hatten, 
niedergemetzelt. Gerade in dieser Kirche, die Maria 
Magdalena geweiht war, wurden am Tag der Einnahme der 
Stadt mehr als 7.000 von ihnen, den Häretikern, getötet. 


Matthias hielt inne, versuchte erschüttert, sich ein Bild von 
den Grausamkeiten dieser Schlacht zu machen. 7.000 
Menschen in einer Kirche getötet! Unfassbar diese 
furchtbare Gewalt. Obgleich nicht das allein Matthias 
zutiefst verstörte; ganz langsam, dennoch mit voller Wucht 
wurde ihm klar, dass der Traum, der ihn seit langem quälte, 
einst so geschah. Warum suchte dieser schreckliche 
Albdruck ausgerechnet ihn, den churfürstlichen 
Commissarius, heim? 


Mit etwas Wein versuchte er, der Erregung Herr zu werden, 
sich zu beruhigen. Doch weiter, er musste weiterlesen, so 
schwer es ihm auch fiel. Und so las er atemlos den Bericht 
des Wilhelm von Tudele. 


... Im Handgemenge dringen die Kreuzritter in die Stadt ein. 
Durch den gewaltigen Ansturm des Kreuzfahrerheeres sind 
die Belagerten gezwungen, Mauern und Wall zu verlassen. 
Gemeinsam mit Frauen und Kindern suchen sie ihr Heil in 
der Flucht und eilen in die größeren Gebäude der Stadt, zum 
Beispiel die Kirchen, und läuten die Glocken. Doch niemand 
kann sie vor der Wucht des Ansturms der aufgebrachten 
Kreuzfahrer schützen. Auch wer sich in eine Kirche 
geflüchtet hatte, wurde letztendlich getötet. Nicht das Kreuz 
rettete ihn, auch nicht der Altar oder gar der Gekreuzigte 
selbst. Selbst die Priester wurden von den rasenden 
Knechten getötet. Frauen und Kinder wurden brutal 
niedergemetzelt. Niemand, glaube ich, entkam diesem 
Massaker. Noch nie zuvor hatte ich ein solches Blutbad 
erlebt. Knöcheltief standen die Ritter und Kriegsknechte im 
Blut ihrer Feinde. Die Knechte drangen in Häuser ein und 
fanden viele Pretiosen wertvolle Güter, die sie hemmungslos 
plünderten. Als die Heerführer dies sehen, werden sie 
zornig. Sie jagen die Knechte aus den Häusern wie Hunde. 
Da die Kriegsknechte nun durch die Barone selbst beraubt 
sind, schreien diese: Taugenichtse und Gauner! Legt Feuer, 
legt Feuer in der Stadt! Und schon trugen sie Fackeln 
zusammen, um Scheiterhaufen zu errichten. Alsbald ergreift 
Feuer die Stadt und der Schrecken breitet sich in Windeseile 
aus. Die ganze Stadt lodert lichterloh und wird ein Raub der 
Flammen. Ein riesiger Scheiterhaufen, der sowohl gute 
Christen als auch Häretiker für immer verzehret. 

Doch wer glaubte, dass dadurch die Pestilenz der Häresie 
ausgelöschet sei, der irrete. Hier am heiligen Magdalenatag, 
am 22. Juli im Jahre 1209 Anno Domini , nahm die Hatz der 
Kreuzfahrer gegen die Ketzer ihren Anfang. 


Nachdem Matthias auch diesen Bericht gelesen hatte, 
stellte er fest, dass die Chronisten in weiten Teilen 
übereinstimmten. Doch weder Wilhelm von Tudele noch 
Peter von Vaux-de Crnay erwähnten den von Caesarius von 
Heisterbach zitierten Ausspruch des päpstlichen Legaten 
Arnaldus Amalric: „Tötet sie alle, Gott wird die Seinen schon 
erkennen!“ Kaum vorstellbar hatte der Legat danach 
befohlen, die abgeschlagenen Köpfe von hundert feindlichen 
Gefangenen gegen die Stadt B&ziers zu schleudern. 
Äußerlich ruhig, aber im Innern tief aufgewühlt, löste sich 
Matthias von seiner Lektüre. Er brauchte etwas Zeit, um 
dies alles zu begreifen. Was hatte sein Urahn zu den 
Vorgängen gesagt? Er suchte die Aufzeichnungen jenes 
Wilfred vun de Lynde hervor und ging sie so lange durch, bis 
er fand, was er suchte: 


... Anno domini 1209 begann am 22.Tag des Monats Juli 
noch vor dem Morgengrauen der Sturm auf die Stadt 
Beziers. Von Trebuchets geschleuderte Brandgeschosse 
entfachten eine riesige Feuersbrunst in der Stadt. Bevor die 
Truppen des Kreuzfahrerheers den Sturm auf die Stadt 
begannen, rief ihnen der päpstliche Legat Arnaldus Amalric 
zu: Cedite eios! Novit enim dominus crisunt elius, tötet sie 
alle! Gott kennt die Seinen schon. 

Es folgte eine furchtbare Schlacht und ein schreckliches 
Gemetzel, in dem die Kreuzritter letztendlich die Oberhand 
gewannen. Alle wurden sie erschlagen, die verteidigenden 
Ritter und Kriegsknechte, Männer, Frauen und sogar Kinder. 
Die Überlebenden flüchteten schnell zurück in die engen 
Straßen und Gassen der Stadt, versteckten sich gar in den 
Kirchen. Ich war zwar noch ein Knabe, dennoch folgte ich 
den stürmenden Kreuzrittern, um den Kampf besser aus der 
Nähe beobachten zu können. So drang ich selbst immer 
weiter in die Stadt ein, fasziniert vom Kampf der von mir 
verehrten Ritter, erschrocken und ängstlich angesichts der 
Explosionen und der Feuersbrunst, die über der Stadt tobte 


und den Himmel rot verfärbte. Zeitweise glaubte ich, einen 
feuerroten Drachen zu sehen, der Feuer spuckend über der 
Stadt seine Bahnen zog und seinerseits das Leid der 
Menschen dieser Stadt vergrößerte. Ich flüchtete in eine 
Kirche, als die kriegerischen Horden näher kamen, 
unwissend dessen, was sich alsbald an diesem Orte 
ereignen sollte. In der Kirche befanden sich mehrere 
tausend Frauen, Kinder und alte, gebrechliche Männer und 
Frauen. Mehrere Geistliche beteten unentwegt vor dem Altar 
oder halfen Verwundeten in ihrer Not. Krachend flog das 
Hauptportal der Kirche auf und Kriegsknechte und Ritter des 
Kreuzfahrerheeres drangen ein. Alle metzelten sie nieder: 
Männer, Frauen, Kinder, sogar vor den katholischen 
Priestern machten sie keinen Halt. Keine Seele wurde 
verschont. 


Schließlich entdeckte ich meinen späteren Herrn und Freund 
Heinrich von Sayn, der als einer der Letzten in die Kirche 
stürmte. Ich eilte zu ihm und suchte Schutz hinter seinem 
Schild, welchen er mir auch unwirsch gewährte. 

An seiner Seite erlebte ich dann, wie die Letzten der noch 
Lebenden von den Rittern und Kriegsknechten erschlagen 
wurden. Immer wieder brüllte mein Herr: Oh Gott, warum 
muss ich das hier tun? Und dennoch vollführte er das 
grausame Werk und tötete einen nach dem anderen. Ich 
empfand währenddessen große Furcht. Würde er auch mit 
mir so verfahren? 

Da sah ich eine schwerverletzte Frau, sie winkte mich 
schwach zu sich heran. 

„Mein Junge, nimm meine Tochter und behüte sie. Schütze 
sie vor der Bestie!“, sprach sie mit letzter Kraft. 

Bringe sie nach Rhedae, in die Kirche von Saint Madeleine!“ 
So sprach sie und ich tat so. 

An diesem Tage wurde ich zum Manne. Ich musste Sophia, 
die Tochter Walerans retten, sie beschützen. 


Matthias starrte auf das Papier. 
Das kann unmöglich wahr sein, flüsterte er leise. 


Kapitel 12 
Deutsches Haus in Coblentz 


Coblentz, Mai a. d. 1626 

»Herein«, rief Adolf von dem Bongart, als es an der Tür des 
schlichten Audienzzimmers in der Komturei des Deutschen 
Ordens in Coblentz klopfte. Die Komturei war das 
Verwaltungszentrum der Deutschordensballei Coblentz. Sie 
war weiß gestrichen und von einer hohen Mauer 
vollkommen umschlossen. Das hofartige Gebäude befand 
sich neben der Basilika Sankt Kastor, direkt an der Mündung 
der Mosel in den Rhein. Ein Dominikanermönch trat ein 

»Ach Ihr seid es, Padre, seid willkommen.« 

Der Dominikaner mit dem pechschwarzen Haar verbarg 
sogleich seine Hände wieder in den weiten Ärmeln seines 
Habits. 

»Ich grüße den Komtur der Deutschordensballei Coblentz«, 
antwortete der Mönch mit deutlich spanischem Akzent sehr 
zurückhaltend. 

»Ich freue mich, dass unsere Orden einer Meinung sind und 
wir gemeinsam Gott und der katholischen Kirche dienen.« 
»Nun, Javiar de Rioja, es war dem deutschen Ritterorden 
immer schon ein Ansinnen, gottgefällig der katholischen 
Kirche zu dienen. Vergesst nicht, dass wir uns ganz bewusst 
von den Templern separierten. Die Templer haben ja 
dereinst ein unrühmliches Ende genommen. Und viele 
Johanniter sind ja bekanntlich zu den Protestanten 
übergelaufen. Eine unumstößliche Tatsache, die aber nicht 
auf den Deutschen Orden zutrifft. Mit Fug und Recht darf ich 
behaupten, dass der Deutsche Ritterorden der katholischste 
aller Orden ist.« 

Der spanische Dominikaner hob beschwichtigend seine 
Rechte und wurde etwas freundlicher. 


»Verzeiht, ich wollte Euch nicht beleidigen, Adolf von den 
Bongart. Ich wollte meiner Freude Ausdruck verleihen, dass 
unsere beiden alten Ordensgemeinschaften ein 
gemeinsames Ziel verfolgen, wenn ich auch zugeben muss, 
Eure Taktik nicht ganz zu verstehen.« 

Erleichtert lächelte Adolf von den Bongart. 

»Setzen wir uns doch«, forderte er seinen Gast auf. »So 
werde ich es Euch gerne erklären. Kurfürst Ferdinand von 
Cölln genießt in Rom ein hohes Ansehen, schließlich hat er 
das Rheinland zurück in den Schoß der heiligen Mutter 
Kirche geführt und weitestgehend von Protestanten befreit. 
Dennoch gibt es Anlass zur Klage über ihn, so seine Praxis 
der Hexenverfolgungen. Diese stoßen bei Kaiser und Papst 
auf großen Widerstand. Durch die Einstellung seiner 
Hexenkommissare hat der Kurfürst einen sehr starken 
Polizeiapparat geschaffen. Sowohl die Dominikaner als auch 
die Deutschordensritter sind durch einen weiteren widrigen 
Umstand im Nachteil. Kurfürst Ferdinand vertraut 
zunehmend den Jesuiten. Er schart diese Vertreter der 
Gesellschaft Christi immer zahlreicher um sich. Ohne die 
Jesuiten kommt man kaum noch an den Kurfürsten heran. 
Man muss sie daher in Misskredit bringen und so dem 
Kurfürsten bedeuten, dass er den falschen Leuten vertraut. 
Der Deutsche Orden und auch die Dominikaner sind 
hinsichtlich ihrer Treue zur katholischen Kirche über alle 
Zweifel erhaben.« 

»Doch dies sind die Jesuiten auch«, warf der Mönch ein. 
»Gewiss, noch! Aber stellt Euch vor, die Mission dieses 
Maurus van Leuven scheitert Das Vertrauen des Kurfürsten 
dürfte schwer erschüttert sein, wenn er erfährt, dass dieser 
Jesuit versucht hat, ihn zu betrügen.« 

Bedächtig wiegte der sich Mönch. 

»Gut, gut, Komtur. Doch was spricht Eurer Meinung nach 
dagegen, dass er diesen Engelbert von Berg heilig sprechen 
lässt?« 


»Solange der Kurfürst bemüht ist, seine eigene Macht zu 
festigen, ist er von anderen Dingen abgelenkt. Und ehe es 
ihm auffällt, sind die wichtigsten Ämter der Dominikaner 
und des Deutschen Ordens in Chur-Cölln wieder gefestigt. 
Abgesehen davon gehörte jener Engelbert seinerzeit zu den 
ausgesprochenen Feinden Eurer Ordensgemeinschaft.« 
Adolf von den Bongart blickte den Dominikaner überlegen 
an.»Wie meint Ihr das?«, sah dieser überrascht auf. 


»Nun, in meinem Besitz befinden sich Aufzeichnungen, die 
die beweisen, dass es in Cölln eine geheime Bruderschaft 
gab, die Johannisritter.« 

Javiar de Rioja sprang auf. 

»Johannisritter?! So sprecht Ihr doch nicht etwa von jenen 
Rittern, die sich als die Hüter des heiligen Grals sehen? aus 
San Juan de la Pena. Wie kommen diese nun nach Cölln?« 
»So hört denn. Engelbert und viele seiner Gefolgsleute 
nahmen im Jahre 1209 an einem Kreuzzug gegen die 
Katharer teil. Die Teilnahme daran war die Voraussetzung, 
um in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zurückkehren zu 
dürfen. Alle Ritter um Engelbert waren exkommuniziert, da 
sie nach Friedrich Barbarossas Tod mehrfach die Seiten 
zwischen Welfen und Staufern wechselten. Niemand wusste, 
ob ein Welfe oder ein Staufer den Kaiserthron besteigen 
würde. Papst Urban Ill beschuldigte die Ritter des Mordes an 
König Philipp von Schwaben. Vom Kreuzzug heimgekehrt, 
wurden sie nicht nur wieder in die Kirche aufgenommen und 
bekamen ihre Ämter und Güter zurück, nein, ihre Macht und 
ihr Einfluss wuchsen stetig. Ein seltsames Geheimnis umgab 
sie, dass ihnen Schutz und Macht verlieh.« 

Fragend sah der Mönch den Komtur an. 

»>Ein Geheimnis, welch Geheimnis?« 

»Man vermutete damals, sie hätten den wahren Gralsschatz 
gefunden und ihn mit nach Hause gebracht. Um den Schatz 
zu hüten, gründeten sie die Bruderschaft der Johannisritter 
von Cölln. Meinen Spionen ist nicht entgangen, dass 


Ferdinand seit geraumer Zeit im Geheimen nach dem 
Gralsschatz suchen lässt. Versteht Ihr nun?« 

Der Dominikaner nickte stumm. 

»Daher muss dieser van Leuven mit seiner Mission 
scheitern«, schloss Javiar de Rioja aus der Rede des 
Komturs. Adolf von dem Bongart nickte: 

» Ich weiß, dass Ihr der Rosenkranzbruderschaft angehört. 
Sorgt dafür, dass Eure Brüder van Leuven nie aus den 
Augen verlieren. Unter keinen Umständen darf das echte 
Vermächtnis der Sophie von Limburg in seine Hände fallen. 
Dann wäre alles umsonst gewesen.« 

»Warum tut Ihr das alles?«, wollte der Mönch wissen. 
»Helfen, Wehren, Heilen. Diese Worte stehen auf der Fahne 
des Deutschen Ritterordens. Wir helfen einander, wehren 
gemeinsam die Feinde der katholischen Kirche ab und 
tragen zum Heil der Christenheit bei.« 

»Seid Ihr nicht gewiss, dass Ihr Euch mit Eurem Plan 
versündigt?« 

Adolf von dem Bongart hob die Augenbrauen. 

» Wenn es dazu dient, der Wahrheit ans Licht zu verhelfen, 
bin ich bereit, nahezu alles zu tun.« 

»V/on welcher Wahrheit sprecht Ihr jetzt, Adolf von dem 
Bongart?« 

»V/on der einen reinen Wahrheit vor den Augen unseres 
HERRN.« 

Javiar de Rioja lächelte zufrieden. 


Kapitel 13 
Die Klarissin 


Cölln, Kloster Sankt Clara, 27. Mai a.d. 1626 

Eine Nonne betrat die SakristeiÄ, erblickte den 
Franziskanerpater, lächelte flüchtig. Die Augen des Paters 
wirkten streng und unerbittlich. Blass, aber ohne Angst 
erwiderte die Nonne den Blick ihres Beichtvaters. Dann 
kniete sie sich auf einer Holzbank nieder, senkte ihre Augen 
und faltete die Hände zum Gebet. 

»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geistes, amen«, sprach sie leise, aber deutlich. 

Der Pater küsste ein Kruzifix, das er in der Hand hielt, rückte 
sich einen Stuhl zurecht und ließ sich darauf nieder. 

»Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre 
Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit, 
Schwester. Du hast mich darum gebeten, dir die Beichte 
abzunehmen. Nun denn, was hast du zu beichten?« 

Das Gesicht des Paters zeigte jetzt ein gütiges Lächeln, 
doch in Wahrheit verbarg sich dahinter kaltherzige Abscheu, 
die er gegenüber der Nonne empfand. 

»Seit meiner letzten heiligen Beichte ist eine Woche 
vergangen und ich war auch reinen Herzens gegenüber 
allen Schwestern, Brüdern und mir selbst. Doch in der 
vergangenen Nacht hatte ich wieder einen Traum und ich 
muss gestehen, dass ich ihn nicht das erste Mal hatte. Er 
war so aberwitzig und unwahrscheinlich, ja so 
unglaubwürdig, dass ich ihn verdrängt hatte. Doch jetzt 
belastet er meinen Geist und mein Gewissen.« 

»Erzähle mir davon, Schwester.« 

»Im Traum erschien mir eine Frau. Sie hatte drei Kinder, Ein 
Mädchen namens Tamar, die Erstgeborene. Ein Sohn folgte, 
Jesus, nach seinem Vater genannt, und sein jüngerer Bruder 
Josef, der das Geschlecht der Familie fortführen sollte. Ein 


riesiger, grausamer Drache erschien und bedrohte die 
Mutter mit ihren Kindern. Der Drache wollte sie alle 
verschlingen. Doch dann kamen ihr der Erzengel Michael 
und die Heerscharen des Himmels zu Hilfe. Dann erschien 
unser Herr Jesus Christ und sprach: „Du bist der Fels. Auf dir 
werde ich meine Kirche bauen.“ Dann erschien Philippus 
und sprach zu mir: „Der Soter liebt sie mehr als alle Jünger!“ 
Schließlich offenbarte sie sich selbst und sprach zu mir: „Die 
Frucht meines Leibes brachte eine Rose hervor aus dem 
Stumpfe Jesse.“ 

Er nannte mich stets liebevoll Miriam, denn ich bin Miriam 
von Magdala und überbringe dir seine Botschaft. Er ist 
betrübt. Er ist betrübt über den Stand der Christenheit, 
betrübt über das Versagen der Kirchenoberen und lässt allen 
Christenmenschen sagen, dass sie seinen Zorn, den Zorn 
Gottes, herauf beschwüren, sollten sie nicht eine radikale 
Umkehr in ihrem Glauben vollziehen«, erzählte die Nonne 
von ihrem Traum. 

Schweigen. Der Beichtvater der Nonne musste sich ob des 
eben Gehörten erst einmal sammeln. 

»Pater, sagt, was hat das zu bedeuten?« Die Nonne schaute 
auf. 

Wieder Schweigen. Der Franziskaner, das Gesicht starr, 
dachte nach, wählte sorgsam seine Worte. 

»Ich fürchte, Satan versucht Besitz von dir zu ergreifen, 
indem er dir im Schlaf seine höllischen Dämonen entsendet, 
um dich zu verführen, seine gotteslästernden Visionen zu 
verkünden. Maria Magdalena ist eine Sünderin, eine Hure 
vor dem Herrn. Niemals hätte er... « Der Pater sprach den 
Satz nicht zu Ende. 

»Gibt es noch mehr, was Du zu beichten hast?« Der 
Franziskaner beobachtete die Nonne scharf - keine Regung, 
nicht einmal ein Augenzucken! 

»Nein!«, antwortete sie fest und wusste, dass es eine Lüge 
war. Angst erfüllte ihr Herz und sie wagte nicht, dem Pater 
den Rest des Traumes zu erzählen. 


»Bereust du deine Sünden, deinen sündigen Traum?« 

Die Nonne nickte. 

»Ja, hier endet meine Beichte im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes. Ich bereue, dass ich Böses 
getan und Gutes unterlassen habe, in Taten, Worten und 
Gedanken, dass ich gesündigt habe in meinen Träumen. 
Erbarme dich meiner, oh Herr.« 

»Gott, der barmherzige Vater, hat durch den Tod und die 
Auferstehung seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt und 
den heiligen Geist zur Vergebung der Sünden gesandt. 
Durch den Dienst der Kirche schenke er dir Verzeihung und 
Frieden.« 

»Diese und alle meine Sünden tun mir von Herzen Leid, 
mein Jesus, Barmherzigkeit.« 

»Ego te absolvo a peccaltis tuis in nomine patris et flii et 
spiritus sancti - so spreche ich dich los von deinen Sünden 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geistes. Zur Buße bete einhundert Rosenkränze. Der Herr 
hat dir die Sünden vergeben. Geh hin in Frieden. Amen.« 
»Amen.« 

Der Franziskanerpater verließ die Sakristei und ließ die 
Nonne allein zurück. Augenblicklich füllten sich ihre Augen 
mit bitteren Tränen. Wie sollte sie ihren Wunsch erfüllen? 
Wie sollte sie nach Bonn gelangen und einen Teil ihres 
Vermächtnisses bergen? In einem Grab, unterhalb des 
Münsters? 

Niemals würde man ihr Glauben schenken, sie eher der 
Besessenheit bezichtigen oder Schlimmeres! Verzweifelt 
betete sie und bat Gott um Verzeihung. 


Einen Tag später erschien der churfürstliche Generalvikar 
Johannes Gelenius im Kloster Sankt Clara zu Cölln, nahm die 
Nonne Sophia Agnes von Langenberg in Gewahrsam und 
verbrachte sie am 28. Mai anno domini 1626 in die 
churfürstliche Burg nach Lechenich. Die Nachricht ihres 
Beichtvaters hatte seine Besorgnis erregt und den 


Generalvikar zum Handeln gezwungen. Für ihn stand außer 
Zweifel, dass Satan bereits die Träume der Klarissin 
beherrschte, dass sie den Beischlaf mit Satan, den Incubus, 
bereits vollzogen hatte und nun ein Wolf im Schafspelz war, 
eine Hexe im Nonnenkleid. 


Kapitel 14 
Liebknecht - Reise nach Frankfurt, 
Judengasse 


Der 27. Mai 1626 war ein freundlicher Tag, einer der 
wenigen schönen Tage des Jahres. Denn immer wieder kam 
es zu Kälteeinbrüchen, so manches Mal sogar mit Hagel- 
und Schneeschauern. Das Korn auf den Feldern verdarb, die 
Obstblüte erfror, die Menschen in deutschen Landen waren 
voll Sorge, dass schlechte Ernten wieder schlimme 
Hungersnöte bringen würden. 

Auch Matthias ahnte nichts Gutes, denn er wusste nur allzu 
gut, dass die Menschen allerorten nach Schuldigen für diese 
extremen Unbilden der Natur suchten. Schnell würde man 
Wetterzauber dafür verantwortlich machen und Hexen und 
Zauberer dessen beschuldigen. Die churfürstlichen 
Hexenkommissare würden die Gunst der Stunde nutzen und 
sehr bald wieder auf Jagd gehen, dabei ihre Geldbeutel 
füllen und ihre bizarren Fantasien an den bedauernswerten 
Opfern auslassen. 

Nur zwei Stunden hatte Matthias nach dem Studium der 
Papiere geschlafen; bis in die frühen Morgenstunden hatten 
ihn die Berichte über die schrecklichen Ereignisse in BE&ziers 
in ihren Bann gezogen. 

Die Kutsche fuhr vor. 

Konrad Gropper, der Kutscher, ein erfahrener Mann für lange 
und gefahrvolle Reisen, von kräftiger Statur mit einem 
kantigen Gesicht stieg vom Kutschbock. Gropper galt als 
stiller, verschwiegener und äußerst zuverlässiger Mann. 
Gropper lud das Gepäck des Advocatus’ auf, wie er Matthias 
bei sich voller Respekt nannte. Matthias, zur Abreise bereit, 
genoss noch einmal den Blick auf Bonn, die umliegenden 
Hügel und Berge mit ihren zahlreichen Wein- und 
Obstgärten und bestieg dann die churfürstliche Karosse. 


Wann würde er das alles wiedersehen? Seine Familie, seinen 
Sohn und seine Freunde? Rom war weit, sehr weit, lange 
würde es dauern, bis er wieder zurück ware. 

Die beiden Kutschpferde liefen höchstens acht bis elf 
Landmeilen am Tag. So war Coblentz am Zusammenfluss 
von Rhein und Mosel die erste Station seiner Reise, Bingen 
die zweite; am dritten Tage sollte Frankfurt erreicht werden, 
immer eingedenk dessen, dass er nicht durch mancherlei, 
wie Überfälle oder Unwetter, aufgehalten werden konnte. 

In Coblentz angekommen, nutzte Matthias die Gelegenheit, 
den Komtur des Deutschen Ritterordens der Ballei Coblentz, 
Adolf von dem Bongart, aufzusuchen. 

»Ich freue mich, dass Euer Weg auf Eurer Reise in mein 
bescheidenes Haus führt«, begrüßte der Komtur Matthias 
höflich. 

»Desgleichen, desgleichen«, entgegnete Matthias in 
diplomatischer Routine. »Ich schulde Euch großen Dank für 
Eure Hilfe beim Karneval zu Bonn. Daher war es mir ein 
Bedürfnis, in Coblentz Halt zu machen und Euch nochmals 
herzlich zu danken. Ich stehe tief in Eurer Schuld.« 

»Herr Commissarius, mein Eingreifen am Hofe des 
Churfürsten diente doch nur der Wahrheitsfindung«, tat der 
Komtur bescheiden. »Zumal es meine gute Christenpflicht 
ist, die Kirche vor Schaden zu bewahren.« 

»Was wollt Ihr mir damit sagen, Herr Komtur?« 

»Liebknecht, der Deutsche Orden steht seit Jahrhunderten 
der Heiligen Mutter Kirche immer treu zur Seite. Der Ordo 
Teutonicus ist nie in Ungnade gefallen. Nie haben wir uns 
gegen die Kirche aufgelehnt. Im Gegenteil! Nur deswegen 
hat der Deutsche Ritterorden überlebt. Die Gebote unseres 
HERRN sind das höchste zu schützende Gut.« Adolf von dem 
Bongart machte eine Pause und musterte Matthias dabei. 
»Nicht immer ist es leicht, zwischen Wahrheit und Lüge zu 
unterscheiden, denn auch Lügen sind wirklich, sobald sie 
ausgesprochen sind. Aber darum sind sie noch lange nicht 
wahr, wenn Ihr versteht, was ich meine?!« 


Der Advocatus hatte Adolf von dem Bongart aufmerksam 
zugehört und sehr wohl verstanden, dass ihm der Komtur 
der Deutschordensballei Coblentz indirekt etwas sagen 
wollte. Doch was? Wollte der Komtur Matthias warnen? 
Wovor? 

»Allenthalben sind schwierige Zeiten, werter Herr 
Advocatus. Die Protestanten mit ihrer Reformation des 
Glaubens und der Krieg lassen viele Menschen zweifeln und 
treiben sie zu Mystikern und Häretikern aller Art. Man darf 
sich ihren Verblendungen nicht hingeben. Es ist die Zeit, in 
der wahrer Glaube gefragt ist, mehr denn je«, bekräftigte 
der Komtur nochmals seine Worte. »Hermes Trismegistos ist 
nichts weiter als ein böser Dämon, der uns des Nachts 
heimsucht und in unsere Träume eindringt, um uns zu 
täuschen.« 

Matthias horchte erneut auf, als er Hermes Trismegistos 
hörte, ließ sich aber nichts anmerken. 

»/on wem sprechet Ihr, Komtur?«, wollte Matthias nun 
wissen. 

Adolf von dem Bongarts Mund umspielte ein Lächeln ob 
dieser Frage. 

»Herr Commissarius, Hermes Trismegistos ist ein Ketzer, 
eine Ausgeburt der Hölle. Das ist meine feste Überzeugung! 
Und nun fragt Ihr Euch sicherlich, was das alles mit dem 
Vermächtnis der Gräfin Sophie von Limburg zu tun hat. So 
höret denn: Auch Engelbert von Berg gehörte zu jenen 
verblendeten Esoterikern. Stellt Euch vor, was geschehen 
würde, spräche man ihn heilig. Alle Häretiker in unseren 
Landen würden aufstehen und applaudieren ob dieser 
Obskurität! Einer der ihren gleichgestellt mit den heiligen 
Aposteln! Welch Blasphemie! Darum, und allein nur darum, 
bin ich verpflichtet, diese Heiligsprechung zu verhindern.« 
Welch Offenbarung! Matthias war sprachlos. Deutlich spürte 
er die Gefahr, die von diesem Deutschordensmann ausging, 
den er völlig falsch eingeschätzt hatte. Der Komtur war ein 
fanatischer Katholik: Ein Hexenjäger! 


»Aber was ist, wenn sich das Vermächtnis doch als 
Fälschung herausstellt?«, fragte er besorgt. 

»Das walte Gott! Aber seid versichert, auch für diesen 
unwahrscheinlichen Fall wird uns eine Lösung einfallen. Ihr 
seid ein aufrechter Mann, Liebknecht. Als Anwalt seid auch 
Ihr der Wahrheit verpflichtet.« 

»Da habt Ihr Recht, Komtur«, antwortete Matthias fest - da 
habt Ihr verdammt noch mal Recht, dachte er bei sich. Ich 
werde schon herausfinden, was für ein Spiel Du hier spielst - 
und schob seine anfängliche Vertrauensseligkeit endgültig 
beiseite. Sein untrüglicher Instinkt für Gefahr erwachte 
wieder. 

Adolf von dem Bongart grinste selbstgefällig, glaubte, dass 
seine spitzen Anmerkungen Matthias beeindruckten. Das 
Überlegenheitsgefühl des Komturs wuchs. 

»Ihr wisst doch, Liebknecht, das Böse ist so alt wie die 
Menschheit selbst und verbirgt sich am liebsten im so 
genannten geheimen Wissen, in vielen alchemistischen 
Werken, oft aber auch in harmlos erscheinenden Texten wie 
ad exemplum in Keplers Roman In Somnium, Der Traum. 
Diese Schrift beschreibt eine magische Reise zum Mond. 
Stellt Euch das einmal vor! So werden die Menschen 
verführt zu glauben, man könne die Gesetze der Natur 
überwinden! Und stellt Euch vor, es geht, wenn man sich 
auf die Verlockungen dessen einlässt...«, immer weiter 
geiferte der Komtur in dieser Weise. Matthias hatte plötzlich 
das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, an Adolf von 
dem Bongarts Ausführungen zu ersticken. 

»Ich danke Euch für Eure offenen Worte, werter Komtur. Ich 
muss gestehen, dass ich Manches bisher anders betrachtet 
habe. Aber Dank Eurer wohlwollenden Ausführungen sehe 
ich vieles jetzt in einem anderen Licht. Doch ich muss mich 
nun zurückziehen, eine weite Reise liegt noch vor mMirs, 
suchte Matthias sich zu verabschieden und erhob sich. 
»Noch auf ein Wort, Herr Commissar. Bei all dem Wissen, 
was Ihr erlangt habt und noch erlangen werdet, glaubt 


nicht, dass Ihr damit das Böse beherrschen könnt. Wenn Ihr 
diesem Irrglauben verfallt, hat der Teufel bereits über Euch 
gesiegt, denn keine menschliche Macht kann das Böse an 
sich beherrschen. Nur Gott allein ist in der Lage, Satan in 
seine Schranken zu weisen. Ihr seid ein gebildeter, kluger 
Mann. Ihr solltet über einen Ordensbeitritt nachdenken. 
Sprecht doch einmal mit unserem Hochmeister, Johann 
Eustach von Westernach. Meines Wissens weilt er zurzeit in 
Mergentheim. Besucht ihn dort auf Eurem Wege. Eine 
Empfehlung werde ich Euch mitgeben. Übrigens werdet Ihr 
dort in der Bibliothek des Deutschordensschlosses 
interessante Schriften dazu finden. Wo habt Ihr Quartier 
bezogen? Ich werde Euch mein Empfehlungsschreiben 
alsbald dahin bringen lassen.« 

»Ich weile als Gast im churfürstlichen Schloss seiner 
Eminenz, dem Erzbischof von Trier.« 


Als Matthias gegangen war, trat der Dominikaner Javiar de 
Rioja wieder ein. 

»Ihr treibt ein gefährliches Spiel, Komtur«, bemerkte der 
Mönch. 

»Das glaube ich nicht, Pater. Vielleicht haben wir sehr bald 
einen neuen Verbündeten, einen sehr starken 
Verbündeten.« 

»Diesen Anwalt? Das glaube ich nicht! Wie wollt Ihr das in 
Gottes Namen anstellen?« 

Listig blickte Adolf von dem Bongart zu Javiar de Rioja. 

»Ich habe ihm empfohlen über einen Ordenseintritt 
nachzudenken.« 

»Das wird er niemals tun!« 

»Wartet ab. Unser Hochmeister, Johann Eustach von 
Westernach verfügt über große Überzeugungskraft und die 
geeigneten Mittel, selbst den Verstocktesten zu überzeugen. 
Noch heute Nacht werde ich einen Kurier nach Mergentheim 
entsenden.« 


Die Gesichter der beiden Männer verzogen sich zu einem 
hämischen Grinsen. 


Montag, 31. Mai a.d. 1626 

Die Worte Adolf von dem Bongarts klangen lange in 
Matthias nach, beunruhigten ihn sehr. War es nur blinder 
Glaubenseifer und Gehorsam gegenüber der Kirche? Oder 
steckte etwas anderes dahinter? 

Matthias’ Kutsche hatte Bingen verlassen und fuhr jetzt auf 
eine Rheinschleife zu. Am anderen Ufer des Stromes lag 
Eltville. Direkt am Rhein gelegen war die churfürstliche Burg 
mit ihrem imponierenden Wohnturm zu sehen. Hoch erhob 
sich der quadratische Bau, blendend weiß gekalkt. Oben 
wehte die Fahne des Mainzer Erzbischofs, Georg Friedrich 
von Greiffenclau zu Vollrads, einem der Erzkanzler des 
Kaiserreichs und in diesem Amte zuständig für die 
kaiserlichen Belange in deutschen Landen. Hinter Eltville 
lagen die herrlichen Weinberge des Rheingaus in der 
Morgensonne. 

Matthias nahm die wunderschöne Landschaft kaum wahr, 
denn wieder und wieder kehrten seine Gedanken zurück 
zum Gespräch mit Adolf von dem Bongart, ließen ihn 
einfach nicht zur Ruhe kommen. 

Gegen Mittag lies Matthias in Mainz rasten und danach mit 
einer Rheinfähre übersetzen. 

Am Nachmittag erreichte die churfürstliche Kutsche mit dem 
Advokaten Frankfurt, durch die Galgenpforte gelangte 
Matthias in die große, reiche Händlerstadt am Main. Die 
freie Reichsstadt war bekannt durch ihre vielen 
Warenmessen und auch durch die Buchmesse. Jetzt würde 
er die Stadt selbst erleben können. 

Beim Anblick der beiden Gehenkten am Galgen vor der 
Stadt bekreuzigten sich Matthias und sein Kutscher. Die 
beiden Delinquenten hingen offensichtlich schon seit 
mehreren Tagen dort, wilde Tiere hatten schon an den 
Leichnamen gefressen. Matthias entdeckte bei einem der 


Toten einen gelben Kreis auf dem Rock in Brusthöhe. Ein 
Judenring, registrierte Matthias betrübt und ließ sich zurück 
auf seinen Sitz fallen. 

Kaum hatten sie das Stadttor passiert, zog die lebendige 
Stadt Matthias in ihren Bann. Marktschreier, die wild 
gestikulierend ihre Waren feilboten, Hufschmiede, die ihre 
Arbeit auf dem Rossmarkt verrichteten, lenkten Matthias 
von allen zweiflerischen Gedanken ab. Zuerst erreichten sie 
den Rossmarkt, dem der Viehmarkt folgte. Pferde, Wagen 
und Zubehör aller Art wurden auf dem Pferdemarkt 
angeboten. Hufschmiede verrichteten ihre Arbeit, hatten mit 
Steinkohle Feuer entfacht, die von Knechten mit Hilfe von 
Blasebälgen aufgeheizt worden waren. Die Hufschmiede 
bearbeiteten Eisen und beschlugen damit die Hufe der 
Pferde. Der Viehmarkt war bunter, noch lauter. Hier wurde 
Federvieh angepriesen, dort feilschten Händler und Bauern 
um Bullen und Kühe, Fleischhauer boten frisch 
geschlachtete Schweinehälften an, Kinder hüteten Gänse 
und weiter hinten balancierten Frauen Eierkörbe mühsam 
durch die Menge. 

Schweigsam wie immer, doch sehr geschickt, lenkte Konrad 
Gropper die Kutsche durch die oft sehr engen Straßen und 
Gassen, manchmal auch mitten durch die quirligen 
Menschenmengen. Matthias hatte die Fahrkünste seines 
Kutschers bereits schätzen gelernt, war Gropper doch erst 
gestern sicher durch ein Unwetter gefahren, wobei er einem 
umstürzenden Baum rechtzeitig ausweichen konnte. 

Später erreichten sie das Bornheimer Tor, eines von drei 
Eingängen zur Judengasse. Das Ghetto grenzte an die 
Frankfurter Altstadt. Matthias wusste um die 
Judenstättigkeit, die Frankfurter Judenordnung von 1616, 
wonach nie mehr als 500 jüdische Familien dort wohnen 
durften. 

Die Judengasse erstreckte sich in einem Bogen verlaufend 
östlich der Staufenmauer, die die Frankfurter Altstadt von 
der Neustadt abgrenzte, kaum so breit, dass zwei Karren 


aneinander vorbei kamen. Auch war das Ghetto rundum von 
Mauern umschlossen. Anders als in der übrigen Stadt waren 
die Häuser in der Judengasse nicht durch Hausnummern, 
sondern durch verschieden bunte Schilder oder 
Warenzeichen gekennzeichnet. 

Matthias wies sich den Stadtwachen am Tor zur Judengasse 
als churcöllnischer Kommissar aus und konnte passieren. 
»Bedenket, Herr Commissarius: Bei Einbruch der Dunkelheit 
werden die Tore geschlossen und Ihr müsst die Nacht unter 
diesem Pack verbringen«, bemerkte der Wachmann spitz. 
»Ich werde Euren Ratschlag gerne bedenken. Sehr 
freundlich!«, antwortete Matthias mit gespielter Heiterkeit. 
»Aber siehe Er zu, dass sein Wams bei meiner Rückkehr von 
den Flecken gereinigt ist und seine Stiefel geputzt sind. 
Anderenfalls wäre ich genötigt, seinem Herrn Meldung zu 
machen, dass ein Landstreicher sein Tor hütet«, konterte 
Matthias den Spott des Soldaten, nun schärfer im Ton. 
Verlegen besah der Mann seinen schmuddeligen Wams und 
den Dreck auf seinen Stiefeln, während die anderen Wachen 
in lautes Gelächter ausbrachen. 

Im Ghetto beäugten die Menschen den Wagen mit dem 
chur-cöllnischen Wappen voller Verwunderung und 
Misstrauen. Die Männer, ob jung oder alt, trugen lange Bärte 
und dunkle Kleidung. Die Kleider der Frauen waren schlicht 
und zweckmäßig, ohne jeglichen Schmuck. Aber eines 
hatten Männer und Frauen gemeinsam: Den Judenring auf 
ihrer Kleidung. 

Gropper hielt kurz, um einen jungen Mann nach dem Haus 
von Aaron Trachmann zu fragen. Statt einer Antwort spuckte 
dieser verächtlich aus. Ein älterer Jude bemerkte dies und 
kam vorsichtig auf den Wagen zu. 

»Verzeiht, Herr, gewiss hat mein Neffe es nicht so gemeint. 
In den letzten Tagen herrscht hier eine gewisse Unruhe, da 
man einen der Unseren vor den Toren gehenkt hat..« 

»Dann sagt Eurem Neffen, dass ich nicht gekommen bin, um 
zu kontrollieren oder gar anzuklagen. Aber hätte er das 


gegenüber einem Frankfurter Beamten gewagt, hätte man 
ihn schon in Eisen davon geschleppt.« 

Der alte Mann nahm seinen Hut ab und verneigte sich 
höflich. »Ergebensten Dank, mein Herr. Stets zu Euren 
Diensten, Herr!« 

»Ich suche das Haus von Aaron Trachmann, dem Tuch- und 
Gewürzhändler. Wo ist es?« 

» In der Mitte der Gasse, Herr, achtet auf ein Schild mit 
einem Drachen, das ist sein Haus.« 

»Ein Drache?«, fragte Matthias verwundert. 

»Ja, Trachmann kommt von Drache«s, erklärte der alte Mann 
Kurz. 

Als Matthias’ Wagen dort vorfuhr, schauten sogleich 
vorwitzige Kindergesichter aus den Fenstern im ersten 
Stock. Schnell waren die Kindergesichter verschwunden, 
sodann trat ein großer, älterer Mann auf Matthias zu. 
»Schalom, ehrenwerter Herr«, begrüßte er ihn höflich, doch 
kühl und spürbar misstrauisch. 

»Seid Ihr Aaron Trachmann?«, fragte Matthias ohne den 
Gruß zu erwidern, da er ihn gar nicht verstanden hatte. 

»Der bin ich. Darf ich fragen, wer Euer Hochwohlgeboren 
Iist?« 

»Verzeiht meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Matthias 
Liebknecht. Ich bin chur-cöllnischer Commissarius und 
komme auf Empfehlung Eures Vetters Salman Schwarz aus 
Deutz.« Matthias überreichte Aaron Trachmann das 
Schreiben mit dem Siegel des Deutzer Kaufmanns. Dieser 
las den Brief sehr aufmerksam. Die düsteren Gesichtszüge 
des Mannes erhellten sich schließlich ein wenig. 

»Was hat ein churfürstlicher Commissar mit meinen Vetter 
zu tun?« 

»Ich verstehe«, bemerkte Matthias und erklärte Aaron 
Trachmann kurz, was sich vor wenigen Tagen in Cölln 
zugetragen hatte, dass er Salman Schwarz’ Sohn vor dem 
Kerker und schlimmer Strafe bewahren konnte. 


»Dann seid willkommen in meinem Haus«, sagte er mit 
einer einladenden Handbewegung. 


Kapitel 15 
Rückblick - Cölln in den Jahren 1252, 
1349, 1578 


Im unteren Teil des Hauses waren die Geschäftsräume 
untergebracht. Zunächst betraten sie den Verkaufsraum, 
daran schlossen sich die Lagerräume an. Dort in den 
Regalen waren die verschiedensten Stoffballen gestapelt; 
vom groben Leinen, über Wolle bis hin zur feinsten Seide 
und prächtigen, schweren Brokatstoffen. Mit Gold und Silber 
besticktes schweres Seidenzeug, das gerne von reichen 
Bürgern und Adeligen zur Anfertigung prachtvoller 
Gewänder bevorzugt wurde, beschloss das Sortiment. 

In einem anderen Lager befanden sich Gewürze aus aller 
Welt. Der Geruch von Pfeffer und Nelken vermischte sich mit 
dem Duft von Thymian und Rosmarin, Lavendel, Minze und 
Koriander, und vielen anderen Gewürzen, die dort sorgsam 
gelagert wurden. 

Eine schmale Treppe führte ins erste Obergeschoss zu den 
Wohnräumen. 

»Wir gehen in das Herrenzimmer«, wies Aaron Trachmann 
Matthias den Weg geradeaus. Zwei junge Männer 
verbeugten sich ehrfurchtsvoll, als die beiden das 
Herrenzimmer betraten. 

»Das sind meine beiden Söhne Ahab und Ephraim. Nehmt 
bitte Platz!« Matthias sah sich unauffällig um, sah die 
Menora, den siebenarmigen Leuchter und viele Bücher mit 
hebräischer Schrift. 

Aaron Trachmann hatte längeres, schütteres Haar und wie 
alle Männer im Ghetto einen langen Bart. Unter den 
buschigen Augebrauen lugten listige, blaue Augen vor, die 
von einer dünnen, grünen Linie umrahmt waren. Besonders 
auffällig war die breite, spitz zulaufende Nase. 


Ahab Trachmann, der älteste Sohn, sah seinem Vater sehr 
ahnlich, genauso hochgewachsen, das gleiche schmale 
Gesicht mit der markanten Nase. Der jüngere, Ephraim, 
hingegen hatte nicht viel Ähnlichkeit mit seinem Vater, hatte 
lockige, kurz geschnittene schwarze Haare. Matthias 
schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre. 

»Dann lasset mich nun Euer Begehr wissen, Herr 
Commissar«, begann der alte Jude das Gespräch. 

» Ja, gerne. Euer Vetter aus Deutz sagte mir, dass Ihr mir 
möglicherweise weiterhelfen könntet. Er erwähnte einen 
Ritter namens Heinrich von Sayn.« 

Der alte Jude stützte sich mit den Händen auf seinen Knien 
ab und hielt inne, dann begann er: »Salman wird wohl auf 
seine alten Tage geschwätzig wie ein Weib, dass er einem 
Gojim von unseren uralten Geheimnissen erzählt. Doch 
muss er sehr großes Vertrauen zu Euch haben, was ich eher 
annehmen möchte, sonst hätte er Euch nicht zu mir 
geschickt. Gut, dann will ich Euch gewissermaßen als Freund 
ansehen. Ephraim, geh und sage deiner Mutter, dass wir 
einen Gast beherbergen werden, wenn Ihr nichts dagegen 
habt, mit einem Juden zu speisen. Uns ist jeder Gast heilig.« 
Matthias nickte. 

»Gut! Und du, Ahab, geh und hole die Truhe, du weißt 
schon, welche ich meine!« 

Als Ahab mit der Truhe zurückkam, wartete Aaron 
Trachmann noch, bis Wein, Mandelbrot und Haroset 
aufgetischt waren. 

»Hm, köstlich! Was ist das«, fragte Matthias neugierig, 
nachdem er die Süßspeise probiert hatte. 

»Das ist Haroset, eine Spezialität meines Weibes«, erklärte 
jetzt Ahab mit sonorer Stimme, um gleich anzufügen 
»Entschuldigt, Herr Vater!« 

Aaron Trachmann hatte seinen Sohn mit einem 
missbilligenden Blick bedacht, als er vorlaut in das Gespräch 
eingriff. 


»Es sei dir verziehen, mein Sohn. Dann erkläre es unserem 
Gast bitte.« 

Dankbar lächelnd ergriff Ahab wieder das Wort: 

»Haroset wird aus Honig, Rosinen, geriebenen Äpfel und 
dem Saft von Orangen hergestellt. Da man aber hierzulande 
diese Frucht nur selten erhält, nimmt Esther Pfirsichsaft.« 
»Genug jetzt!«, unterbrach Aaron Trachmann barsch den 
Eifer seines Sohnes, zog einen Schlüssel aus seiner 
Jackentasche und öffnete das schwere Schloss der 
schlichten Eichentruhe. Behutsam nahm er nach kurzer 
Prüfung einige Schriftrollen heraus. 

»Diese Texte sind in Griechisch und Hebräisch verfasst, 
darum werde ich sie vorlesen und übersetzen«, erläuterte 
der alte Jude. »Es ist seit Generationen das erste Mal, dass 
die Truhe wieder geöffnet wird, auch dass ein Nichtjude den 
Inhalt zu Gesicht bekommt. « 

Aaron Trachmann bedachte Matthias mit einem milden 
Lächeln, ob dessen erstauntem Gesichtsausdruck. »Doch 
lasst mich erst etwas erklären, damit Ihr alle hier versteht, 
was die Menschheit damals bewegte, was uns damals 
bewegte. Es ist wohl die Zeit gekommen, dass auch meine 
Söhne erfahren, welches Wissen wir seit Jahrhunderten 
bewahren.« 

Der Jude machte eine kurze Pause, dann begann er mit 
seiner Erzählung. 


In jenen dunklen Tagen, als die Pest über Europa 
hereinbrach wurde meiner Familie die Ehre zuteil, das 
Vermächtnis vieler Generationen zu retten, es der Nachwelt 
aufzubewahren. 

Die Pest glich einer finsteren Wolke, die alsbald den ganzen 
Himmel mit stickigem Dampf bedeckte, wabernd lauernd, 
um die nächsten Opfer gnadenlos in den Strudel des 
schwarzen Todes hinfort zu reißen. Die Pest kam über 
Handelswege von Asien nach Europa. Zuerst trat sie in 
Sizilien auf, verbreitete sich dann flugs über ganz Italien, 


überwand die Grenzen nach Frankreich und den Alpen, um 
auch in deutschen Landen Schrecken und Tod zu verbreiten. 
Die Ärzte waren machtlos gegen den Schwarzen Tod. Die 
Menschen glaubten, dass Gott sie wegen ihres sündhaften 
Lebens bestrafe und sahen die Pest als Vorboten der 
Apokalypse, das Ende aller Tage. Aber nicht alle dachten so, 
genug waren, die hoffärtig glaubten, frei von Sünde zu sein 
und die Schwächsten im Volke für diese Seuche 
verantwortlich machten. Auch die Kirche verfolgte sie als 
Sündenböcke, alle Andersgläubigen, allweil da waren, 
Zigeuner, Vagabunden, Ausgestoßene und vor allem auch 
wir Juden. 

Man warf uns vor, die Brunnen vergiftet und die Pest durch 
giftige Dämpfe verbreitet zu haben. Besonnene Ärzte 
beobachteten, dass durch penible Sauberkeit und dem 
Absondern der Kranken von den Gesunden die Ausbreitung 
der Seuche gemindert werden konnte, leider fanden sie viel 
zu wenig Gehör. Doch hatte die Pest noch weitaus 
schlimmeren Schaden angerichtet. Die Familien brachen 
auseinander, Eheleute ließen ihre Gatten ohne 
Unterstützung, selbst Kindern wurde dringende Hilfe 
verweigert. Zu groß war die Angst vor Ansteckung. 
Lähmendes Entsetzen bestimmte alle Tage, Gottesdienste 
wurden untersagt, ebenso wie alle anderen 
Zusammenkünfte. Selbst Zusammenkünfte bei 
Beerdigungen wurden verboten. Die allgemeine Ordnung in 
den Städten lag danieder. Verzweifelte zogen umher, 
stahlen, plünderten und raubten sogar Kranke völlig aus. 
Leichen lagen in den Straßen und Gassen, keiner wollte sie 
bestatten. So zwang die Obrigkeit Unehrliche wie 
Straßenfeger, Schweinehirten und Spielleute dazu, die Toten 
zu beseitigen. Und dazu wurden auch wir Juden gedrängt, 
sie mussten die Leichname bergen und in Massengräbern 
beisetzen. Und hier nun beginnt die eigentliche Geschichte. 


Gerade als Aaron Trachmann die erste Schriftrolle öffnen 
wollte, trat eine junge Frau ein. 

»Verzeiht, Herr Vater, aber Mutter lässt Euch ausrichten, 
dass das Nachtmahl gereicht werden kann«, antwortete die 
junge Frau schüchtern zu Boden blickend. 

»Gut, Deiche. Dann geleite unseren Gast zu seiner Kammer 
und hilf ihm bei der Waschung«, befahl Aaron. »So werde 
ich nach dem Mahl aus den Rollen vorlesen« und wandte 
sich an Matthias. »Würdet Ihr meiner Tochter zur Waschung 
folgen? Bei uns ist es gute Sitte, sich vor dem Mahl zu 
waschen.« 

»Aber gern, doch Eure Tochter braucht mir nicht dienlich zu 
sein«, wollte Matthias Aarons Angebot, dass Deiche ihm 
beim Waschen behilflich war, höflich ablehnen. 

»Ich muss darauf bestehen, ehrenwerter Commissarius. Die 
Sitte verlangt, dass eine Frau des Hauses den Gast wäscht.« 
Lächelnd, doch unnachgiebig, forderte Aaron Trachmann 
Matthias auf. Dieser wollte sich daraufhin in seine Kammer 
begeben. 

»Ihr müsst nicht gehen, das geschieht hier«, erklärte der 
Alte. Als Matthias darauf begann, sein Wams zu Öffnen, 
kicherte Deiche verstohlen. 

»Was ist?«, fragte Matthias irritiert. 

»Verzeiht, edler Herr. Aber Ihr dürft Euch mir gegenüber 
nicht entblößen, das geziemt sich nicht!« 

»Aber wie soll ich mich denn sonst waschen?« 

Wieder kicherte die junge Frau. 

»Nur die Stiefel! Man wäscht dem Gast die Füße und die 
Hände«, erklärte Deiche dann. 

»Welch merkwürdige Sitten«, kommentierte Matthias 
kopfschüttelnd, fügte sich aber. 


Zahlreiche Kerzen brannten im Herrenzimmer, als die 
Männer vom Abendessen zurückkehrten. Im Kamin prasselte 
ein wärmendes Feuer, denn der Juniabend war 
ungewöhnlich kühl. 


Aaron Trachmann begab sich wieder mit seinem Gast und 
seinen Söhnen zurück in die Tiefen einer fernen 
Vergangenheit. 


Die Nacht zum 24. August 1349 nach christlicher 
Zeitrechnung, dem Jahr 5098 des jüdischen Kalenders, wird 
niemand in unserer Familie je wieder vergessen. Dies war 
die Nacht auf den Tag, an dem die Christenheit 
Bartholomäus verehrt. Dieser Heilige war Bar Tholmai, Sohn 
des Tholmai, des Furchenziehers und ein Jünger Jesu. 

Diese Nacht nun ging in die Geschichte als Judenschlacht 
ein. In so vielen Städten in den teutschen Landen hatte man 
die Juden vertrieben und geschlagen, gar ermordet. 

Eine schreckliche Nacht, viele Mitglieder unserer Familie 
fanden den Tod, und doch war es auch eine glückselige 
Nacht, zumindest für unsere Anverwandten aus Cölln. Allda 
explicit ein Christenmensch zu ihrer Rettung beitragen 
sollte. Und folgendes geschah. 

Seit Wochen wütete die Pest beinahe überall in Teutschland 
und forderte grausamen Tribut. Selbst umsichtige Ärzte 
wurden vom Schwarzen Tod befallen, trotz aller 
Vorkehrungen starben auch sie an der schrecklichen 
Seuche. 

Wer glaubt, dass wir Juden davon gekommen sind, der irrt. 
Denn auch viele der Unseren steckten sich an, da sie zur 
Beseitigung der Leichenberge, die sich in den Straßen und 
Gassen auftürmten, gepresst wurden. 

Gerüchte verbreiteten sich allerorten, dass wir Juden mit 
Satan im Bunde stünden und die Brunnen mit grässlicher 
Pestilenz vergifteten. Wir würden uns nicht anstecken, da 
wir eigene Brunnen benutzten, die sauber und rein waren, 
den Christen nicht zugänglich. Schon seit jeher hätten wir 
Juden mit dem Bösen Bündnis gepflegt, hätten wir doch 
ihrer Ansicht nach den Gottesmord zu verantworten. Denn 
es waren Juden, die den Sohn eines Zimmermanns an die 
Römer auslieferten. 


Darum forderten die Christen seit jener Zeit, dass man 
unser Volk dafür bestrafen und aus den Städten jagen solle, 
damit die Christen das saubere Wasser aus unseren 
Brunnen trinken könnten. Und wer nicht gehen wolle, den 
solle der Tod ereilen, der solle im ewigen Feuer der 
Verdammnis brennen. 

Dabei haben wir es allein unserem Glauben zu verdanken, 
dass viele von uns von der Pest verschont blieben, achteten 
wir doch die Gebote im dritten Buch Moses, die uns nicht 
nur die Reinheit im Glauben lehren, sondern auch die 
Reinlichkeit im Umgang mit Speise und Trank und der 
Körperpflege. 

So berichtet Abraham Bar Da: 

Schon seit Tagen wurden die Zugänge zum jüdischen Viertel 
zu Cölln geschlossen gehalten und von jüdischen Männern 
streng bewacht. Kein Jude verließ das Viertel, wollte er nicht 
den sicheren Tod finden, der draußen in den Straßen und 
Gassen Cöllns wütete. Immer wieder wurden Juden 
angegriffen, von aufgebrachtem Gesindel angegriffen und 
verletzt. Fast immer flogen dabei Steine, Fenster gingen zu 
Bruch. Brennende Fackeln wurden gegen die hohen 
Palisaden und schweren Tore geworfen, die das Judenviertel 
umschlossen. Dank der Hilfe des Allmächtigen hielt die 
Bewehrung dem stand. So fühlten wir uns nahezu sicher in 
unserem Viertel. Unsere jungen Männer bejubelten jeden 
abgewehrten Versuch eines Übergriffs. Wir Älteren beteten 
daheim und in der Synagoge um Gnade und Vergebung. 
Einige flehten sogar um Exodus, dass der Herr uns 
herausführen möge, aus dieser Verdammnis. 

Und als hätte ER unsere Gebete erhört, erschien am Tage 
vor jener gräulichen Nacht ein Christ vor unserem Tor und 
begehrte Einlass. Dieser freundliche Mann namens Gottfried 
war mittleren Alters und unverheiratet und verdingte sich 
als Kantor am Cassiusstift zu Bonn. Zudem war er der Sohn 
eines Ritters, der einst dem Templerorden diente. 


Dieser Mann, ein Goi, war nun gekommen, um die Hand 
meiner Tochter Deborah anzuhalten. Ich schalt ihn einen 
Narren, einen tumben Toren, der nicht wüsste, was er da 
tue. 

„Ich liebe Eure Tochter und Deborah liebt mich“, entgegnete 
er mir voller Inbrunst. „Ich kann ihr mehr Sicherheit geben, 
als Ihr Euch vorstellen könnt!“ 

„Sie ist schon versprochen“, antwortete ich barsch. 

„Dann will ich sie freikaufen!“ Gottfried der Kantor war 
hartnäckig und offerierte einen großen Beutel voll Gold. 

Mir war so gar nicht wohl bei dem Anerbieten dieses 
Christen, allein Gottfried war weiter unerschrocken. „Gebt 
sie mir zur Frau. Ich kann sie beschützen! Auf dem gleichen 
geheimen Wege, der mich zu Euch führte, werde ich sie 
mitnehmen. Draußen vor den Toren sind schon 
Vorbereitungen für einen Sturmangriff im Gange. Mit 
eigenen Augen habe ich gesehen, wie man Rammböcke und 
Blide vor die Tore gerollt hat. Euch allen droht große 
Gefahr!“ Gottfried hatte tatsächlich Angst um uns. 

„Ihr seid ein noch größerer Narr als ich vorher noch dachte. 
Ihr wagt Euch hierher, begebt Euch in Gefahr. Nehmt Euer 
Gold und geht, solange es noch Zeit ist!“ 

„Nein Herr, bitte hört mich an!“, bedrängte mich der junge 
Mann weiter und so ließ ich ihn gewähren, allmählich rührte 
mich sein hartnäckig Begehr. So erzählte er die 
wunderlichste Geschichte, die mir je zu Ohren gekommen 
ist. 


„Ich diene Gott und der Kirche, doch auf die mir eigene 
Weise. So wurde ich Kantor. Mein Vater hatte anderes mit 
mir im Sinne und bildete mich im Umgang mit den Waffen 
aus. Viele harte Lektionen erteilte er mir im Umgang mit 
dem Schwert. Allweil mein Vater bereits als Kind in einem 
Feldzuge in französische Lande mitziehen musste. Dorten 
fand er in einer blutigen Schlacht in der Stadt Beziers ein 
Schoßkind, eine Tochter aus königlichem Geblüt. Der 


sterbenden Mutter gelobte er durch seinen heiligen Eid sie 
zu beschützen, da sie Gottes Geheimnis in sich trug. Denn 
ihre Wurzeln gingen zurück auf Jehoshua von Nazareth und 
Miriam von Magdala, den Begründern der königlichen Linie, 
die man die Rosenlinie nannte.“ 


»Was, was sagtet Ihr da gerade?«, fragte Matthias 
unbeherrscht in die bedächtige und ruhige Atmosphäre des 
Hauses. Erschrocken blickten die Männer auf ihn. »Ich 
meine, der Name, wie lautet der volle Name dieses 
Mannes?« 

Aaron Trachmann ging verwundert nochmals die Zeilen 
durch. 

»Gottfried leeve Kneht vun de Lynde! Doch höret, dies wird 
noch folgen in dieser Geschichte.« 

Matthias wurde nun ungeduldig. 

»Das müsst Ihr auch! Fahrt fort, bitte! Verzeiht meinen 
Ausbruch.« 

Verwundert schauten die Brüder auf den Commissarius. 
Aaron Trachmann las weiter vor. 


„Mein Vater lehrte mich, die Göttlichkeit in allen Dingen zu 
sehen, lehrte mich die Göttliche Ordnung. Das Gesetz des 
Ursprungs, keine Ursache ohne Wirkung, wie im Himmel so 
auf Erden, das eine kann ohne das andere nicht existieren, 
gleiches zieht gleiches an, wie ungleiches einander abstößt. 
Nichts bleibt stehen - alles bewegt sich. Alles steigt und 
fällt, was bedeutet: Überwinde Starrheit und lebe 
Flexibilität. Alles, was starr ist, muss zerbrechen. Halte also 
nicht krampfhaft an vergangenen Sachen fest. Lebe die 
Veränderung. Sowie der Fluss allen Lebens HARMONIE heißt. 
Dass alles zum Ausgleich strebe, zur HARMONIE. So bitte ich 
Euch nochmals, gebt mir Deborah zum Weibe, haltet nicht 
an alten Riten und Regeln fest! Mein Vater hat mich zu 
seinem Nachlassverwalter auserkoren!“ 


Dies wollte er mit alten Pergamenten darlegen, jedoch 
entzog sich ihm die Möglichkeit, denn lautes Geschrei im 
Viertel ertönte. Männer bewaffneten sich mit Steinen, 
Knüppeln, Mistgabeln und Äxten, liefen zu den Toren und 
Palisaden, um unser Viertel gegen den Cöllner Mob zu 
verteidigen. Doch der Ansturm der aufgebrachten Meute 
war zu stark als dass man die wilde Horde hätte aufhalten 
können. Viele hundert Menschen auf beiden Seiten starben 
in dieser furchtbaren Nacht. 

In Windeseile rafften wir all unser Hab und Gut zusammen, 
all das, was wir tragen konnten und flohen in unser heiliges 
Bad. Dort unten in der Mikwe stiegen wir die Treppe 
hinunter bis zu einer mit einem Stern markierten Stelle. Mit 
dem Mut der Verzweiflung brachen wir die Stelle in der 
Mauer ein, hinter der ein breiter Gang lag. Die Kämpfe 
draußen konnten wir sehr wohl vernehmen. „Wir sind in 
römischen Katakomben“, bemerkte Gottfried. Der 
unterirdische Gang führte bis jenseits der Stadtmauer, wo 
ein Wagen wartete und auch einige bewaffnete Männer. 
„Wer sind diese Leute?“, wollte ich von Gottfried wissen. 
„Johannisritter”. Erst Jahre später hörte ich vom geheimen 
Zusammenschluss von rheinischen Rittern, die das 
Geheimnis der Rosenlinie zu wahren suchten. Gottfried 
selbst sprach nie mit mir darüber. 

Unsere Flucht führte uns zunächst rheinaufwärts, bis wir ein 
Fährschiff erreichten, welches uns nach Deutz brachte, 
unserer neuen Heimat. 

Zu meinem Bedauern musste ich einsehen, dass der junge 
Herr Recht hatte und meine Tochter bei ihm wahrhaft sicher 
war. 

Deborah wurde Gottfried, dem Kantor aus Bonn in Eile 
angetraut. Nach und nach brachte er dafür im Gegenzug 
seinen Schatz zu uns, den wir fortan hüteten. Aus der 
Verbindung gingen vier Kinder hervor, Nikolaus, Sarah, 
Johannes und Orli, das Licht meiner alten Tage. 


Aaron Trachmann schloss den Bericht und legte die 
Papierrolle behutsam zur Seite. Matthias war tief bewegt, 
doch zwang er sich zur Ruhe. Du darfst nichts preisgeben, 
sagte er sich in Gedanken immer wieder. Lass dir nichts 
anmerken, hämmerte es in seinem Kopf, du darfst nicht 
auffallen, sonst gefährdest du alles! Doch was sollte er 
gefährden? Das Geheimnis, sich selbst? Die neuen 
Erkenntnisse über die Rosenlinie im Zusammenhang mit 
seiner Herkunft überraschten ihn völlig. 

»Was ist mit Engelbert?«, hörte er sich fragen. »Engelbert 
lebte früher.« 

»Ehrenwerter Commissarius«, antwortete Aaron Trachmann 
gütig in väterlicher Weise. »Ihr solltet mehr Geduld haben. 
Aber um Euch weiterzuhelfen, möchte ich anfügen, dass 
Erzbischof Engelbert 1266 Eurer Zeitrechnung ausschließlich 
den Juden gestattete, Geldgeschäfte zu tätigen. Niemand 
sonst durfte zu Cölln Geld verleihen.« 

»1266 sagtet Ihr? Mit Verlaub, das kann nicht sein, 
Erzbischof Engelbert wurde 1225 angeblich ermordet.« 
Nachdenklich blickte Aaron einen Augenblick drein. 

»Mir scheint, wir sprechen von zwei verschiedenen 
Erzbischöfen«, bemerkte er dann. »Ich meine Engelbert Il. 
Doch erwähntet Ihr vorhin nicht einen Ritter namens 
Heinrich von Sayn?« 

»Jal« 

Der Jude nickte vielsagend. »Ja, dieser Ritter ist mir 
bekannt, einen Augenblick bitte!« Trachmann kramte in der 
Schatulle mit den Schriftrollen herum, nahm ein weiteres 
Dokument heraus und las schweigend darin. 

»Ja, das ist es. Nach dem Tode Engelberts, Eures Engelberts, 
kam es zu Unruhen im Churfürstentum. Der Reichsritter 
Heinrich Ill. von Sayn gewährte gemäß dem Versprechen der 
Cöllner Erzbischöfe uns Juden Schutz. Viele Familien von uns 
zogen zur Feste Wolkenburg und zur Löwenburg. Manche 
siedelten sich hiernach auch in einer Siedlung bei 13 Linden 
auf dem Röckesberg an, wo das auch immer sein mag.« 


»Ein Berg bei Bonn, eine untergegangene Ansiedlung«, 
kommentierte Matthias, dem jetzt sein Gespräch mit Maurus 
wieder einfiel. Maurus war es, der ihm von einer 
geheimnisvollen, zerstörten Kirche erzählte hatte. Eine 
Ketzerkirche bei Holzdorp, die nirgendwo Erwähnung 
gefunden hatte. Nur in einem einzigen Kapitel aus dem 
geheimen Tagebuch des Caesarius von Heisterbach wurde 
diese Kirche jemals erwähnt. 

»Dann wisst Ihr wohl mehr als ich«, bedeutete Aaron. 

»Nicht ganz, Herr Trachmann, aber ein Ding fügt sich zum 
anderen. Darf ich Euch bitten, lest weiter! Zu gerne möchte 
ich wissen, wohin uns die Geschichte führt.« 

Was folgte, war für Matthias ohne Belang, die Wiedergabe 
einer ausführlichen Familienchronik, das Wissen vieler 
Generationen. Doch plötzlich war sein Interesse wieder 
geweckt... 


5234! Zu jener Zeit belagerte der burgundische Herzog, Karl 
der Kühne genannt, die chur-cöllnische Stadt Neuß. Angst 
vor einem großen Krieg herrschte plötzlich in den 
rheinischen Landen. .Das Volk suchte diese Furcht in der 
Rückbesinnung auf den Glauben zu überwinden. Die hohen 
Herren hingegen hatten Sorge um ihre Kriegskasse und 
kamen zu uns in die jüdischen Viertel, um hohe Summen 
Geld zu leihen und um damit die Kriegskosten zu decken. 
Doch alle Versuche, den Herzog von Burgund zu vertreiben, 
schlugen fehl. Die Belagerung dauerte schon Monate an. 
Darauf beschloss man im Rat der Stadt Cölln das Konvent 
der Dominikaner um Rat zu bitten, da man glaubte, die 
Belagerung der Stadt Neuß und die drohende Kriegsgefahr 
in chur-cöllnischen Landen seien eine Strafe Gottes. Man 
wollte den Herrn wieder versöhnen. Der Prior des Convents, 
Jacob Sprenger, beriet sich mit seinen Fratres und anderen 
hohen geistlichen Würdenträgern und kam zu dem Schluss, 
dass das Rosenkranzgebet eine wirksame Übung sei, um 
Gott zu versöhnen. Die neue Nähe zur Mutter Gottes sollte 


die Menschen wieder fester an die Kirche binden und auch 
von häretischem Gedankengut befreien. 

Schließlich begründete er am Tag der Geburt Miriams, der 
Mutter des Jehoshua von Nazareth, nach christlicher 
Zeitrechnung der 8. September 1474, die Bruderschaft vom 
Rosenkranz. Die von ihm aufgestellten Regeln der 
Gemeinschaft gab er dem Volke öffentlich zu lesen und 
verkündete, dass ein jeder der Bruderschaft beitreten 
könne, der sich dazu berufen fühle. 

Durch Gottes weisen Ratschluss und durch geschickte 
Verhandlungen eines päpstlichen Legaten konnte Karl der 
Kühne acht Monate später dazu bewegt werden, die 
Belagerung von Neuß aufzugeben. 

Der Jubel des Volkes kannte keine Grenzen und so schrieb 
man diesen glücklichen Ausgang ausschließlich den 
Gebeten der Rosenkranzbruderschaft zu. Kaiser Friedrich Ill. 
bat höchstselbst um Aufnahme in die Bruderschaft und 
gleich ihm etliche Würdenträger des Reiches. 

Durch diesen Zuspruch bestärkt im Glauben, drohte jetzt 
allen Nichtchristen eine andere Gefahr. Die Zeit der 
Kreuzzüge wurde erinnert, ebenso der Schlachtruf der 
Kreuzritter: Gott will es! 

Die Hexenjagd gegen jeden, der der christlichen Kirche und 
ihren Inquisitoren ein Dorn im Auge war, begann. Dabei 
gerieten selbst Mönche und Priester der Christen in große 
Gefahr. 

Auch die Johannisbruderschaft gelangte in das Visier der 
Hexenjäger. Schnell wurde sie von den Häschern der 
Inquisition als unchristlich entlarvt, als häretisch durchsetzt 
erkannt. Gemeine Spitzel und Verräter denunzierten die 
ehrenwerten Männer und Frauen, machten sie zu Gejagten 
und Vogelfreien. Auch Konradin leeve Kneht vun de Lynde 
musste fliehen, wurde er doch von vermeintlichen Freunden 
gejagt, Kriegermönchen vom Ordo Teutonicus. Konradin 
kehrte nie mehr zurück. 


Der Schatz jedoch, das Geheimnis der Johannisritter, fiel der 
Vergessenheit anheim. Wir Juden wurden ungewollt Hüter 
des großen Geheimnisses der Christenheit und sollten es 
auch für die nächsten hundert Jahre sein. 

Eleazar Bar Dan aber hinterließ keine Nachkommen. Sein 
Schwiegersohn Immanuel Schwarz, der mit Eleazars ältester 
Tochter Leah verheiratet war, wurde der nächste Hüter des 
Geheimnisses. Dies trug sich zu im Jahre 5336 unserer 
Zeitrechnung, dem die Christen die Bezeichnung 1576 
gaben. 

In jener unglückseligen Zeit starben in der Umgebung von 
Deutz viele Menschen am _Antoniusfeuer, einer 
schrecklichen Krankheit, die durch den Genuss verdorbenen 
Korns hervorgerufen wird. 

Und wieder wurden wir Juden verantwortlich gemacht. Man 
beschuldigte uns des Schadenszaubers, begleitet von 
anderen widerwärtigen Vorwürfen, nämlich jenen, dass wir, 
um diesen Zauber zu bewirken, kleine Kinder entführten, 
diese zerstückelten und kochten. Mit dem daraus 
entstandenen Absud würden wir dann den Boden vergiften, 
aus dem schließlich Tod bringendes Korn erwachsen würde. 
Auch Immanuel Schwarz geriet in diesen schrecklichen 
Verdacht, ihm war gewiss, dass auch sein Haus durchsucht 
werden würde. In höchster Eile schaffte er es, das 
Geheimnis der Christenheit in Sicherheit zu bringen. Daher 
entschloss er sich, den Schatz und das Geheimnis einem 
guten Freunde anzuvertrauen. Johann Helman war sein 
Name, Münzmeister und Notar zu Cölln, außerdem ein 
unermüdlicher Sammler von Relikten längst vergangener 
Tage, was er sich durchaus erlauben konnte. Hatte er doch 
selbst von seinem Vater ein beträchtliches Vermögen 
geerbt, das ihm erlaubte, dieser Sammelleidenschaft zu 
frönen. Vor allem sammelte er römische und griechische 
Münzen, aber auch Altertümer aus Gold, Silber, Messing, 
Bronze, Stein und vieles mehr. 


Immanuel erzählte dem Münzmeister von dem Geheimnis. 
Helman war verzückt und versprach, alles an sicherem Orte 
zu verwahren. 

vol! der Bitternis muss ich der Chronistenpflicht 
nachkommen und fürderhin berichten, dass wenig später 
Immanuel Schwarz und seine Frau Leah wahrlich vor den 
Toren Cöllns gehenkt und sodann ihre Körper zu Asche 
verbrannt wurden. 


Weit nach Mitternacht war es, als Aaron Trachmann die 
letzte Rolle wieder in der unscheinbaren Eichentruhe 
verstaute. Matthias saß still da, sein Blick schien ins Leere 
zu gehen. In Gedanken war er weit weg, in einer anderen 
Zeit, an einem anderen Ort. Aaron Trachmann entging nicht, 
dass sein Gast dieser Welt für einen Augenblick entrückt 
war, einen Herzschlag lang gemessen an der Unendlichkeit 
der Zeit. Was war aus Konradin Leeve Kneht vun de Lynde 
geworden? Ordo Teutonicus! Warum war er von den 
Deutschordensrittern gejagt worden? Welches Schicksal 
hatte ihn ereilt? Was war aus Johann Helman geworden? Ihm 
wurde bewusst, dass Maurus van Leuven Helmans 
Hinterlassenschaft gefunden und ausgewertet hatte. Maurus 
hatte manches aufklären können. Doch war das alles, was 
damals geschehen war? Helman musste noch mehr 
schriftliche Unterlagen besessen haben. Wo waren diese 
Dokumente, diese Konvolute?? In seinem Kopf kreisten 
unzählige Gedanken. Nur langsam, fand Matthias zurück in 
die Wirklichkeit, in das Haus des Frankfurter Händlers. 

»So wisset Ihr denn, was wurde aus Helman?« fragte er 
dann. Aaron Trachmann hob die Schultern, um sie gleich 
wieder fallen zu lassen. 

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Er gehört nicht zur 
Familie, darum gibt es keine Aufzeichnungen.« 

»Aber der Schatz, das Geheimnis. Da muss es doch etwas 
geben!«, konnte Matthias sich nicht zurückhalten. 


»Ein Schatz, der nie der Familie gehörte, ein Geheimnis, das 
nur der Christenheit dient. Verzeiht, edler Herr! Aber das 
alles ist für uns nicht von Belang. Nach Konradin war 
niemand mehr da, der uns einen Auftrag erteilte. Und 
Immanuels Schicksal hat alles verändert.« 

Aarons Worte klangen hart, aber ehrlich. Matthias hatte dem 
nichts entgegenzusetzen und musste wohl hinnehmen, an 
dieser Stelle nicht weiterzukommen. Schweigend starrte er 
in die Glut des im Kamin langsam verlöschenden Feuers. 

»Es tut mir aufrichtig Leid, Euch nicht weitergeholfen zu 
haben, Herr Commissar«s, meinte Trachmann sich 
entschuldigen zu müssen. Matthias blickte müde zum ihm 
herüber, schüttelte aber entschieden den Kopf. 

»Da irrt Ihr, Trachmann. Ihr habt mir sogar sehr geholfen«. 


Später in seiner Schlafkammer blickte er durch das offene 
Fenster in den Nachthimmel über Frankfurt. Wolken 
stürmten am Himmel. Wind war aufgekommen und schien 
ein neues Unwetter heranzutreiben. Eine Wolke gab jetzt 
den Blick auf den Mond frei, der fast rund am Firmament 
stand. Zwischen den Wolkenfetzen blinkten ein paar wenige 
Sterne auf. Ordo Teutonicus! Immer wieder, unaufhörlich, 
gingen ihm diese beiden Worte durch den Kopf. Also musste 
er doch nach Mergentheim reisen. Vielleicht würde er da 
den Grund erfahren, warum der Deutschorden die 
Johannisbrüder von Cölln gejagt hatte. 


Am nächsten Morgen überraschte Aaron Trachmann seinen 
Gast mit einem ungewöhnlichen Ansinnen. 

»Dürfte ich Euch um einen Gefallen bitten?«, fragte er 
höflich. 

»Aber ja, was kann ich für Euch tun?« 

»Hm, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, räusperte sich 
der Jude zunächst. »Mein jüngster Sohn. Könnte ich ihn in 
Eure Obhut geben? Ich meine, würdet Ihr ihn ein Stück des 
Wegs mitnehmen?« 


Matthias blickte überrascht auf, mit vielem hatte er 
gerechnet, aber nicht mit einer solchen Bitte. 

»Ja gern, aber wohin?«, antwortete Matthias. 

»Nach Regensburg, wenn'’s beliebt. Dort soll er die Tochter 
eines Geschäftsfreundes ehelichen und seinem zukünftigen 
Schwiegervater zur Hand gehen. Es wäre mir eine große 
Erleichterung, wüsste ich ihn bei Euch in Sicherheit.« 

»Ich werde aber nicht auf direktem Wege nach Regensburg 
reisen können.« 

»Selbstverständlich bestimmt Ihr die Reiseroute. Ich habe 
Ephraim angewiesen, Euch in jeder Hinsicht behilflich zu 
sein. Er wird sich all Euren Anordnungen fügen.« 


Gegen Mittag verließen Matthias und Ephraim Trachmann 
die Reichsstadt Frankfurt. Konrad Gropper lenkte den Wagen 
ungewöhnlich frohgemut, ließ die Peitsche knallen, um die 
Kaltblüter anzutreiben. Die Fahrt nach Mergentheim führte 
durch dunkle Waldgegenden des Spessarts und war auch 
nicht ungefährlich. Viele Räuberbanden und anderes 
Gesindel lauerten. Matthias war sehr unwohl bei dem 
Gedanken, diese unsichere Region durchfahren zu müssen. 
Doch was blieb ihm anderes übrig, wollte er dem Geheimnis 
seiner Ahnen einen Schritt näher kommen. Ordo Teutonicus 
war das Motto für die nächsten Tage. 


Kapitel 16 
Reise nach Brabant 


Maurus van Leuven hatte sich einen Einspänner mit einem 
Maultier ausbedungen, Pferde waren ihm nicht gelassen 
genug, auch erschienen ihm Maultiere leichtführiger. 

Am Morgen seiner Abreise pfiff ihm ein kalter Wind um die 
Ohren, nicht geeignet, ihn aufzuheitern, denn sein Auftrag, 
die Echtheit des 400 Jahre alten Vermächtnisses der Sophie 
von Limburg zu überprüfen, das kalte Wetter und die 
Tatsache, dass er völlig allein reisen musste, bereiteten ihm 
zunehmend großes Unbehagen. Selbst die großzügige 
Reisekasse samt der Wechsel, womit ihn der Churfürst 
ausgestattet hatte, konnten dieses Unbehagen nicht 
wettmachen. Maurus fühlte sich allein wie schon lange nicht 
mehr. Missmutig sinnierte er, wann er das letzte Mal von 
solcher Schwermut geplagt wurde. Ihm fiel nur Sankt Maria 
ad Gradus ein, wo er mit dem Vermächtnis und den 
Unterlagen des kaiserlichen Münzmeisters und Notars 
Johann Helman mehr oder weniger eingesperrt war, 
eigentlich genau wie in einem Gefängnis. Durfte er doch 
dazumal keinen Kontakt nach außen haben. Nur die täglich 
wechselnden Wachen brachten ihm neben dem Essen auch 
ein wenig menschliche Gesellschaft in seine erzwungene 
Einsamkeit. 

Und auch jetzt war er wieder allein, wieder zur 
Verschwiegenheit verpflichtet, mit keiner Menschenseele 
sollte er über seinen Auftrag sprechen. Liebknecht war tags 
zuvor nach Rom abgereist. Wo er wohl jetzt sein würde, ging 
es dem Jesuiten durch den Kopf. Liebknecht, der würde 
solch einen Auftrag mit links erledigen. Ja, der Advocatus 
war ein erfahrener Anwalt und Ermittler. Doch er, Maurus 
van Leuven, war nur ein einfacher Jesuit, zwar studiert, 


einiger Sprachen kundig, doch eigentlich in weltlichen 
Belangen unerfahren und so manches Mal etwas naiv. 
Dennoch legte er, trotz seiner Betrübnis, sein Schicksal in 
Gottes Hand und betete still um eine glückliche Reise. Und 
so zuckelte er auf seinem Einspänner des Weges, eine 
Reisetruhe hinten aufgeladen, die nicht schwerer sein durfte 
als er in der Lage war zu heben; musste er doch damit 
rechnen, alles allein regeln zu müssen. Das Geld und die 
Wechsel hatte er vorsichtshalber in seiner Kleidung 
versteckt. Auf eine Kutte hatte er lieber verzichtet, nicht 
wissend, wie sie in manchen Gegenden auf die Menschen 
wirken würde. Mochten ihn so manche vielleicht in Ruhe 
ziehen lassen, könnte zwielichtiges Gesindel ihn in der 
Hoffnung auf ein paar Taler überfallen und sogar töten. Nein, 
er war weder besonders mutig noch körperlich in der Lage, 
sich gegen ernsthafte Angriffe auf seine Person zu 
erwehren. Völlig in Schwarz gekleidet trug er eine schwarze 
Pumphose, schwarze Strümpfe, einen weit herabreichenden 
Rock und zum Schutz gegen Wind und Wetter darüber einen 
weiten wollenen Mantel. Seinen weichen Filzhut mit breiter 
Krempe hatte er hinten aufgeschlagen. Die schmächtige 
Statur des Paters ließ diesen Aufzug als etwas zu groß 
erscheinen. 

Die einzige Waffe, die er mit sich führte, war ein Dolch, der 
ihm mehr als Messer denn als Stichwaffe diente. 


Wenn alles gut lief, konnte er mit dem Maultier bis zu sieben 
Landmeilen am Tag schaffen. Das würde ihn heute bis Düren 
bringen, morgen bis Aachen und am dritten Tag wäre er 
schon in Lüttich. Bei dem Gedanken an Lüttich dachte er an 
Churfürst Ferdinand, der nicht nur Erzbischof von Cölln war, 
sondern auch Fürstbischof von Lüttich. Dort war es ihm 
erlaubt, die Nacht im fürstbischöflichen Palais zu verbringen. 
Der Gedanke an die Bequemlichkeiten dort heiterte ihn 
etwas auf. Maurus fühlte sich als eine wichtige Person, die 
einen besonderen, schwierigen Auftrag zu erfüllen hatte. 


Erstaunlich ruhig und ohne Komplikationen erreichte Maurus 
Lüttich, fühlte sich langsam sicherer und wohler in seiner 
Haut. Die Stadt breitete sich links und rechts der Meuse, wie 
der Fluss Maas hier genannt wurde, aus; zwischen grünen, 
sanft ansteigenden Tälern und lieblichen, zum Teil 
bewaldeten Hügeln. Einer davon, der Cointe, gehörte zu 
Churfürst Ferdinands bevorzugten Jagdrevieren. Ferdinand 
von Wittelsbach war nicht nur Erzbischof von Cölln, sondern 
auch Fürstbischof von Lüttich und anderen Fürstbistümern. 
Die Jagd und seine Hunde, das waren die einzigen 
Leidenschaften des ansonsten eher asketisch lebenden 
Churfürsten. Auf den Hängen des Cointe erstreckten sich 
viele Weingärten, aber auch zahlreiche Bergwerksstollen, in 
denen Kohle abgebaut wurde, die in zahlreichen Schmieden 
Lüttichs dringend benötigt wurde Die Stadt am 
Zusammenfluss von Maas und Ourthe war seit langem 
weithin bekannt für ihre Schwert - und Waffenschmieden. 
Der Stadtkern Lüttichs besaß malerische Innenhöfe und 
stille, verträumte Gässchen. Den Menschen, die die reiche 
Stadt bevölkerten, merkte man den Wohlstand der Stadt an, 
den sie auch dem Sitz ihres Fürstbischofs zu verdanken 
hatte. 

Maurus erreichte den westlichen Stadtrand im Stadtteil 
Outremeuse (der flämische Name für die andere Maasseite). 
Hier gab es viele kleinere Handwerksbetriebe, die Menschen 
in diesem Teil der Stadt lebten eher bescheiden. Der Jesuit 
im schlichten Kaufmannsgewand überquerte eine Brücke, 
die die Meuse überspannte und Outremeuse mit der 
eigentlichen Stadt verband. Er kutschierte mit seinem 
Maultier durch Straßen, in denen die Häuser dicht gedrängt 
standen, bis er schließlich sein Ziel, das fürstbischöfliche 
Palais neben der Saint Pauls Kathedrale erreicht hatte. 

»Seid willkommen, ehrenwerter Bruder Maurus«, begrüßte 
ihn der Truchsess der fürstbischöflichen Residenz, als ihm 
Maurus seine Legitimation vorlegte. »Van Leuven, nicht 
wahr? So war doch der zweite Name. Ich werde sofort einen 


Hausdiener rufen, der Euch in Euer Quartier geleiten wird«, 
beeilte er sich geflissentlich anzufügen. 

Maurus, müde von seiner langen Reise, war dankbar ob 
dieser bevorzugten Behandlung und fühlte sich in diesem 
Augenblick wie ein Adliger, ja fast schon wie ein Ritter oder 
Fürst. So beachtete er den hochgewachsenen Mönch nicht 
weiter, der sich ihm wie beiläufig näherte. 

»Verzeiht Bruder«, sprach ihn der Mönch ganz unvermittelt 
an. Maurus sah erstaunt in das freundliche Gesicht des 
Kirchenmannes. Dem Habit, seiner Ordenstracht nach 
mochte sein Gegenüber Dominikaner sein. Der Mönch 
überragte Maurus fast um Haupteslänge und lächelte ihn 
freundlich an. 

»Oh, ich sehe, Ihr seid verwirrt, weil ich Euch als Bruder 
erkenne«, fuhr der Mönch fort. »Aber seid versichert, dies 
hat seine Ursache in dem Ruhme, der Euch vorauseilt.« 
Irritiert blickte Maurus den Dominikaner an, fühlte sich 
gleichzeitig sehr geschmeichelt und nickte ergriffen. 

»Nun, ich weilte eine Zeitlang in Cölln. Dort hörte ich von 
Maurus van Leuven, einem der Archivare des Cöllner 
Churfürsten, unseres Erzbischofs Ferdinand. Ihr sollt ein 
ausgewiesener Kenner der alten Sprachen sein«, 
schmeichelte der Dominikaner geschickt. 

»Habt Dank für Eure freundlichen Worte. Was kann ich für 
Euch tun, Bruder...?« Maurus wirkte verlegen. 

»Oh, das würde ich gern später mit Euch bereden, wenn Ihr 
erlaubt. Doch verzeiht wiederum meine Unhöflichkeit! Ich 
vergaß mich vorzustellen. Ich bin Pater Pierre Petit, ein 
Jacobins, wie die Franzosen sagen. Aber sagt, Ihr seht gar 
nicht aus wie ein Jesuit!« 

Der Dominikaner ließ seinen Blick kurz auf Maurus’ Gestalt 
ruhen. 

»Ihr meint sicher mein Aussehen, meine Kleidung. Ja, hm, 
ich reise allein, so schien es mir sicherer, nicht in geistlicher 
Kleidung unterwegs zu sein. Man kann ja nicht wissen, wem 
man begegnet. Ihr versteht? Petit, Pierre, sagtet Ihr?« 


»So ist es, Bruder.« Pater Pierre lächelte. »Eure Sorge um 
Eure Sicherheit verstehe ich nur zu gut. In diesen Zeiten ist 
eine Reise eine durchaus ernstzunehmende Gefahr. Möge 
der Herr Euch auf Euren Wegen begleiten und sicher an Euer 
Ziel führen. Was führt Euch nach Lüttich?« 

Für einen kurzen Augenblick flammte Misstrauen in Maurus 
auf; warum fragte dieser Kerl ihn so unverhohlen aus? Aber 
was sollte an einem Dominikaner gefährlich sein, einem 
Mönch, wie es Pater Pierre war? Welch Gefahr sollte es 
bedeuten, wenn er ihm sein Reiseziel verriet? 

»Villers ist mein Ziel, ich mache hier nur Rast«, sagte er 
dann schnell. 

»Ah, Ihr wollt in dieser abgelegenen Abtei Eure Exerzitien 
pflegen? Einen schönen, ruhigen Ort habt Ihr Euch da 
ausgesucht, Bruder in Christo. Nun, ich will Euch nicht 
länger aufhalten. Könnten wir uns nach der Vesper im 
Palastgarten treffen? Ich würde Euch gerne etwas zeigen.« 
»Ja Bruder, ich werde kommen.« 

Der Dominikaner verschwand so unauffällg wie er 
gekommen war und Maurus atmete erleichtert auf. Ein 
Diener erschien und geleitete ihn endlich in seine Kammer. 
Später dann im Palastgarten wartete Maurus vergebens auf 
Pater Pierre. Endlich fragte er einen Dienstboten nach dem 
Dominikaner, doch dieser sandte ihn zum Haushofmeister, 
der über die Gäste Bescheid wissen musste. 

»Bedaure, aber einen Pater Pierre Petit kenne ich nicht. 
Überhaupt, derzeit weilt kein Dominikaner unter unseren 
Gästen«, erwiderte der ältere Mann. 

Maurus fröstelte. Seine neu gewonnene Sicherheit war mit 
einem Schlag wie weggewischt. Furcht kroch in jeden Winkel 
seines Körpers. 


Kapitel 17 
Die Tage nach Rhedae 


Frankfurt lag längst weit hinter der kleinen Reisegesellschaft 
in der herrschaftlichen dunklen Kutsche mit dem Wappen 
des Cöllner Churfürsten. Ruhig und wie immer in sich 
gekehrt, lenkte Konrad Gropper die Pferde auf der holprigen 
Landstraße gen Elsenfeld, einem kleinen Städtchen am 
Rande des Spessarts. 

Matthias, im Inneren der bequemen, gepolsterten Kutsche, 
wandte sich nach einer längeren Pause erneut an seinen 
jungen Begleiter Ephraim Trachmann. 

»Ihr solltet Euren Rock ausziehen und ein Kleidungsstück 
überziehen, das weniger auffällig ist.« 

»Wie meinen, Herr Commissar? Gefällt Euch mein Rock 
nicht?« reagierte der junge Mann ratlos. 

»Doch, doch, nur der gelbe Ring auf Eurer Brust ist sehr 
auffällig. Die churfürstliche Kutsche allein verursacht schon 
erheblich Aufsehen, doch erkennet man Euch sofort als 
Juden, so ist es um unser aller Sicherheit nicht mehr weit 
her«, erklärte Matthias. 

»Doch bin ich stolz, ein Jude zu sein!«, protestierte Ephraim. 
»Aller Ehren wert. Aber Euer Vater hat mein Wort, Euch heil 
und in einem Stück Eurer Braut zu übergeben. Gemeinhin 
pflege ich meine Versprechen einzuhalten.« 

Matthias zog einen etwas zerknitterten, dunkelbraunen 
Gehrock unter seinem Sitz hervor und reichte ihn dem 
jungen Mann. »Hier, zieht das an, der Bratenrock müsste 
passen.« 

Still wechselte der junge Jude die Kleidung, glättete, so gut 
es ging, die etwas große Jacke, hatte ihm sein Vater doch 
aufgegeben, den Worten des ehrsamen Anwalts unbedingt 
zu folgen. 


Während der Wagen weiterratterte und das schwere 
Pferdegeschirr klirrende und klackernde Geräusche von sich 
gab, sah Ephraim verlegen aus dem Kutschenfenster, 
betrachtete die Landschaft, doch sah er sie nicht, zu sehr 
beschäftigten ihn Matthias’ Worte. Als Jude verachtet zu 
sein, das war ihm nicht neu, aber wie sollte er schon diesen 
hohen Herrn gefährden können? Seit seiner frühen Kindheit 
war Ephraim nur ein einziges Mal auf Reisen gewesen. Als 
Sechsjähriger hatte er dereinst mit seinem Vater dessen 
langjährigen Freund und Geschäftspartner Jehuda Goldberg 
in Regensburg besucht. Nun sollte er dort für immer bleiben, 
dessen Tochter Schoschanah heiraten, sollte Goldberg beim 
Tuchhandel behilflich sein, aber auch für ihn auf weite 
Reisen gehen, um den Fernhandel mit Gewürzen aus aller 
Welt auszuweiten. Dem Vater seiner Braut setzte so 
langsam das Alter zu, die Strapazen langer Reisen bis weit 
in den Orient hinein vermochte er kaum noch zu bewältigen, 
so unterrichtete ihn sein Vater in den letzten Tagen daheim 
in Frankfurt über sein neues Leben. So sehr sich Ephraims 
junger, ungestümer Geist auch auf diese Aufgabe freute, so 
sehr beunruhigte ihn der Gedanke an die bevorstehende 
Hochzeit. Was wusste er denn schon von Frauen? Eigentlich 
nur das, was sein Vater ihn gelehrt hatte. 

Unvermittelt holte Matthias aus seinem kleinen Reisekoffer 
ein paar vergilbte Dokumente heraus, lehnte sich zurück 
und studierte die offensichtlich sehr alten Texte. 

Ephraim nutzte diese Zeit für sich und betete. 

Matthias indes vertiefte sich in seine eigenen Studien, las in 
den Aufzeichnungen des Wilfred vun de Lynde. 


eg Ich erinnere mich noch gut an die Tage von Beziers und 
Minerve und ihre blutigen Gemetzel. Damals hatte ich den 
Entschluss gefasst, ein Streiter Gottes zu werden. Nicht mit 
dem Kreuz, sondern mit dem Schwert in der Hand. Magister 
Caesarius hatte mich gelehrt, immerfort in Gottes Sinn und 
Rat zu handeln. Ich erkannte, es sei besser, selbst Ritter zu 


werden als nur deren Taten zu schmähen. Nur so dünkte 
mir, ritterlicher zu handeln als es damals geschah. Heute 
noch gellen die verzweifelten Schreie der Frauen und Kinder 
in meinen Ohren, sehe ich die grauenvollen Bilder der 
abgeschlagenen Glieder, der zerschlagenen Leiber und das 
viele Blut, das durch die Straßen floss. Heinrich von Sayn 
erfüllte sein Versprechen an mir und nahm mich als 
Knappen in seinem Hause auf. Sein Schwertmeister 
unterwies mich im Gebrauch des Schwertes sowie er mich 
auch in den Tugenden der Ritter unterwies. Caesarius ward 
damals sehr traurig über meinen Entschluss, das Kloster zu 
verlassen. Aber er zeigte auch Respekt vor meiner 
Entscheidung, die mich nie gereut hat. 

Nach dieser Zeit als Knappe besuchte ich meinen alten 
Meister wieder. Ich stand in meinem vierzehnten Jahre, der 
erste Bartflaum zeigte sich endlich auf meinem Antlitz. 
Damals hegte ich die zärtlichsten Gefühle für meine Herrin, 
Heinrich von Sayns ältere Schwester Adelheid. Heimlich 
brachte ich ihr Blumen dar, bis eines Tages ihre jüngere 
Schwester Agnes gewahr wurde, dass ich meiner 
Angebeteten wieder heimlich Blumen in die Kammer stellte. 
Agnes unterrichtete meinen Herrn darüber. Der junge Graf 
Heinrich, ein großer Kerl mit erstaunlichen Körperkräften, 
hat mich darauf furchtbar gezüchtigt. 

Meinen Herrn verließ ich unmittelbar nach der Schwertleite. 
In diesen Tagen hatte Papst Honorius Ill. die Christenheit 
zum Kreuzzug aufgerufen. Doch will ich nicht vorgreifen und 
der Reihe nach berichten. 

Ein Jahr nach unserer Rückkehr aus Occitanien wurde 
Engelbert von Berg mit dem geistlichen Amt des Propstes 
von Sankt Severin zu Cölln versehen. Aus Dankbarkeit und 
Freude über diese Ehre lud er alle Mitstreiter des Kreuzzuges 
gegen die Katharer auf Schloss Burg an der Wupper ein, um 
dort gemeinsam mit uns zu feiern. 

Dorten fanden wir uns ein, jedweder Getreue, die damals 
mich und die kleine Sophia beschützt und uns nach Rhedae 


geleitet hatten. 

Allweil waren dies: Engelbert von Berg, der neue Propst von 
Sankt Severin zu Cölln, sein älterer Bruder Graf Adolf von 
Berg, sein Vetter Friedrich von Isenberg, der bei den 
Kämpfen um Beziers Vater und Bruder verlor, ein weiterer 
Vetter namens Wilhelm von Jülich, mein ehemaliger Meister 
Caesarius von  Heisterbach sowie mein neuer 
Schwertmeister Heinrich von Sayn, der mich leichten 
Herzens mitnahm und als seinen Knappen vorstellte. 

»So Ist das Gleichgewicht ja wieder hergestellt, Wilfred«, 
sprach Engelbert zu mir. »Während der eine im Schoß der 
Heiligen Mutter Kirche wieder aufgenommen wird, um 
endlich seiner Bestimmung zu dienen, scheidet ein anderer 
aus, wohl ebenso auf der Suche nach seiner Bestimmung. 
Mit Heinrich hast du einen guten Lehrmeister.« 

»Den besten«, antwortete ich nicht ohne Stolz und handelte 
mir für meine vorlaute Bemerkung gleich einen 
Backenstreich von Heinrich ein. »Habe ich dich nicht Demut 
und Höflichkeit gelehrt, Wilfred?«, tadelte er mich sogleich; 
ich schämte mich und verfolgte den Rest des Festes still. 

Wir speisten und tranken so gut und üppig wie schon lange 
nicht mehr. 

»Ein jeder von uns wurde wieder in den Schoß der Heiligen 
Mutter Kirche aufgenommen. Jeder erhielt seine Ämter und 
Güter zurück, unsere Ehre ist wieder hergestellt«, eröffnete 
Engelbert seinen Trinkspruch. »Wem haben wir all das zu 
verdanken? Nicht unserer Teilnahme an jenem Kreuzzug 
gegen die Ketzer, die wir zu Gottes höherer Ehre erschlagen 
und verbrannt haben. Nein, wir haben es einer kleinen Dirne 
zu danken, die wir zu schützen versprochen hatten. Wie 
hatte ich an den Worten des Paters, in dessen Obhut wir sie 
gaben, gezweifelt. Doch je näher wir der Heimat kamen, 
umso stärker wurde das Gefühl in mir, das Richtige getan zu 
haben, so wie es viele andere Ritter getan haben, noch 
bevor uns die Ehre zuteil wurde, dem Geheimnisse zu 
dienen, die Johannesritter von San Juan de la Pena. Darum 


Freunde, Beschützer der Blutlinie, lasst uns einen heiligen 
Schwur sprechen, der uns fürderhin noch enger an das 
Geheimnis bindet und lasset uns fortan den hohen Namen 
Fraternitas equitati loannis de Colonia führen - die 
Bruderschaft der Johannisritter von Cölln.« 

Ein jeder der Gefährten stieß darauf an und alle legten den 
Eid auf das Geheimnis der Rosa Mystica, auf das heilige 
Buch ab. 


Was für ein Buch?, grübelte Matthias. In den anderen 
Pergamenten gab es doch keinen Hinweis auf ein Buch. 
Seltsam. 

Matthias verstaute die Papiere allesamt wieder unter dem 
Sitz, dabei gab es plötzlich einen heftigen Ruck, dem ein 
lautes Krachen folgte. Der Wagen sackte nach links ab und 
blieb stehen. 

»Verdammt«, hörte er Konrad Gropper und sah ihn dann 
schon durch das Wagenfenster um die Kutsche herum 
laufen. Matthias öffnete die Wagentür. 

»Was ist, Gropper?« 

»Ein Rad ist gebrochen, Herr«, gab er zurück. »Kann dauern, 
bis ich das repariert habe.« 

»Wie lange wirst du brauchen, Konrad?« 

»Ein oder zwei Stunden.« 

»So beeile dich!« Besorgt sah Matthias sich um, ohne 
jegliche Deckung standen sie auf freiem Felde ungeschützt. 
Kalt ist es, zu kalt für diese Jahreszeit, dachte Matthias bei 
sich, ging zurück zum Wagen und kramte eine Landkarte 
hervor, darauf konnte er ausmachen, dass noch zwei bis 
drei Meilen bis Elsenfeld vor ihnen lagen. Bei der 
aufgeweichten Straße mit ihren vielen Pfützen und tiefen 
Löchern bedeutete das noch ungefähr zwei Stunden Fahrt. 
Die Reparatur würde auch noch etwas dauern, so würden sie 
Elsenfeld erst tief in der Nacht erreichen. Ihm schauderte 
bei dem Gedanken. Der Spessart mit seinen dunklen 
Wäldern wirkte wenig einladend. Räuber und Wegelagerer 


harrten dort ihrer Beute, so hatte der Advocatus lange 
vorher in den Schenken erzählen hören. 

Sicherheitshalber legte er sich unbemerkt von Ephraim 
Trachmann seine Waffen zurecht. Er wollte den Jungen nicht 
unnötig beunruhigen, aber doch gewappnet sein. 


Kapitel 13 
Villers-la-Ville 


Maurus blieb noch einen weiteren Tag in Lüttich und genoss 
die Gastfreundschaft im fürstbischöflichen Palais, wenn auch 
mit großem Unbehagen. Der verschwundene Mönch, wenn 
es überhaupt einer gewesen war, ließ ihm keine Ruhe. Er lief 
ruhelos durch das Palais, die Gärten, die Straßen und 
Gassen Lüttichs, immer auf der Suche nach jenem 
Dominikaner, der sich als Pierre Petit vorgestellt hatte. Doch 
der Mönch war unauffindbar. Irgendwann keimte in Maurus 
der Verdacht, dass der Mann ihn angelogen hatte. Sollte er 
kein Dominikaner sein? Aber wer war er dann und woher 
kannte der Fremde ihn tatsächlich? 

Hier in Lüttich fühlte sich Maurus noch einigermaßen sicher, 
befand er sich doch gewissermaßen noch auf chur- 
cöllnischem Boden. Doch bald schon würde er die Grenze 
von Brabant in den spanischen Niederlanden passieren. 
Dort, ungefähr ein Dutzend Meilen von Lüttich entfernt, lag 
sein Ziel, die Abtei Villers. Wie würde es nun weitergehen, 
wem konnte er trauen? Maurus versuchte die wachsende 
Angst abzuschütteln,. dachte an Liebknecht. Dem 
Commissarius würde nicht bange werden, ihn würde keine 
Panik übermannen, er würde die Situation besonnen 
analysieren und mit kühlem Verstande reagieren, der Gefahr 
couragiert ins Auge blicken. Davon musste er lernen, denn 
auch er war jetzt ein Ermittler, ein wichtiger Mann! Das 
hatte ihm Matthias, sein Freund und Mentor mit auf den Weg 
gegeben. 

Über Lüttich lag die schwüle Luft wie eine Glocke und schien 
die vielen Rauchfahnen aus den Wohnhäusern, den Geruch 
von verkohltem Holz, den beißenden Gestank der Steinkohle 
aus den Schmieden und die fauligen Gerüche der Kloaken in 
den schmutzigen Gassen festzuhalten. Maurus schaute in 


den dräuenden Himmel und fühlte sich seltsam verloren, 
trieb unwirsch sein Maultier an, das aber wenig Willen 
zeigte, sich vorwärts zu bewegen. Erst nach dem dritten 
Peitschenknall setzte sich das Tier endlich in Bewegung und 
trottete langsam los. 

Drei Meilen später, van Leuven hatte bereits eine 
menschenleere Gegend erreicht, brach ein Gewitter mit 
ungeheurer Kraft herein. Heftige Sturmböen wirbelten Staub 
und trockenes Laub auf, brachen Äste und Zweige von 
Büschen und Bäumen als sei es dürres, morsches Zeug. 
Darauf folgten schlimmer Hagelschlag und Platzregen. 
Maurus schien es als hätte der Himmel sämtliche Schleusen 
geöffnet, aus denen nun schier unendliche Wassermassen 
zur Erde fielen. 

Im Nu war der Boden der Straße aufgeweicht, die Räder des 
Wagens drohten im Schlamm stecken zu bleiben. Sein 
Maultier hatte größte Mühe, seinen Karren zu ziehen. Unter 
größter Kraftanstrengung schaffte es Maurus schließlich, 
sein Zugtier unterstützend, eine kleine Baumgruppe zu 
erreichen. Hastig holte er eine gewachste Plane hervor, die 
er unbeholfen zwischen den Bäumen über den Wagen 
spannte, um darunter Schutz vor den Wassermassen zu 
suchen, nicht bemerkend, dass er bereits bis auf die Haut 
nass war. Der immer noch starke Wind ließ ihn zittern, die 
Nässe kroch ihm langsam und entsetzlich kalt in die Glieder. 
Maurus holte schnell seinen Mantel unter dem Kutschbock 
heraus, legte sich das trockene Kleidungsstück um und 
kauerte sich, mit den Händen die Knie umschlingend, an ein 
Wagenrad. Dann beobachtete er den Regen, der manchmal 
wie eine sprudelnde Quelle vom Himmel zu fallen schien 
oder in dichten Wirbeln von Sturmböen über das Land 
gefegt wurde, um an Bäumen und Sträuchern letztendlich 
zu zerbrechen. Er blickte zum Himmel und konnte nur noch 
inbrünstig um ein Ende dieser Sintflut beten. 


Doch das Unwetter tobte noch mehrere Stunden und ließ 
erst mit hereinbrechender Dunkelheit nach. In der Windstille 
fror Maurus nicht mehr so sehr, die Luft war nicht mehr so 
drückend. Aus Angst, Straßenräuber anzulocken, verzichtete 
er jedoch darauf, ein Feuer anzumachen und schlief 
erschöpft auf dem Boden neben seinem Karren ein. 

Nach der durchfrorenen Nacht mit kaum mehr als drei 
Stunden Schlaf machte sich Maurus schon früh am Morgen 
wieder auf den Weg. Der Wagen ächzte und knarrte über die 
aufgeweichten Wege, das Maultier gehorchte zu Maurus’ 
Freude seinen Anweisungen ohne störrisch zu werden und 
kämpfte sich wacker durch tiefe Pfützen. So manches Mal 
musste Maurus vom Sturm abgebrochene Äste aus dem 
Weg räumen. 

Nach etwa fünf Stunden waren beide völlig erschöpft. An 
einem Bachlauf schlug Maurus sein Lager auf. Wieder war er 
in der Einöde, weit weg von den Dörfern, die er vor zwei 
Stunden passiert hatte. Wann er den nächsten Weiler 
erreichen würde, wusste er nicht und rechnete damit, die 
kommende Nacht wieder im Freien zu verbringen. Während 
das Maultier auf einer Wiese am Bachlauf graste, nahm der 
Jesuit einen Beutel mit trockenem Pökelfleisch und schnitt 
sich ein Stück ab. Nur des Hungers wegen kaute er auf dem 
Stück Fleisch herum, löschte danach seinen Durst am Bach. 
Erschöpft von den Anstrengungen des hinter ihm liegenden 
Tages schlief er rasch ein. 

Am nächsten Morgen dankte er Gott mit einem langen 
Gebet, dass er noch lebte, nicht ausgeraubt worden und das 
Wetter trocken und von den Temperaturen her angenehm 
war. Prüfend blickte er zum Himmel. Das Wetter würde sich 
halten, so glaubte er, war doch kaum eine Wolke zu sehen. 
Seine Hoffnung auf einen guten Verlauf der Reise an diesem 
Tag wuchs und ließ ihn frohgemut das Maultier anspannen 
und seinen Weg fortsetzen. Irgendwann am Nachmittag kam 
er an einem Wegkreuz vorbei. Hier in der Nähe muss eine 
Siedlung sein, schloss er daraus und trieb das Maultier an. 


Wenig später fand er einen Grenzstein, auf dem Wasseiges 
geschrieben stand. 

Eine knappe halbe Stunde darauf erreichte er einen kleinen 
Hof. Der Bauer, ein kleiner, knurriger Wallone mit 
dunkelbraunen, graumelierten Haaren, gestattete Maurus 
nach zäher Verhandlung und gegen ein fürstliches Entgelt in 
der Scheune abseits des Hofes, neben einer leeren 
Pferdekoppel gelegen, zu übernachten. 

In dieser Nacht wurde Maurus durch lauten Donner geweckt. 
Grelle Blitze zuckten über den Nachthimmel und tauchten 
das Scheuneninnere durch die zahlreichen Ritzen und Fugen 
in ein gespenstisches Licht. Dem Donner folgte lautes 
Krachen ganz in der Nähe. Vorsichtig öffnete Maurus das 
Scheunentor einen Spalt breit und lugte hinaus auf die 
Pferdekoppel. Weit hinten stand ein Baum, der jetzt brannte, 
ein Blitz hatte eingeschlagen und den Baum geteilt, was das 
krachende Geräusch erklärte, das Maurus gehört hatte. Die 
eine Hälfte des Baumes lag am Boden, die andere stand 
noch aufrecht, brennend wie ein Fanal, das mahnend zum 
Himmel zeigte. 

Als Maurus den Kopf zurückziehen wollte, glaubte er im 
Augenwinkel eine Gestalt zum Bauernhaus huschen zu 
sehen. Er spähte hinüber und versuchte, zwischen Regen 
und Dunkelheit etwas auszumachen. Aus einem kleinen 
Fenster schien schwach ein Licht. Die Dunkelheit 
verschluckte den schwachen Schein wie ein finsterer 
Schlund. Sonst war nichts weiter zu sehen. 

Maurus grübelte und grübelte. Dachte an den 
Dominikanermönch. War er die Gestalt, die im Bauernhaus 
verschwunden war oder war es nur einfach ein Besucher 
des Bauern? Wenn er es war, warum verfolgt er mich? 
Reglos harrte Maurus am Scheunentor aus und hoffte, die 
Gestalt noch einmal zu sehen, um sich Gewissheit zu 
verschaffen. Unaufhörlich fixierte er das schwach 
erleuchtete Fenster der Bauernkate. Nichts geschah. Doch 
als Maurus allmählich unsicher wurde, ob er überhaupt 


etwas gesehen hatte oder ob sein übermüdetes Gehirn 
schon fantasierte, spritzte plötzlich etwas von innen gegen 
das kleine Fenster des Hauses und färbte es dunkel. Maurus 
erschrak und wollte nur noch weg. Fieberhaft überlegte er 
wohin. Weg, einfach nur weit weg. Gleich würde sein 
Verfolger herüber kommen und nach ihm suchen. Er griff 
nach seiner ledernen Tasche mit den Dokumenten und 
rannte hinaus auf die Koppel. Der brennende Baum! Intuitiv 
ahnte er, dass sein Verfolger ihn dort nicht suchen würde. Er 
versteckte sich bäuchlings hinter der am Erdboden 
liegenden Baumhälfte, das Haus und die Scheune 
beobachtend, im Schlamm im strömenden Regen. 

So verbrachte er die Nacht ruhelos, in Angst und Schrecken. 
In der Morgendämmerung wagte er sich endlich aus seinem 
Versteck und schlich vorsichtig zum Haus. Das kleine 
Fenster war blutverschmiert, Maurus schauderte, es 
schnürte ihm die Kehle zu. Meuchelmörder, ein 
Meuchelmörder verfolgt dich, schoss es ihm durch den Kopf 
und ließ ihn am ganzen Körper zittern. Gerade, als er einen 
Blick durch das kleine Fenster in das Innere riskieren wollte, 
flog die Tür auf. Maurus van Leuven blieb vor Schreck fast 
das Herz stehen und er erstarrte. Der Bauer stand vor ihm, 
blickte überrascht und fragend auf Maurus 

»Was macht Ihr denn hier? Was ist denn mit Euch los? Ihr 
seht ja schlimm aus!« 

Maurus löste sich langsam aus seiner Starre. Mühevoll 
bewegte er die Lippen, versuchte ein paar \Wörter zu 
formen, doch seine Zunge klebte am Gaumen fest und ließ 
sich kaum drehen. Ohne zu reden, zeigte er nur auf das 
blutverschmierte Fenster. Der kleine Wallone qguckte 
neugierig. 

»Ach, das meint Ihr! Ja, mein Weib schlachtete gestern 
Abend noch ein Huhn. Als sie dem Vieh gerade den Kopf 
abgehackt hatte, glitt es aus ihren Händen und flatterte 
gegen das Fenster. Jetzt ist es im Topf und ich wollte Euch 
gerade fragen, ob Ihr auch eine warme Mahlzeit braucht.« 


Das war zuviel für Maurus. Seine Beine wurden butterweich, 
seine Sinne schwanden und er sank zu Boden. 


Als er wieder zu sich kam, blickte er in das Gesicht einer 
Bauersfrau. Ihr Gesicht, von Wind und Wetter gegerbt, 
strahlte große Ruhe aus, erinnerte Maurus ein wenig an 
seine Mutter. Ihre kleine Hand tupfte Maurus behutsam mit 
einem feuchten Tuch das Gesicht ab. 

Der Jesuit wollte sich aufrichten, wurde aber von der Bäuerin 
sacht zurückgedrängt. 

»Bleibt liegen«, gab sie dann mit einer Stimme wieder, die 
überhaupt nicht zur übrigen Erscheinung passen wollte. 
»Was ist geschehen?«, fragte Maurus und fasste sich an den 
schmerzenden Kopf. 

»Ihr seid ohnmächtig geworden«, erklärte sie kurz. Maurus 
drehte die Augen nach links und rechts. 

»Wie komme ich hierher?« 

»Mit Eurem Wagen, erinnert Ihr Euch nicht mehr?« 

»Ach Quatsch, natürlich. Ich meine, wie komme ich ins 
Haus?« 

»Mein Mann und ein anderer Gast brachten Euch rein.« 

»Ein anderer Gast? Wer?« Maurus befreite sich aus dem 
Griff der Frau und richtete sich auf. 

»Ein Wanderer, er kam spät in der Nacht, mitten im 
Gewitter. Ein Mönch«, sagte sie tonlos. 

»Ein Mönch! Was für ein Mönch?« 

Die Frau tauchte das Tuch erneut in eine Schüssel mit 
Wasser, wrang es aus und drückte es Maurus gegen die 
erhitzte Stirn. »Ein Mönch eben. Ich weiß nicht von welchem 
Orden er ist. Da kenne ich mich nicht aus.« 

»Und Euer Mann? Kennt der sich aus?« 

»Albert? Nein, der hat mit der Kirche gar nichts am Hut.« 
»Ist er noch da?« 

»Wer? Albert?« 

»Ich meine den Mönch!« 

»Nein, der ist schon wieder weg.« 


»Wann ist er gegangen?« 

»Gestern!« 

»Wie?« Jetzt sprang Maurus auf. »Habe ich seit gestern hier 
geschlafen? Warum hat mich niemand geweckt?« 

»Ihr hattet Fieber, Herr. Man sollte solch eine Gewitternacht 
auch nicht im Freien verbringen«, entgegnete die Frau 
entrüstet. Beleidigt erhob sich die Bäuerin und ging wortlos 
zum Kamin, wo ein Kessel über dem Feuer hing, nahm eine 
Schöpfkelle und füllte eine Schale für Maurus. 

»Hier, esst, damit Ihr wieder zu Kräften kommt - und dankt 
Gott für Euer Obdach. So ein Sauwetter kann einem 
schneller den Tod bringen als man denkt!« 

Schweigend setzte sich Maurus an den Tisch und aß das 
eingekochte Hühnerfleisch mit einem Kanten Brot dazu. Zu 
seiner Überraschung schmeckte ihm die graue Masse und 
weckte seine Lebensgeister. Warum nur wollte die Bäuerin 
ihm nicht weiter von diesem Mönch erzählen? 

Schlecht gelaunt ging er in die Scheune, um nach dem 
Maultier und seinem Gepäck zu sehen. Alles schien in bester 
Ordnung zu sein. Der Bauer hatte das Tier sogar gefüttert 
und gestriegelt. Maurus verbrachte noch eine Nacht auf 
dem Hof und dankte den Bauersleuten mit einem 
großzügigen Obulus. Den Mönch erwähnte keiner mehr. 


Am späten Nachmittag hatte er das Kloster fast erreicht. 
Doch auf der letzten Meile kam Maurus noch an einem 
grausigen Schauplatz vorbei. Kurz vor einem Waldstück 
erhob sich zu seiner Rechten ein sanfter Hügel, auf dem 
mehrere hölzerne Kreuze standen. Pfähle ragten aus dem 
Boden, oben zugespitzt wie übergroße Nägel. Dünne 
Rauchfahnen kündeten von verloschenem Feuer. Eine 
leichte Brise wehte unangenehmen Geruch zu Maurus 
herüber. Welch merkwürdiger Ort, dachte er bei sich, hielt 
an, sicherte das Gespann und lief den Hügel hinauf. Das 
Maultier, dankbar für die Pause, gab ein paar merkwürdige 
Laute von sich, die Maurus nicht beachtete. Oben 


angekommen, erkannte er in dem merkwürdigen Ort eine 
Richtstätte. 

»Spanische Inquisition«, murmelte er erschrocken. Die 
spitzen Pfähle sahen aus als seien sie mit rotbrauner Farbe 
gestrichen worden. Doch es war das Blut furchtbar 
gequälter Menschen, die man zur Strafe auf die Pfähle 
aufgespießt hatte. Auch die Kreuze trugen Blutspuren. Die 
spanische Inquisition hier in Flandern wählte drastische 
Strafen gegen Häretiker, Hexen und Zauberer. Pfählen und 
Kreuzigen! Rauch stieg aus den Überresten eines 
Scheiterhaufens empor. Als Maurus herantrat, erkannte er in 
der Asche Knochenreste. Offensichtlich hatte man hier die 
Hingerichteten nach ihrem Tode verbrannt. 

Der Jesuit bekreuzigte sich, murmelte ein kurzes Gebet und 
verließ den grausigen Ort. 

Im Wald kam er an einer Wassermühle vorbei, deren Räder 
die Wasser eines Flüsschens schöpften. Nun kann es ja nicht 
mehr weit sein, ging es ihm durch den Kopf, das kann nur 
die Thyle sein. Als sich der Wald lichtete, erhob sich vor ihm 
die Zisterzienserabtei Villers, wunderschön im Licht der 
untergehenden Sonne. 

Entlang der langen Mauer, die die Klosteranlage einschloss, 
kam er endlich zur Porterie, dem Eingangstor, im Westen 
der großen Klosteranlage. Das Flüsschen Thyle durchschnitt 
das Klostergelände, so dass die Porterie am linken Ufer des 
Flusses lag. Die zwei Torbauten lagen etwa vierzig Schritte 
auseinander und waren durch einen zwischen zwei Mauern 
liegenden Gang miteinander verbunden. Trotz der 
riesenhaften Anlage waren keine Menschen zu sehen, keine 
Mönche oder Laienbrüder, die auf den Feldern und in den 
Gärten arbeiteten. Eine seltsame, beklemmende Stille ging 
von den Gebäuden aus. Sie schien sogar den Wald zu 
umschließen, denn kaum ein Laut war zu hören, weder das 
Zwitschern eines Vogels, noch das Rauschen des Windes. 
Eine ganze Weile musste Maurus warten, bis endlich jemand 
am Tor erschien. Doch der kantige Kopf im Torfenster, 


Maurus misstrauisch musternd, gab keinen Laut von sich. 
»Gelobt sei Jesus Christus«, grüßte Maurus freundlich, doch 
der Kopf blieb weiter stumm und sah Maurus mürrisch an, 
was den Jesuiten verwirrte. »Seid Ihr taub oder stumm, 
Bruder?«, wollte er wissen. Wieder keine Antwort. Vielleicht 
verstand der Mönch ihn nicht, darum wiederholte er seinen 
Gruß und seine Frage auf Latein, einer Sprache, die jeder 
Mönch verstehen sollte. 

»Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«, kam doch noch eine 
Antwort. 

»Mein Name ist Maurus van Leuven. Ich bin ein Bruder der 
Gesellschaft Jesus, erklärte er, »auch wenn man mir das im 
Augenblick nicht ansieht«, spielte er auf seine Kleidung an. 
»Ich komme aus Bonn und habe eine Legitimation des 
Churfürsten Ferdinand aus Chur-Cölln, der Eurem 
ehrwürdigen Abt seine Grüße entrichten lässt.« 

»Lasst sehen«, forderte der Kopf im Türfenster. Maurus zog 
das Legitimationsschreiben aus dem Rock und hielt es ihm 
hin. Augenblicklich schnellte eine Hand heraus, die Maurus 
das Schreiben geschickt entriss, um sofort wieder im 
Fenster zu verschwinden, das sich fast gleichzeitig schloss. 
»Also, das ist unerhört«, empörte sich Maurus. Erbost 
lautete Maurus mehrfach die Eingangsglocke, um dann 
unschlüssig dazustehen. Die Unverfrorenheit des 
Zisterziensers machte ihn wütend und trieb ihm Zornesröte 
ins Gesicht. So etwas war ihm sein Lebtag noch nicht 
widerfahren! Doch noch ehe sich sein Zorn in einem 
Wutausbruch entladen konnte, öffnete sich plötzlich das Tor 
und ein anderer Mönch trat heraus. 

»Willkommen, Bruder Maurus. Bitte, tretet ein!« 


Kapitel 19 
Rom, Heiliges Offizium, Mai a.d. 1626 


Antonio Marcello Kardinal Barberini saß in seinem Bureau im 
Heiligen Offizium und hoffte, den ihm verhassten Giovanni 
Garzia Kardinal Millini, Sekretär der Heiligen Inquisition, 
baldigst abzulösen. Doch noch hielt sich der alte Mann, 
hatte sogar kürzlich erst einen Giftanschlag überlebt. 
Angestrengt dachte Barberini darüber nach, wie er Millinis 
Abgang beschleunigen konnte Seine Position als 
Untersekretär reichte ihm nicht, Barberini strebte nach 
Höherem, sobald wie möglich. Doch hatte seine Ungeduld 
ihn schon einmal ein Amt gekostet. Obwohl er der 
Lieblingsneffe Papst Urbans VIII. war, hatte dieser seinen 
älteren Bruder Francesco auf der Position des 
Kardinalnepoten vorgezogen. Francesco fungierte jetzt als 
rechte Hand des Pontifex, ein Amt, das nach Antonios 
Selbstverständnis eigentlich besser ihm zugestanden hätte. 
Ein Dominikanerpater trat ein und übergab Barberini ein 
Buch und einen Brief. 

»Hier sind die gewünschten Unterlagen, Eminenz. Dieser 
Brief wurde für Euch abgegeben.« 

»Danke Luca, gibt es schon Nachrichten?« 

»Bedaure, Eminenz. Aber der Kundschafter hat sich noch 
nicht gemeldet.« 

»Danke, Pater.« Der Dominikaner verneigte sich und 
verschwand wieder. Antonio Barberini ging zu seinem 
pompösen Schreibtisch und schlug das Buch auf, das er sich 
hatte kommen lassen. Es war ein Skizzenbuch von 
Michelangelo Merisi, genannt Caravaggio. Der Kardinal 
betrachtete die Eintragungen und Zeichnungen sehr 
aufmerksam. Woran hatte dieser Trunkenbold zuletzt 
gearbeitet? Welches Geheimnis barg dieses Buch? Pompeio 
Kardinal Arrigoni hatte dieses Geheimnis nicht lüften 


können. Er verstarb noch ehe er entsprechende Schritte 
unternehmen konnte. Wie schade!, dachte Barberini mit 
einem kalten Lächeln, dann muss ich wohl seine Arbeit 
vollenden. Doch es wird mir ein Vergnügen sein! 

Er nahm den Brief in die Hand, brach das Siegel und faltete 
das Papier auseinander. 

Aufmerksam verschlang er den Inhalt des Briefes, der ihn 
regelrecht in Verzückung versetzte. Es gab doch noch gute 
Christen, lobte er im Stillen und meinte allerdings mehr sich 
selbst, denn er hielt sich für unfehlbar, was er gerne unter 
Beweis stellte. Der Brief kam aus Bonn, der Residenzstadt 
jenes dekadenten Erzbischofs Ferdinand von Wittelsbach, 
der so bemüht war, ein obskures Wunder zu bewirken und 
einen Ketzer heilig sprechen lassen wollte. 

Der Brief ließ ihn tief durchatmen. Alles war geregelt, alles 
auf dem Weg. Dieser gelehrte Jesuit würde verschwinden, 
Ferdinand würde sein Wunder aufgeben müssen und dieser 
Advocatus, wie man ihn nannte, war auf dem Weg nach 
Rom. 

Alles entwickelte sich so, wie er es geplant hatte, beinahe 
vollkommen. Immer mehr gute Christen schlossen sich den 
Rosenkranzbruderschaften an, Männer und auch Frauen. 
Ihre Zahl wuchs fast täglich. Sie alle kehrten zur alten 
Frömmigkeit zurück, beteten die Gottesmutter Maria an und 
glaubten an die unbefleckte Empfängnis. Hinfort mit den 
Ketzern! Jenen Esoterikern und Sektierern, die eine Hure der 
Gottesmutter vorzogen. 

Antonio Marcello Kardinal Barberini hatte die perfekte Waffe 
geschaffen. Er musste sie nur noch schleifen. Und das 
würde bald geschehen. 


Kapitel 20 
Der unheimliche Mönch 


Abtei Villers, 7. Juni a.d. 1626 

»Kommt, Bruder!« Der Zisterzienser eilte schon voraus, als 
Maurus ihm hinterher rief: »Wartet Bruder, was ist mit 
meinem Wagen?« 

»Darum wird sich Rupert kümmern, der Bruder Torwächter. 
Wenn Ihr mir jetzt bitte folgen möget, Frater Maurus!« 

Der Mönch machte eine auffordernde Handbewegung. 
Maurus folgte dem sonderbaren Mönch, angewidert von 
dessen geheuchelter Freundlichkeit. 

»Wohin gehen wir?«, rief Maurus dem Mönch nach. Der 
Zisterzienser blieb nun stehen und sah Maurus ungeduldig 
an. 

»In den Kapitelsaal, dort werdet Ihr erwartet«, murrte er. 
Maurus hatte ihn inzwischen eingeholt. 

»So sagt mir, Bruder ohne Namen, warum ist niemand in 
den Gärten und auf den Feldern? Die Häuser dort vorne! Sie 
erscheinen mir unbewohnt!« Maurus deutete auf den U- 
förmigen Gebäudetrakt im weitläufigen Klostergelände. 

Der Mönch zog die Augenbrauen zusammen und blickte 
Maurus argwöhnisch an. 

»Vergebt mir, Bruder. Mein Name ist Amarin. Da vorn 
wohnten die Laienbrüder. Doch jetzt sind keine mehr da. 
Daher ist auch niemand in den Gärten und auf den Feldern 
zu sehen.« 

Wieso?«, fragte Maurus ungläubig. 

»Geflohen, vor den Spaniern, vor dem verdammten Krieg, 
so viele sind geflohen.« 

»Was meint Ihr damit, Frater Amarin?« 

»Das kaum noch Mönche im Kloster leben. Alle fort!« 

»Aber Euer Abt, der ist doch noch da?« 

Bruder Amarin lachte kurz auf. 


»Ja, der ist auch geflohen.« 

»Aber wer erwartet mich denn dann im Kapitelsaal?« 

»Unser Prior, Pater Lambert. Er ist geblieben. Hatte keine 
Angst wie die anderen.« 

Ohne ein weiteres Wort ging Amarin weiter. Maurus hatte 
Mühe, ihm zu folgen. Über den Südflügel der Abtei 
gelangten sie in das Refektorium des Klosters, von dort aus 
liefen sie einen langen dunklen Gang entlang, durchquerten 
das Amarium - die Bibliothek des Klosters und erreichten 
endlich den Kapitelsaal. 

Dort im Versammlungsraum des Klosters saß Pater Lambert 
auf dem Stuhl, der sonst dem Abt gebührte. Als die beiden 
Fratres den Saal betraten, blickte er auf und schaute Maurus 
geradewegs an, in seiner Hand das Legitimationsschreiben 
von Churfürst Ferdinand. 

»Seid gegrüßt, gelobt sei Jesus Christus! Willkommen in 
unserer Mitte. Ich stelle fest, dass es mit der Gesellschaft 
Jesu nicht mehr weit her ist, Bruder Maurus«, begrüßte ihn 
der Prior. 

Maurus war verwundert ob der harschen Worte und wusste 
nichts zu antworten außer: »Gelobt sei Jesus Christus, 
ehrwürdiger Prior, wie meinen?« 

»Seht Euch an, sieht so ein Mann Gottes aus?«, tadelte der 
Prior Maurus’ Kleidung. 

»Entschuldigt meinen Aufzug, ehrwürdiger Prior, ich bin 
gerade von einer langen Reise angekommen und hatte noch 
keine Gelegenheit, mich angemessen zu kleiden.« 

»Ein Mann Gottes sollte seine Berufung nicht verleugnen, 
Bruder.« 

»Nun, es herrschen allenthalben schwere Zeiten. Da kann 
einem auf einer Reise alles Mögliche zustoßen«, versuchte 
Maurus sich zu rechtfertigen. 

»Ein rechter Mann Gottes braucht nichts zu fürchten. Will 
sagen: Braucht keine Verkleidung, so wie Ihr. Denkt drüber 
nach, Bruder in Christo. Und nun, sagt an, was führt Euch zu 


uns? Warum seid Ihr den langen Weg aus Bonn in diese 
gottverlassene Gegend gekommen?« 

»Ich komme auf Order Seiner Durchlaucht Churfürst 
Ferdinand von Cölln zu Euch. Mein Churfürst erwägt, einen 
seinen Amtsvorgänger in den Stand der Heiligen erheben zu 
lassen. Vor etwa 400 Jahren starb Erzbischof Engelbert I. von 
Cölln unter mysteriösen Umständen. Sein Cousin, Friedrich 
von Isenberg soll ihn angeblich ermordet haben. Da 
Engelbert wegen seiner besonderen Güte und Frömmigkeit 
vom Volk noch immer hoch verehrt wird, möchte der 
Churfürst Ferdinand von Wittelsbach ihn nun heilig sprechen 
lassen. Doch ist nun das Vermächtnis der Sophie von 
Limburg aufgetaucht, welches Engelbert gar nicht mehr so 
heilig erscheinen lässt.« 

»Und daher wollt ihr nun in unserer Bibliothek nachforschen, 
Frater Maurus?« 

»So ist es, Pater Lambert, dieses Vermächtnis wurde 
seinerzeit durch den ehrwürdigen Abt dieses Klosters, Arnulf 
van Leuven beurkundet. Erzbischof Ferdinand vermutet, 
dass das Vermächtnis eine Fälschung ist. Darum gab er mir 
den Auftrag in Villers nach dem Original zu suchen.« 

»Arnulf van Leuven, ja, der war hier Abt, genau weiß ich es 
nicht, vielleicht im 13. Jahrhundert. Seine gottesfürchtigen 
Werke sind hier sehr wohl aufgehoben. Bruder Amarin wird 
Euch später zu Bruder Jean bringen, unserem Bibliothekar. 
Er bewohnt jetzt das Besprechungszimmer direkt neben 
dem Armarium. Aber zuvor wird Euch Frater Amarin zu Eurer 
Zelle geleiten.« 


Amarin führte Maurus schweigend vorbei am Scriptorium zu 
den Zellen der Mönche, die bis auf wenige Ausnahmen leer 
standen. Maurus’ Habseligkeiten waren von Rupert in die 
Zelle gebracht worden. Recht einsilbig führte ihn Amarin 
anschließend durch die Räume der Abtei. 

»Hier das Dormitorium, dort hinten, am Ende des Ganges, 
findet Ihr das Necessarium. Dort drüben haben wir eine 


Badestube. Den Speisesaal kennt Ihr bereits. Zwischen dem 
Speisesaal und dem Flügel der ehrenwerten Brüder gibt es 
einen Zuweg zum Kreuzgang. Da, das große Portal am Ende 
des Flügels der Mönche führt in die Kirche. Habt ihr alles 
verstanden, kommt Ihr zurecht?« 

»Ich denke schon, Fra Amarin. Habt Dank.« 

»Gut, Bruder. Beim nächsten Läuten beschließen wir dann 
den Tag mit dem Komplet. Morgen in der Frühe werdet Ihr 
Gelegenheit haben, mit Frater Jean zu sprechen.« Bei dieser 
Gastfreundschaft, die ihm hier entgegenschlug, wagte 
Maurus nicht mehr, nach etwas Essbarem zu fragen, nahm 
lieber den letzen Kanten seines getrockneten Pökelfleisches 
und aß ihn auf der harten Pritsche in der Klosterzelle. 
Schließlich suchte er die Badestube auf, um sich den Staub 
von Händen, Armen und aus dem Gesicht zu waschen. Als 
die Abendglocke läutete, hastete er zum Komplet. 

In der großen Kirche erwarteten ihn neben dem Prior noch 
weitere sechs Mönche und zwei Knaben in Novizenkleidung 
zum Nachtgebet. Maurus kannte nur den Prior, Amarin und 
Rupert. Einer der älteren, ihm unbekannten Brüder 
beobachtete Maurus unablässig mit starrem Blick. Der alte 
Mönch wirkte zutiefst verbittert und strahlte ein Kälte aus, 
die Maurus tief in der Seele traf. Bei Gott, dachte er, wie 
unheimlich und seltsam ist es hier. Gleichzeitig hatte er das 
beklemmende Gefühl als würde man hier etwas verbergen; 
er spürte etwas Bedrohliches, Gefährliches. Das stille, 
weitläufige Kloster mit den wenigen verbliebenen Brüdern 
beunruhigte Maurus van Leuven in höchstem Maße, nur 
mechanisch murmelte der Jesuit die vertrauten Gebete und 
Psalmen. 

Pater Lambert eröffnete das Komplet. 

»Deus, in adiutorium meum intende - O Gott, komm mir zur 
Hilfe.« 

Alle antworteten: 

»Herr, eile mir zu helfen. 

Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto, 


Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist, 
Sicut erat in principio et nunc et semper, 

wie im Anfang, so auch jetzt und alle Zeit, 

et in saecula saeculorum. Amen. 

und in Ewigkeit. Amen.« 

Danach folgten streng nach der monastischen Regel das 
Bußgebet, der Hymnus, die Psalmen, eine Lesung, die ganze 
Liturgie des klösterlichen Nachtgebets. Die Gebete und die 
Gesänge verfehlten ihre beruhigende Wirkung nicht und 
Maurus’ Anspannung der letzten Tage löste sich allmählich. 
Die finster dreinblickenden Augen des alten Mönchs jedoch 
verfolgten ihn weiter. 

Nach dem Lobgesang geschah etwas Ungewöhnliches, was 
nicht nur Maurus aufblicken ließ. Denn Pater Lambert fügte 
eine Oration, ein Gebet hinzu, das eigentlich nur an 
Sonntagen üblich war. 

»Lasset uns beten. Allmächtiger Gott, wir haben heute das 
Geheimnis der Auferstehung unseres Herrn gefeiert. Am 
Abend rufen wir zu dir: Bewahre uns in dieser Nacht vor 
allem Bösen! Lass uns in Frieden ruhen und morgen den 
neuen Tag Mit deinem Lob beginnen!« Der Prior musterte 
streng die Gemeinschaft, einen nach dem anderen. Zum 
Schluss blickte er Maurus an und sprach eindringlich: 
»Mögen die Geheimnisse des Glaubens diesen geweihten 
Ort niemals verlassen. Darum bitten wir durch Christus 
unseren Herrn. Amen.« 

Blicke huschten von einem Gesicht zum anderen, fragend 
sahen sich die Mönche gegenseitig an. Maurus spürte die 
Anspannung der anderen und folgte weiter den Gebeten, so 
gut er vermochte, um nicht aufzufallen. 

Nach dem Komplet bat der Prior die Gemeinschaft noch in 
den Kapitelsaal, damit sich das Konvent mit Maurus bekannt 
machen konnte. 

»Meine lieben Brüder! Ich möchte Euch unseren Gast 
vorstellen, der heute angekommen ist und für einige Zeit 
unter uns weilen wird. Bruder Maurus von der Societas Jesu 


- Gesellschaft Jesu«, stellte Pater Lambert Maurus seinen 
Mitbrüdern vor. Er drehte sich nun zu Maurus und zeigte 
erklärend auf die einzelnen Mönche. »Frater Rupert, unser 
Torwächter. Ihr kennt ihn bereits, genauso wie Amarin. Er ist 
Cellerar wie auch Novizenmeister in einer Person.« 

Nun deutete der Pater auch auf den Alten, der Maurus so 
unheimlich war. 

»Das ist Bruder Jean, unser Bibliothekar. Er wird Euch bei 
Eurer Arbeit unterstützen. Nicht wahr, Frater Jean?« 

Der Alte warf dem Prior nur einen mürrischen Blick zu. 
»Wieder so ein Schnüffler, der nur Unruhe in den Konvent 
bringt«, kommentierte er den Prior. Pater Lambert warf ihm 
einen tadelnden Blick zu. 

»Bruder Jean! Hüte Deine Zunge! Unser Gast ist im Auftrag 
des Erzbischofs von Cölln hier.« 

Der Alte warf dem Pater ein paar finstere, böse Blicke zu 
und murmelte etwas, was niemand verstand. Der Prior 
überging das Gemurmel und fuhr mit der Vorstellung fort. 

So lernte Maurus die Brüder Isidore, den Gärtner, Leonhard, 
der sich im Medizinischen auskannte und Albert, den Koch 
kennen. Die Fratres Paul und Louison sowie die beiden 
Novizen Matys und Romary gingen je nach Bedarf den 
anderen zur Hand. Scriptor der Gemeinschaft war Frater 
Louison. 

»Romary! Du kommst gleich zu mir INS 
Besprechungszimmer. Wir müssen noch einmal über deine 
Lektionen sprechen, bevor die Zeit des Schweigens 
anbricht«, rief Amarin dem schmalen Knaben mit dem 
schulterlangen, blonden Haar zu. Romary nickte still und sah 
den anderen Novizen bedrückt an. Maurus konnte sich des 
Gefühls nicht erwehren, dass der Junge sich vor irgendetwas 
angstigte. 

Endlich war die Zusammenkunft vorüber und ein jeder der 
kleinen Gemeinschaft zog sich in seine Zelle zurück. Romary 
aber musste dem Novizenmeister ins Besprechungszimmer 
folgen. 


Maurus studierte in seiner Zelle noch ein wenig die alten 
Dokumente mit dem Vermächtnis der Sophie von Limburg, 
solange es das Tageslicht noch zuließ. Die untergehende 
Sonne färbte den Himmel orangerot und ließ die wenigen 
Wolken rosafarben leuchten. Rosa - Rosa Mystica! Wie es 
Liebknecht jetzt wohl ginge, fragte er sich und hatte 
plötzlich wieder die merkwürdige Szene während des 
Komplets vor Augen. Was hatte Bruder Lambert noch einmal 
gesagt? Maurus überlegte: Mögen die Geheimnisse des 
Glaubens diesen geweihten Ort niemals verlassen. Darum 
bitten wir durch Christus unseren Herrn. Warum haben die 
anderen Brüder dabei gestutzt und sich verwundert 
angesehen? Was war daran so ungewöhnlich für die 
Mönche? Der genaue Wortlaut des Komplets war ihm nicht 
mehr so geläufig, darum beschloss er, am nächsten Morgen 
als erstes nach entsprechenden liturgischen Schriften zu 
suchen. Dabei fiel ihm der alte Jean wieder ein, der Mönch 
mit dem Furcht einflößenden Blick. Das beklemmende 
Gefühl vom Abendgebet stellte sich wieder ein. Irgendetwas 
schien in diesen Klostermauern nicht zu stimmen. Warum 
waren nicht alle geflohen? Was wollte man hier verbergen 
oder besser beschützen? Maurus war entschlossen, dieses 
Geheimnis zu lüften, doch ermahnte er sich selbst zu großer 
Vorsicht. 

Plötzlich hörte er deutlich jemanden stöhnen, öffnete seine 
Zellentür und horchte auf den Gang hinaus. Da, wieder! 
Irgendjemand stöhnte laut und vernehmlich. Maurus sah 
sich um. Niemand war zu sehen. Offenbar waren alle Brüder 
in ihren Zellen. Sich nach allen Seiten umsehend, folgte er 
den qualvoll klingenden Geräuschen. Maurus war sich 
sicher, dass das Stöhnen aus der vorletzten Zelle des 
Ganges kam. Unschlüssig überlegte er, ob er die Tür einfach 
öffnen oder anklopfen und fragen sollte, ob er helfen könne. 
Ein merkwürdig zischendes Geräusch war plötzlich zu hören 
und direkt darauf ein schmerzgepeinigtes Aufstöhnen. Van 
Leuven nahm all seinen Mut zusammen, löste langsam den 


Türriegel und erblickte Frater Amarin, nackt vor einem 
Kruzifix, den Rücken voller blutiger Striemen, in seiner 
Rechten eine Geißel. Die Peitsche hatte an den Enden 
Gewichte aus Metall, die zusätzlich mit Widerhaken besetzt 
waren. 

Amarin hatte Maurus’ Eintreten nicht bemerkt, holte wieder 
zum Schlag aus und fügte sich weitere blutige Striemen und 
Wunden zu. Ein Flagellant, dachte Maurus bei sich. Ein 
Flagellant! Warum geißelte sich der Zisterzienser? Warum 
machte er das?! Leise schloss der Jesuit wieder die Tür, 
lehnte sich an die Wand und rang für einen Moment nach 
Luft. Wo war er hier nur hingeraten? 

Bedrückt schlich er zurück zu seiner Zelle, da vernahm er 
ein leises Wimmern. Maurus erkannte sofort, dass da ein 
Kind weinte. Wieder horchte er angestrengt und ging dieses 
Mal beherzter dem Wimmern in einer der Zellen nach und 
sah dann Romary weinend und zusammengekrümmt auf 
einer harten Pritsche liegen. Eine Hand hielt der Junge an 
sein Gesäß. Blut quoll hervor, befleckte das Novizenkleid 
des Knaben und auch das Laken auf dem Bett. 

Schlagartig wurde Maurus klar, was hier geschehen war. 
Amarin hatte sich an dem Jungen vergangen, das waren die 
Lektionen, die er noch mit Romary zu besprechen hatte. Und 
darum geißelte er sich jetzt selbst. Wer weiß wie oft dies 
schon geschehen war, die Blicke der beiden Knaben bei der 
Besprechung waren mehr als deutlich! Maurus ekelte sich 
nur noch. In der Zelle roch es nach Erbrochenem und auf 
dem Gewand des Jungen waren noch die klebrigen, gelblich 
weißen Spuren der Lektionen zu sehen. Maurus aber 
überwand den Brechreiz, spürte, dass der Novize Hilfe 
brauchte. 

»Romary, Junge. Komm mit, ich bringe dich zu Leonhard. Er 
muss dich versorgen!« 

»Nein, nein, nicht! Bitte!«, hob der Knabe abwehrend die 
Hände. Verwirrt schaute Maurus den Novizen an. 

»Aber er ist doch Euer Arzt«, sagte Maurus. 


»Er wird mir wieder dieses Zeug geben. Dann wird alles nur 
noch schlimmer«, weinte der Junge. 

»Was für ein Zeug?« 

»Weiß nicht, so Medizin eben. Eklige Tropfen, die einem 
beinahe das Gedärm herausreißen, noch mehr Schmerzen 
machen. Versteht Ihr?« 

»Ja, ja. Ich verstehe. Aber du kommst jetzt mit mir zu den 
Bädern. Da kannst du dich waschen. Und zieh dieses 
blutverschmierte Gewand aus.« 

Der blonde Knabe weinte lauter. 

»Ich kann nicht richtig laufen. Alles tut weh«, wimmerte er, 
»Na schön«, lenkte Maurus ein. »Ich hole Wasser und ein 
paar Tücher.« Er beeilte sich, die Dinge zu holen und vergaß 
auch nicht, eine kleine Phiole mitzubringen, die er in seinem 
Reisegepäck aufbewahrte Fünf Tropfen der darin 
befindlichen, klaren Tinktur und Schmerzen jeder Art ließen 
nach. Es kostete ihn viel Mühe, den Jungen davon zu 
überzeugen, dass ihm die Tropfen helfen würden. Maurus 
wartete dann bis der Novize eingeschlafen war und ging 
zurück in seine Zelle. 

Maurus war außer sich und bebte innerlich vor Zorn. In 
welchem Sündenbabel war er hier gelandet? In welche 
grauenhaften Abgründe würde er noch schauen müssen? 
Was verbarg man hier unter dem Deckmantel der 
Frömmigkeit? 

Maurus war so sehr mit seinem Zorn beschäftigt, dass er 
das eisgraue Augenpaar nicht bemerkte, das ihn unablässig 
durch einen Türspalt verfolgte. 


Kapitel 21 
Mergentheim, Haus des Deutschen 
Ordens 


Der Kutscher Konrad Gropper hatte große Mühe, das Rad zu 
richten. Am späten Nachmittag endlich gelang es ihm, wenn 
auch nur notdürftig. 

»Mehr geht nicht, Herr, bis zum nächsten Ort wird es schon 
halten. Wir brauchen einen Radbock und eine Zugbank, um 
das Rad zu richten. Wir müssten allerdings morgen in Frühe 
einen Stellmacher aufsuchen, der dies bewerkstelligen 
kann.« 

»Danke, Konrad. So lass uns jetzt weiterfahren, es dämmert 
schon und bis Elsenfeld ist es noch ein gutes Stück.« 
Matthias bestieg die Kutsche wieder, der junge Trachmann 
folgte ihm still. Der junge Jude saß Matthias schweigend 
gegenüber, lächelte verlegen und sah immer wieder hinaus. 
»Ihr fürchtet einen Überfall?«, brach Ephraim nach einiger 
Zeit das Schweigen. 

»Wie kommt Ihr darauf?«, Matthias versuchte gleichgültig zu 
wirken. 

»Ich habe Eure Waffen gesehen, die Pistolen und das Rapier. 
Außerdem bin ich kein Kind mehr. Ich weiß, welch Gefahren 
eine Reise mit sich bringen kann.« 

Matthias nickte nur still. 

»Euer Schwert ist eine sehr schöne Arbeit! Kommt es aus 
Spanien?«,versuchte Ephraim erneut mit Matthias ins 
Gespräch zu kommen. »Ja, es ist ein Toledo Salamancas, 
erklärte Matthias und dachte dabei an Carmen, sogleich 
hatte er ihr Bild vor Augen. Das Schwert hatte sie als 
Geschenk ihres Vaters mitgebracht, letztes Frühjahr, als sie 
ihn in Bonn besucht hatte. Carmens Vater wollte damit 
Matthias seine Dankbarkeit für die Rettung seiner Tochter 
ausdrücken. »Es ist ein ganz besonderes Geschenk«, fügte 


er versonnen hinzu. »Aber Ihr erstaunt mich. Interessiert Ihr 
Euch für Waffen? Ich nahm an, Ihr seid ein Kaufmann wie 
Euer Herr Vater.« Jetzt errötete der Junge. 

»Bitte, Herr Liebknecht, Ihr dürft das niemals meinem Vater 
sagen. Er würde mich dafür sicherlich züchtigen. Doch es 
stimmt! Ich habe mich heimlich mit Waffen beschäftigt. 
Schon als kleiner Junge habe ich oft Soldat gespielt. Später 
habe ich mir immer wieder heimlich Bücher über 
Waffenkunde, besonders über den Schwertkampf, 
ausgeliehen und gelesen. Einer meiner Freunde war ein 
Christ. Als sein Vater ihn mal dabei erwischte, wie ich ihm 
eines der Bücher zurückgab, hat er ihn fürchterlich 
verprügelt, weil er mit einem Juden Umgang pflegte.« 
Staunend hörte Matthias Ephraim Trachmann zu. 

»Habt keine Angst, junger Freund. Dies bleibt unter uns. 
Kein Wort werde ich preisgeben.« 


Das kleine Städtchen Elsenfeld am Südrand des Spessarts 
erreichten sie tief in der Nacht und mussten mit der 
Weiterreise bis zum Nachmittag des nächsten Tages warten. 
Der Rademacher ließ gegen ein paar Goldgulden alle 
anderen Kunden warten, dennoch dauerte es einen halben 
Tag, bis er das Rad repariert hatte. 

Die nächste Station von Matthias’ Reise war das Städtchen 
Miltenberg am Mainknie. Nachdem sie mit einer Fähre den 
Main überquert hatten, erreichten sie die weithin sichtbaren 
Mauern der Stadt. Das westliche Stadttor, das sie 
durchfuhren, war quadratisch angelegt und hatte sechs 
Stockwerke. Oben schloss es mit einem spitz zulaufenden 
Dach ab. Der Torturm war aus einem rötlichen Buntstein 
erbaut und hatte an einigen Fensteröffnungen rot-weiß 
gestrichene Laden. 

Matthias fragte einen der Torwächter nach einem Quartier 
für die Nacht. 

»Da geht Ihr am besten in die Fürstenherberge, Herr, 
antwortete der einfache Soldat nach kurzer Überlegung. 


»Fürstenherberge? Was und wo soll das sein?«, erkundigte 
sich Matthias. 

»Eigentlich heißt das Gasthaus auch Zum Riesen und gehört 
Lorenz Beck. Bleibt immer auf der Hauptstraße. Wenn Ihr 
auf Höhe der Burg seid, dann habt Ihr die Hälfte des Wegs 
geschafft. Später seht Ihr linker Hand das Gasthaus.« 

»Ach, hört nicht auf Adam, Herr. Nächtigt lieber im Anker, 
der gehört meinem Schwager«, mischte sich ein anderer 
Torwächter ein. 

»Dein Schwager verkauft saures Bier und der Anker ist ein 
Dreckstall«, parierte Adam. 

»Halt’s Maul, Adam. Der Beck hat doch nur Glück gehabt, 
weil er die Enkelin des alten Jost geheiratet hat. Und jetzo 
führt so ein vermaledeiter Freudenberger den Gasthof.« 

»Ja, ja, die Geschicht’ kenne ich schon. Wäre nicht der 
Lorenz daher gekommen, hätt’ dein Schwager das Mädel 
gekriegt, ja, ja, ja...« 

»Ach, hol dich und den Lorenz doch der Deivel. Vielleicht 
steckt der sogar mit ihm unter einer Decke!« 

Matthias amüsierte der Streit der Männer nicht besonders, 
dankte kurz und gab Konrad ein Zeichen zum Weiterfahren. 
Er wusste um die Gefährlichkeit solcher Ausbrüche. Wie 
schnell ist jemand denunziert und angezeigt. Er dachte an 
die Vorwürfe an seine verstorbene Frau, über die ihm 
Churfürst Ferdinand berichtet hatte, dachte an Buirmann, 
der solche Aussprüche gerne aufgriff, um eine neue 
Hexenjagd zu beginnen. Hexenjäger wie Buirmann gab es 
allerorten, auch hier zwischen Spessart und Odenwald. 

Der Aufenthalt im Riesen war dann wider Erwarten doch 
sehr angenehm und Lorenz Beck ein freundlicher, 
zuvorkommender Wirt, der gerne erzählte, dass sein 
Gasthaus wohl das älteste der Gegend, wenn nicht sogar 
das älteste in deutschen Landen sei. 

Die Zimmer waren mit guten Betten ausgestattet und so 
verbrachten sie eine ruhige, erholsame Nacht in Miltenberg, 


bevor sie am nächsten Morgen nach Mergentheim 
aufbrachen. 


Die Abendsonne leuchtete die Tore Mergentheims an und 
tauchte die Silhouette der Stadt an der Tauber in ein 
seltsam rötliches Licht, wie es eigentlich nur im Winter 
vorkommt. Die Kutsche des Bonner Advokaten fuhr direkt 
auf das Schloss des Deutschen Ordens zu. 

Nachdem er dem Hauptmann der Wache sein 
Empfehlungsschreiben vorgelegt hatte, konnten sie 
passieren und sich beim Haushofmeister melden. 

»Seine Exzellenz, der Hochmeister, ist heute Abend nicht 
zugegen«, bemühte sich der Bedienstete, die Abwesenheit 
Johann Eustach von Westernachs zu entschuldigen. »Er weilt 
in Würzburg und wird erst morgen Vormittag zurückkehren. 
Darf ich dem Herrn ein Quartier anbieten?« 

»Nein, nein! Habt trotzdem Dank für das freundliche 
Angebot. Ich reise in Begleitung und würde daher ein 
Gasthaus bevorzugen.« 

Der Haushofmeister verzog sein Gesicht: »Ich verstehe, 
edler Commissarius. Soll ich Euch für morgen nach der 
Mittagsruhe gegen die zweite Stunde avisieren? Bis dahin 
dürfte seine Exzellenz gewiss zurück sein.« 

»Ja, so sei es denn!«, antwortete Matthias und dachte Du 
verstehst nichts!, als er das Schloss verließ. 


Johann Eustach von Westernach wartete bereits in seinem 
Audienzzimmer, als Matthias am nächsten Tag ins Schloss 
zurückkehrte. Matthias ahnte nicht, dass der Hochmeister 
des Deutschen Ritterordens über seinen Besuch bereits im 
Bilde war. Hatte doch Adolf von dem Bongart, der Komtur 
der Ballei Coblentz, einen Meldereiter vorausgeschickt, um 
den Hochmeister über den bevorstehenden Besuch des 
churfürstlichen Commissars aus Bonn zu unterrichten. 

»Ich freue mich, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen, 
werter Commissarius. Ein beachtlicher Ruf eilt Euch voraus! 


Eure Abenteuer blieben auch uns nicht verborgen. Was führt 
Euch zu uns?« 

»Ich danke Euch, Exzellenz. Aber der Ruhm gebührt mir 
nicht allein und Ihr wisst ja, wie schnell man geneigt ist, 
Legenden zu erfinden.« 

»Stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel, Verehrtester 
Erlaubt mir - trotz Eurer Bescheidenheit - anzumerken, dass 
Ihr Großes geleistet habt. Aber so sagt nun, was ist Eurer 
Begehr?« 

»Euer Gefolgsmann Adolf von dem Bongart hatte gehofft, 
mich zu einem Eintritt in den Deutschen Orden bewegen zu 
können«, eröffnete Matthias. Der Hochmeister tat 
überrascht. 

»Ach, hat er? Und was meint Ihr dazu?« 

»Ich will ehrlich sein. Eine Aufnahme in den Deutschen 
Ritterorden strebe ich nicht an. Aber Ihr würdet mir sehr 
helfen, wenn Ihr mir Einblick in Euer Archiv gewähren 
würdet.« 

Matthias entging nicht, dass der Hochmeister Johann 
Eustach von Westernach in diesem Moment sehr überrascht 
war. Seine Augenbrauen zuckten und seine Stirn legte sich 
kurz in Falten. 

»Darf ich mir die bescheidene Frage erlauben, wie Euch ein 
Einblick in die Archive des Deutschordens helfen kann?« 
»Eigentlich darf ich ja nicht darüber sprechen«, tat Matthias 
jetzt geheimnisvoll und hoffte, so die Neugierde des Mannes 
zu wecken, »aber Euch kann ich sehr wohl ins Vertrauen 
ziehen.« 

Der Hochmeister war sich unschlüssig, ob das nur eine 
spielerische Offerte auf diplomatischem Parkett war oder 
Arglosigkeit eines obrigkeitshörigen, churfürstlichen 
Beamten. 

»Ich denke schon, schließlich dienen wir beide ja dem 
gleichen Herrn.« Die Antwort klang verbindlich 
liebenswürdig, aber Westernach war im Umgang mit 
Diplomatie sehr geübt und daher gegenüber gewissen 


Angeboten zunächst misstrauisch. Das weitere Gespräch 
würde zeigen, wie er den churfürstlichen Commissar 
einzuschätzen hatte. 

»Verzeiht, Exzellenz, aber dem gleichen Herrn, wie meint Ihr 
das?« 

Der Ordensritter erhob sich und schritt zur 
gegenüberliegenden Wand, an der ein Bild mit Maria und 
dem Jesuskind hing. Westernach zeigte auf Jesus. 

»Es gibt nur den einen Herrn, Liebknecht! Ihn meine ich. Ihr 
dient ihm, indem Ihr Churfürst Ferdinand dient und ich, weil 
ich den ihm am treuesten ergebenen Ritterorden führe, den 
Deutschorden. Unsere Chevaliers unterstützen die 
Katholische Liga im Kampf gegen die Protestanten und 
Feinde des Kaisers bereits vielerorts. Das weiß der Kaiser, 
das weiß besonders der Heilige Vater in Rom. Sie zählen auf 
uns und sind dankbar für jeden neuen Chevalier, den wir 
hinzugewinnen können.« 

»Verstehe«, murmelte Matthias und es war ihm klar, dass er 
Westernach beinahe falsch eingeschätzt hätte. Der 
Hochmeister war kein blasierter Adliger, der nach dem 
Ausscheiden aus dem Amte auf eine beträchtliche Apanage 
hoffte, sondern ein kühler, intelligenter Machtmensch, der 
sich seiner Stärken durchaus bewusst war. Der Hochmeister 
registrierte Matthias’ Verblüffung mit einem kaum 
merklichen Lächeln, faltete zufrieden die Hände auf dem 
Rücken und kam auf Matthias zu. Seiner augenblicklichen 
Überlegenheit durchaus bewusst, durfte er dies jedoch nicht 
zu deutlich zeigen, um den Commissarius nicht noch mehr 
zu verunsichern, denn er wollte ihn ja für den Orden 
gewinnen. 

»Nun denn, dann berichtet mir doch von Eurem delikaten 
Auftrag. Geht es um eine Dame von Ehre und Rang?« 
Liebenswürdig lächelnd klopfte Westernach dabei Matthias 
auf die Schulter, der den Hochmeister jetzt noch erstaunter 
ansanh. 


»In der Tat, Exzellenz. Woher wisst Ihr?« Matthias erhob sich 
ebenfalls, denn er wollte nicht unhöflich erscheinen. Der 
Deutschordensmann winkte nonchalant ab. 

»Reine Intuition, Liebknecht. Ich habe es nur geraten. So 
lasst denn hören!« 

In knappen Worten berichtete Matthias dem Hochmeister 
von Churfürst Ferdinands Bemühungen, dessen vierhundert 
Jahre zuvor ermordeten Amtsvorgängers Engelbert von Berg 
in den Stand der Heiligen erheben zu lassen, und dass 
diesen Bemühungen das Vermächtnis der Sophie von 
Limburg entgegen steht. So seien er und ein Jesuit namens 
Maurus van Leuven beauftragt worden, die Echtheit dieser 
Hinterlassenschaft zu überprüfen. 

»Eine spannende Geschichte wie mir scheint. Aber was 
daran führt Euch nun nach Mergentheim?«, hinterfragte 
Westernach. 

»Exzellenz, es gibt ein paar Hinweise, die in diesem 
Zusammenhang auf eine Auseinandersetzung zwischen dem 
Deutschen Orden und ...«, Matthias stockte einen kurzen 
Moment, suchte nach den passenden Worten. Westernach 
sah ihn erwartungsvoll an. »... und einer, sagen wir bisher 
unbekannten, geheimen Bruderschaft, die sich Johannisritter 
nannten.« 

»Geheime Bruderschaft, hm, Ritter - wie sagtet Ihr gleich?« 

»Johannisritter, Exzellenz!« 

»Dieser Engelbert lebte im frühen 13. Jahrhundert, sagtet 
Ihr?« Mit Daumen und Zeigefinger seiner Linken hielt er sein 
Kinn, blickte versonnen drein und drehte sich leicht von 
Liebknecht weg. War er wirklich überrascht oder war dies 
das Spiel eines Komödianten? Auf jeden Fall war er 
nachdenklich, dessen war sich Matthias sicher. »Ja!« 
antwortete er kurz. 

Westernach drehte sich wieder zu ihm hin. »Wir verfügen in 
der Tat über umfangreiche Aufzeichnungen seit Bestehen 
unseres Ordens, aus den Jahren seiner Gründung in 
Jerusalem, als wir noch der Ordo fratrum domus Sanctae 


Mariae Theutonicorum lerosolimitanorum - Orden der 
Brüder vom Deutschen Haus Sankt. Mariens in Jerusalem 
waren. Die Aufzeichnungen reichen bis in die heutigen Tage, 
Liebknecht. Ich werde unserem Bibliothekar Order erteilen, 
Euch nach besten Kräften zu unterstützen. Ihr könnt schon 
morgen mit Eurer Suche beginnen.« 

»Verbindlichsten Dank, Exzellenz. Meine zutiefst 
empfundene Verehrung«, verneigte sich Matthias leicht. 
»Doch da ist noch etwas!« 

»Und das wäre?« 

»Ihr seid morgen Abend mein Gast. Ich gebe einen kleinen, 
bescheidenen Empfang und würde mich freuen, Euch einige 
Würdenträger dieser Stadt vorstellen zu dürfen. Natürlich 
werdet Ihr auch hier im Schlosse übernachten, nicht in 
diesem Gasthof. Wie heißt der noch gleich?« 

»Es ist der Ratskeller, Exzellenz.« 

»Ich werde Euch einen Wagen schicken. Er wird Euch gegen 
zehn Uhr in der Frühe abholen.« 

»Aber ich habe doch selbst einen Wagen«, protestierte 
Matthias, doch Westernach hob abwehrend die Hand. 

» Ach, Herr Commissarius, lasst mir die Freude, Euch ein 
wenig zu Diensten sein zu können. 


Als Matthias gegangen war, ließ der Hochmeister den 
Bibliothekar kommen und erteilte ihm Anweisung, Matthias 
bei der Arbeit in der Bibliothek unter keinen Umständen aus 
den Augen zu lassen. Über alle Quellen und Fundstellen des 
churfürstlichen Advokaten wolle er genauestens informiert 
werden. Was suchte der Anwalt wirklich? 

Als er dann allein war, öffnete sich eine Tür und ein 
geheimnisvoller Dominikanermönch mit tief ins Gesicht 
gezogener Kapuze trat ein. 

»Gut, dass Ihr kommt!« begrüßte Westernach den 
Dominikaner, »ich glaube, es ist an der Zeit, dass Ihr Euren 
Teil zum Spiel beitragt. Dieser Mann wird schwer zu 


überzeugen sein. Da sind wohl Eure besonderen Talente 


gefragt.« 
Der Mönch nickte stumm, lächelte kalt und verschwand 


wieder. 


Kapitel 22 
Die Johannisritter von Cölln 


Als Matthias den Ratskeller betrat, saßen der Kutscher und 
Ephraim Trachmann an einem Tisch. Gropper hatte einen 
Humpen Bier vor sich stehen und der junge Jude trank einen 
Apfelmost. 

»Hattet Ihr Erfolg?«, erkundigte sich Ephraim neugierig. 
»Wie man’s nimmt. Seine Hochwohlgeboren hat mich 
eingeladen, morgen Abend sein Gast zu sein. Ich muss auch 
im Schloss nächtigen«, gab Matthias zurück, zog sich einen 
Stuhl heran und setzte sich ebenfalls. Der aufmerksame 
Wirt kam gleich auf Matthias’ Wink und brachte ihm einen 
Humpen Bier. 

»Das gefällt mir nicht, Herr«, bemerkte Konrad Gropper. 

»Mir auch nicht, Konrad. Aber anders werde ich wohl kaum 
die Gelegenheit erhalten, in den Archiven des 
Deutschordens zu suchen. Ich muss wissen, warum die 
Ritter des Deutschen Ordens die Johannisritter verfolgten.« 
»Das verstehe ich. Dann ziehen wir eben um«, brummte 
Gropper. 

»Nein, Konrad. Der Hochmeister hat ausdrücklich nur mich 
eingeladen, damit ich mich von Euch beiden erholen kann«, 
erklärte Matthias. 

»Ich weiß nicht, mir gefällt das nicht!«, stellte der Kutscher 
fest. 

»Mir auch nicht. Darum hört beide jetzt meine Weisungen: 
Wenn ich mich nicht bis übermorgen Abend wieder hier 
eingefunden habe, dann ist etwas Unvorhergesehenes 
geschehen, das mich hindert, das Schloss zu verlassen. 
Versucht unter allen Umständen, zu mir zu gelangen. Wenn 
Euch das nicht gelingt, verständigt den Bischof von 
Würzburg. Ich habe einen Brief bei meinen Papieren, der mir 


in allen katholischen Bistümern freies Geleit zusichert. Er 
wird dann wissen, was zu tun ist.« 

»Dann rechnet Ihr mit Schwierigkeiten?« Ephraim 
Trachmann wirkte besorgt. 

»In diesen Zeiten lauert der Feind überall. Man weiß nie, 
wann er zuschlägt.« Matthias lächelte, um dem Jungen Mut 
zu machen, hob den Humpen und prostete seinen beiden 
Begleitern zu. 


Als Matthias am nächsten Tag die Bibliothek im 
Deutschordensschloss betrat, lag auf einem schlichten, 
langen Holztisch ein Stapel großer Bücher bereit. 

Ein gedrungen wirkender Mann mit hoher Stirn, die 
besonders durch die eng beieinander stehenden Augen 
auffiel, wartete dahinter. Sein Hals war durch den hohen 
weißen Kragen seines schwarzen Rocks und durch das 
darüber befindliche Doppelkinn nicht zu erkennen. Die 
kurzen Beine steckten in einer schwarzen Pluderhose, die 
wiederum in Stulpenstiefeln steckte. Gegenüber dem 
plumpen Körper wirkten die Hände auffallend feingliedrig. 
»Ich bin Bodo von Stockhausen«, stellte er sich vor. »Zu 
Euren Diensten, Commissarius.« Dann zeigte er auf den 
Stapel Bücher. »Das sind unsere Findbücher. Darin ist alles 
aufgezeichnet und katalogisiert, was sich in unserer 
Bibliothek und dem Archiv befindet«, fuhr er beflissen fort. 
Matthias dankte mit einem freundlichen Kopfnicken. 

»Seine Exzellenz hat mich angewiesen, Euch beratend zur 
Seite zu stehen. Darf ich den ehrenwerten Commissar 
fragen, wonach wir suchen müssen?« 

Matthias erklärte Bodo von Stockhausen kurz sein Anliegen. 
»Oh, das erleichtert die Suche aber kaum. Das heißt, wir 
müssen alle Aufzeichnungen von etwa 1200 bis etwa zum 
Jahr 1480 nach Hinweisen durchforsten. Keine leichte 
Aufgabe, stellte der Bibliothekar beinahe entmutigt fest. 
»Niemand sprach von einer leichten Arbeit, werter 
Bibliothekar. Dann lasst uns sogleich beginnen.« 


Bodo von Stockhausen wollte damit beginnen, die 
Findbücher mit Aufzeichnungen jüngeren Datums 
wegzulegen, als Matthias ihn unterbrach. 

»Lasst alle Bücher hier. Wer weiß, was wir für Hinweise 
finden, Vielleicht brauchen wir sie noch. Habt Ihr genug 
Papier und Tinte, damit wir die Fundstellen herausschreiben 
können?« 

»Nein, ich wusste nicht ... verzeiht, ich lasse sofort Papier, 
Tinte und Feder bringen.« Bodo nahm eine kleine Glocke, 
die auf dem Tisch stand, läutete und gab dem sofort 
herbeieilenden Diener auf, die gewünschten Dinge zu 
bringen. 

Danach saßen sich Matthias und der Bibliothekar 
schweigend gegenüber und gingen die Findbücher durch. 
»Hier, hier! Ich habe einen Eintrag gefunden«, meldete sich 
der feiste Bibliothekar zur Wort. Es ist ein Eintrag über einen 
Brief an Hermann Salza, wohl einer der bedeutendsten 
Hochmeister unseres Ordens.« 

»Was ist daran für uns wichtig?«, wollte Matthias wissen. 

»Es geht um die Einrichtung der Ballei Coblentz im Jahre 
1216. Ein Sekretär des Trierer Erzbischofs Theoderich von 
Wied spricht von einer Bastion gegen die Ketzer.« 

»Notiert die Fundstelle. Wir werden uns das später genauer 
ansehen.« 

Wenig später notierte Matthias selbst eine Fundstelle: 
Inquisitionsverfahren gegen Heinrich Ill von Sayn 

Er überlegte, Heinrich von Sayn schlug einst seinen 
mutmaßlichen Urahn, Wilfred vun de Lynde, zum Ritter. Ein 
Ketzerprozess gegen diesen Mann? Das erschien Matthias 
höchst interessant. Direkt darunter fand er eine weitere 
Eintragung: Ermordung des Inquisitors Konrad von Marburg 
Auch diese Stelle schrieb er heraus. 

»Sagt Euch der Name Caesarius von Heisterbach etwas?«, 
fragte der Bibliothekar, ohne dabei aufzusehen, die Nase 
dicht über dem Findbuch, um die stellenweise verblichenen 
Eintragungen besser lesen zu können. 


»Ja, was ist damit?«, antwortete Matthias. 

»Er beklagt sich über Inquisitionsverfahren, wobei sogar 
eine Kirche bei Bonn vernichtet wurde. Das steht direkt 
unter einem Eintrag hinsichtlich einer Hagiographie über 
Engelbert von Cölln. Das ist doch das, was Ihr sucht?« 

»Aber ja, los, schreibt es sogleich auf.« 

Sie arbeiteten noch Stunden, fanden aber keine weiteren 
Fundstellen mehr. Schließlich wurde es Abend und Matthias 
musste sich für den bevorstehenden Empfang noch 
umkleiden. 

»Wir machen morgen weiter, Stockhausen. Während wir die 
restlichen Findbüchern nach Quellen untersuchen, könnt Ihr 
die Unterlagen zu den Fundstellen schon heraussuchen 
lassen.« 


Während sich Matthias auf dem Empfang vorbereitete, eilte 
Bodo von Stockhausen zu Hochmeister Johann Eustach von 
Westernach und unterrichtete ihn über die Fundstellen. 
»Sehr schön, Stockhausen. Er soll die Unterlagen 
bekommen. Aber bleibt wachsam. Darum sucht sie jetzo 
selbst heraus. Geht sie durch und erstattet mir noch vor 
Eurer nächsten Zusammenkunft Rapport.« 

»Sehr wohl, Exzellenz. Ich werde mich sogleich an die Arbeit 
mMachen.« 

Hochmeister Westernach rieb sich die Hände. Alles schien 
sich so zu entwickeln, wie er es geplant hatte. 


Als Matthias den Speisesaal des Schlosses betrat, waren 
bereits alle Gäste und der Hochmeister des Deutschen 
Ordens versammelt. Westernach stellte Matthias den 
Bürgermeister von Mergentheim vor, einige seiner Offiziere, 
die Vertreter des Klerus und bedeutende Bürger der Stadt. 
Alle waren in festlicher Gewandung erschienen, so dass es 
Matthias beinahe wie eine Modenschau vorkam. Man zeigte, 
was man hatte und wer man war. So trugen die Frauen 
lange, weich fallende Kleider in eleganten Formen aus 


verschiedenen Stoffen wie feiner und grober Seide, Tuch, 
Wolle, Fries, Leinen, Barchent - ein Mischgewebe aus Leinen 
und Baumwolle - oder dem gröberen Zwillich in dunklen 
Farben. Die Stoffe waren zumeist ungemustert. Gestärkte 
weiße Spitzenkragen betonten die Schultern. Das Haar 
zierten feine Seidenbänder, Gold - oder Perlenschnüre. 
Hochsitzende Taillen wurden durch Seidenbänder betont. 
Die vornehme Blässe der gebleichten und weiß gepuderten 
Gesichter ließ manche der Damen maskenhaft unwirklich 
aussehen. 

Breite, mit Federn geschmückte Filzhüte zierten die Häupter 
der Männer, die zumeist neben Bärten schulterlanges Haar 
trugen. Die Hosen reichten bis unters Knie, darüber einen 
langen Überrock mit weißen Manschetten und weißem 
Kragen. Die Füße steckten entweder in Stulpenstiefeln oder 
vornehmen Schnallenschuhen. 

Westernach trug einen schwarzen Uniformrock mit dem 
typischen Kreuz des Deutschen Ordens auf der Brust. Den 
Hals zierte eine weiße Spitzenkrause. Dazu schwarze 
Beinkleider und braune Stiefel. Auf eine Kopfbedeckung 
hatte er verzichtet. Er trug seine hohe Stirn mit einem 
schmalen Haarkamm in der Mitte gerne zur Schau. Das 
scharfe Kinn und die kantigen Wangenknochen umrahmte 
ein schmaler, kurz geschorener Bart, der von einem 
ausladenden hochgedrehten Schnauzbart unter der 
schlanken Nase überschattet wurde. 

»Dieser Empfang findet jedes Jahr im Frühjahr statt«, 
erklärte Westernach Matthias. »Ein guter Brauch, um das 
Verhältnis zwischen dem Deutschen Orden und der Stadt 
Mergentheim und ihrer Bürger zu stärken.« 

»Verstehe«, kommentierte Matthias kurz und knapp, der sich 
bei dieser Menschenansammlung unwohl fühlte. Das 
vornehme Getue, die blasierten, höfischen Gespräche waren 
ihm schon immer ein Gräuel. Nicht, dass er grundsätzlich 
etwas gegen viele Menschen oder ein gutes Gespräch hatte. 
Das liebte er sogar. Aber unnützes Vertun von Zeit, 


inhaltlose, ja gar geistlose Gespräche, vornehmes Getue, wo 
Demut und Zurückhaltung angebracht gewesen wäre, waren 
für ihn der Anfang aller Dekadenz. 

Schließlich nahm sich Matthias ein Glas mit französischem 
Schaumwein, der immer mehr in Mode kam, und prostete 
höflich den anderen Gästen zu, während er das perlende 
Getränk notgedrungen trank. 

Der Hochmeister musterte ihn amüsiert, als Matthias der 
Duft des Perlweins in die Nase stieg und er niesen musste. 
»Mögt Ihr lieber etwas anderes, Liebknecht?« 

Matthias lächelte verlegen. 

»Ehrlich gesagt, wäre mir ein trockener Rotwein wesentlich 
genehmer.« 

Westernach winkte einen Lakaien heran und orderte 
Badischen Rotwein. Kurz bevor die Tafel eröffnet wurde, 
erschien noch ein weiterer Kleriker, dessen Eintreten 
Westernach mit einem huldvollen Lächeln wahrnahm. 
»Gelobt sei Jesus Christus, Pater«, begrüßte der 
Hochmeister den Mönch freudig. »Liebknecht, darf ich Euch 
einen ganz besonderen Freund vorstellen? Das ist Pater 
Eberhard vom hiesigen Dominikanerkonvent. Pater 
Eberhard, das ist der chur-cöllnische Commissar Matthias 
Liebknecht.« 

»Ich freue mich, einen solch berühmten Mann kennenlernen 
zu dürfen. Gelobt sei Jesus Christus, Commissarius.« 
»Gelobt sei Jesus Christus, Pater. Aber wieso berühmt? Man 
scheint hier mehr über meine Persona zu wissen als ich zu 
glauben vermag!«, stellte Matthias fragend fest. 

Der Mönch lächelte huldvoll, verbarg seine Hände in den 
weiten Ärmeln des Habitus, seines Gewandes. 

»Es mag wohl an den Flugschriften liegen, den Zeitungen, 
die immer häufiger die Nachrichten von Ort zu Ort tragen. 
Neulich erst brachte sie mir ein Ordensbruder aus den 
rheinischen Landen mit. Danach habt Ihr einen gefährlichen 
Dieb und Mörder zur Strecke gebracht. Ein Abenteuer, das 
Euch quer durch Europa führte. Ihr müsst mir davon 


berichten. Ich bin neugierig, die Geschichte aus Eurem 
Munde zu hören.« 

»Dann trifft es sich ja gut, dass Liebknecht Euer 
Tischnachbar ist. Darf ich jetzt die Herren zu Tisch bitten?«, 
griff der Hochmeister ins Gespräch ein. 

Während sie zu Tisch schritten, flüsterte Westernach Pater 
Eberhard etwas zu. Dieser nickte nur stumm. 

Als sie gerade Platz nehmen wollten, stieß Pater Eberhard 
Matthias’ Weinglas um. 

»Oh verzeiht, Commissarius. Ich bin doch ein ungeschickter 
Tölpel«, entschuldigte sich der Mönch sofort. »Hier, nehmt, 
damit könnt Ihr Eure Hosen trocknen«, reichte ihm der Pater 
seine Serviette. 

»Es ist nicht so schlimm, Pater. Es ist doch gar nichts 
passiert«, entgegnete Matthias. 

»Doch, doch. So was ist beinahe unverzeihlich. Erlaubt mir, 
dass ich Euch einen neuen Pokal Wein hole.« 

Noch ehe Matthias dagegen protestieren konnte, entfernte 
sich der Pater, um kurz darauf mit einem neuen Pokal 
Rotwein zurückzukehren. 

»Sehr freundlich«, dankte Matthias verlegen und bemerkte 
dabei nicht das Augenzwinkern, das Pater Eberhard dem 
Hochmeister zuwarf. 

»Auf Euer Wohl«, erhob der Pater sein Glas, um mit Matthias 
anzustoßen. 

»Ist es wirklich wahr, dass Ihr bei dieser Hatz eine spanische 
Edelfrau gerettet habt?«, fragte der Pater neugierig. 

»Ich glaube, das kann man so sagen.« 

»Aha, das stelle ich mir amüsant vor.« 

»Amüsant kann man wohl nicht sagen, es war eher eine 
Angelegenheit auf Leben und Tod, die nur Dank des 
beherzten Eingreifens eines anderen Bruders für mich und 
die Edelfrau gut ausging.« 

»Das hört sich sehr spannend an, wirklich. Ihr solltet später 
einmal darüber ein Buch veröffentlichen.« 


Beinahe hätte Matthias geantwortet, dass er bereits dabei 
sei, einen Roman zu verfassen. Jedoch bremste ihn noch 
irgendetwas im letzten Moment und er fragte sich, warum er 
das gerade erzählen wollte. 

»Wie hat sich das Ganze denn zugetragen? Ihr dürft nichts 
auslassen! Erzählt uns bitte das Abenteuer.« 

Wieder erhob der Mönch sein Glas, um mit Matthias 
anzustoßen. Unmerklich ließ sich Matthias nach und nach 
dazu verleiten, die Geschichte zu erzählen. Nur mit Mühe 
sparte er den Teil aus, als sie das Buch Walerans gefunden 
hatten, das die gesamte Genealogie des Gralsgeschlechtes 
enthält, das Buch der Abstammung. 

Zu vorgerückter Stunde und nach dem Mahl erhob sich 
Matthias. 

»Verzeiht, meine Herren. Aber ich glaube, ich habe ein 
wenig zu viel des guten Weins genossen. Ihr erlaubt, dass 
ich mich zurückziehe.« 

»Aber natürlich, Liebknecht«, antwortete der Hochmeister 
freundlichst und winkte einen Hausdiener heran, dass er 
Matthias in sein Gemach begleite. 

»Nun, lieber Freund?«, wandte sich Westernach an den 
Pater, als Matthias gegangen war. Pater Eberhard huschte 
ein verschlagenes Lächeln über das Gesicht. 

»Es wirkt, alter Freund. Nehmt dies Fläschchen hier und 
sorgt dafür, dass er morgen davon jeweils fünf Tropfen in 
sein Getränk bekommt. Morgen Abend werde ich ihn dann 
abholen.« Jetzt grinsten beide Männer hinterhältig. 


Noch in der darauf folgenden Nacht studierte Hochmeister 
Johann Eustach von Westernach die Folianten, Kopiale und 
Bücher, die Matthias bestellt hatte. Immer wieder zog er 
aufmerksam die Augenbrauen hoch, manchmal pfiff er leise 
durch die Zähne. Langsam verstand er Liebknechts 
Interesse an den Unterlagen. Und da war noch die 
Geschichte um das Gralsgeheimnis, die der Anwalt mehr 
oder weniger ungewollt ausgeplaudert hatte. Es passte alles 


zusammen und formte sich zu einem Bild. Wenn Adolf von 
dem Bongart, der Komtur der Deutschordensballei Coblentz, 
Recht behielt, dann waren sie bald im Besitz eines 
mächtigen Instruments, dann war der Deutsche Ritterorden 
wieder zur alten Stärke erwachsen und als Hüter des 
Glaubens nicht mehr wegzudenken. Johanniter, Malteser, 
alle würden sich in Ehrfurcht vor den Rittern mit dem 
weißen Mantel und dem schwarzen Kreuz verneigen. 


Mit heftigen Kopfschmerzen erwachte Matthias am nächsten 
Morgen. Es kam ihm so vor als wäre sein Kopf ein einziger 
Bienenschwarm. So wankte er, mit den Händen die Schläfen 
reibend, zur Waschschüssel, die auf einer Kommode an der 
Wand vor dem Bett stand. Aus einer bereit stehenden Kanne 
goss er sich Wasser ein, das er sich mit beiden Händen ins 
Gesicht schaufelte. Matthias’ stützte sich auf der Kommode 
ab und betrachtete sich im Spiegel. 

Sein Gesicht kam ihm alt, grau und fremd vor. Gottlob trug 
er keinen Bart, man hätte ihn damit jetzt wohl für einen 
Greis gehalten. Verdammt schwerer Wein, ging es ihm durch 
den Kopf, während er den Nacken massierte. 

Einige Zeit später traf er Bodo von Stockhausen, der schon 
in der Bibliothek auf ihn wartete. 

»Ihr solltet vielleicht den gleichen Wein verdünnt mit Wasser 
trinken. Mir hilft das immer!«, kommentierte der 
Bibliothekar Matthias’ Kopfschmerzen. 

»Meint Ihr? Dann besorgt mir etwas von diesem Fusel und 
einen Krug Wasser.« 

»Sehr wohl, Commissarius. Ähm, die gewünschten 
Unterlagen liegen bereits auf dem Tisch.« Stockhausen 
deutete auf einen weiteren Stapel Unterlagen, der auf dem 
Tisch lag. 

Dann verschwand er, um Liebknecht Wein und Wasser zu 
besorgen. Bevor er die Bibliothek wieder betrat, träufelte er 
unbemerkt fünf Tropfen der klaren Flüssigkeit, die sich in 


dem Fläschchen befand, das ihm der Hochmeister 
zugesteckt hatte, in den Becher für Matthias. 

»Ich werde Euch Wein und Wasser mischen«, bot er 
freundlich an. Matthias hatte sich bereits in den ersten 
Folianten vertieft, der sich mit dem Brief eines Sekretärs des 
Trierer Erzbischofs an den Hochmeister Hermann Salza 
befasste. Er nahm den dargereichten Becher und trank das 
Gemisch aus Wein und Wasser gierig in einem Zug. 

»Hier steht etwas, das kann ich nicht entziffern.« 

Bodo trat hinter ihn und schaute Matthias über die Schulter. 


...so Scheint es mir doch so zu sein, hochverehrter Bruder, 
dass sich jene, die sich zum Kreuzzug gegen das Ketzertum 
versammelt hatten, letzten Endes selbst zur Häresie haben 
hinreißen lassen, verblendet von jener, die vorgibt, die Erbin 
unseres HERRN Zu sein, aber noch weniger wert ist als eine 
Prostituierte, in Verachtung der einen reinen, wahren Lehre. 
Von Satan geführt, verführt sie jene, die sich Fraternitas 
equitati loannis de Colonia nennen, da sie vorgibt, von 
seinem Blute zu sein, die Schrift zu hüten, das einzig wahre 
Evangelium. 

Man muss jene im Auge behalten, ihre Bewegungsfreiheit 
eingrenzen und sie sich nicht noch weiter am Kelch der 
Macht laben lassen. Darum, Bruder, ist es wichtig, eine 
Bastion gegen die Ketzer zu errichten, damit sie nicht noch 
weiter vordringen, um mit ihrem giftigen Odem noch 
andere, gute Christen zu verführen. Es ist angezeigt 
achtsam zu sein und zur gegebenen Zeit Maßnahmen zu 
ergreifen, damit sich diese Pestilenz nicht weiter 
verbreitet... 


»Wisst Ihr, was dieser Schreiber damit meint?«, tat der 
Bibliothekar arglos. 

»Ich denke schon«, brummte Matthias und stellte fest, dass 
seine Kopfschmerzen tatsächlich verschwunden waren. Mit 
Erbin war bestimmt eine Nachfahrin aus der Rosenlinie 


gemeint, das war Matthias sofort klar, aber um was für eine 
Schrift ging es? Sollte hier etwa das verschollene 
Evangelium der Maria Magdalena gemeint sein, von dem 
einst Carmen sprach? Während er überlegte, fiel ihm ein 
Schriftzug am Rand des Blattes auf. Er zeigte auf die 
Randnotiz. 

»Könnt Ihr das entziffern?« 

Der Bibliothekar beugte sich noch tiefer vor. »Einen 
Moment!«, sagte er und ging zu einem Schrank mit 
Schubladen. Er kramte eine Lesehilfe hervor. 

»Hiermit geht es besser!« Er platzierte das ovale 
Messinggestell mit dem Vergrößerungsglas in der Mitte über 
der Textstelle und konnte sie so besser entziffern. 

»Da steht ecce engelberti!« 

»Siehe Engelbert! Mehr nicht?« 

»Nein!« 

»Das muss ein Hinweis auf ein weiteres Dokument sein, das 
sich mit Engelbert von Cölln befasst«, stellte Matthias fest. 
»Ich werde nachschauen, ob es so einen Hinweis in den 
Findbüchern gibt. Geht Ihr weiter die Fundstellen durch, 
Commissarius.« 

Erregt nahm Matthias das nächste Konvolut, ein 
Aktenbündel, das die Aufschrift Heinrich III Sayn trug, und 
knotete die alte brüchige Lederschnur, die es umschloss, 
auf. Was mochte sich hinter dem dicken Deckel verbergen? 
Was würde er erfahren? Begierig las er den vor ihm 
liegenden, in Latein abgefassten Text: 


Nun, da die unerhört wichtige Angelegenheit, den edlen 
Ritter Heinrich von Sayn betreffend, zu einem guten Ende 
gebracht werden konnte, was nur dank Eures weisen 
Ratschlusses und auch Gottes Hülf sowie der klugen Einsicht 
betreffender personae möglich war, will ich Euer Gnaden 
gemäß Eures ausdrücklichen Wunsches Zeugnis über die 
Umständ und Geschehniss hinsichtlich der gräulichen 
Vorgänge in den rheinischen Landen abgeben, die einst die 


Erzbischöfe von Mainz und Cölln bewogen, den Heiligen 
Vater um Entsendung eines privilegierten Legaten zu bitten, 
um den wahren Glauben sowie Recht und Ordnung wieder 
herzustellen. Die Entsendung einer solch rechtschaffenen 
Person war durchaus angezeigt, da sich besonders im 
Gebiet des Churfürstentums Cölln immer mehr Ketzer, Juden 
und andere, den katholischen Glauben verachtende 
Personae, ansiedelten, Überhand zu nehmen drohten und 
sogar durch die Churfürsten und Erzbischöfe von Cölln 
besonderen Schutz erhielten. Braven Christen stahlen sie 
dadurch das täglich Brot und auch die gerechte Schlafstatt, 
sogar das Dach über dem Kopf. Die rheinischen Lande 
drohten zum Reich der Verfemten, zum Reich des Bösen zu 
werden. 

So ist es nicht absonderlich, wenn ich erwähne, dass der 
weise Ratschluss unseres Kaisers im Umgang mit den 
verruchten Ketzern ein Glücksfall für die Menschen allhie 
bedeutete. Doch will ich der Reihe nach berichten. 

Der Legat und Inquisitor, Magister Konrad von Marburg, 
weilte schon geraume Zeit in den rheinischen Landen, war 
in der Hauptsache als Beichtvater der seligen Elisabeth von 
Thüringen tätig, da aufgrund der gestrengen Gesetze 
Innozenz Ill er den Ketzern kaum Habhaft werden konnte, 
um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Erst dem mutigen 
Eingreifen seiner aller katholischsten Majestät, Kaiser 
Friedrich II und seiner umfangreichen Gesetze zur 
Verfolgung und Bestrafung der Ketzer ist es zu verdanken, 
dass Magister Konrad die ihm übertragenen Aufgaben 
endlich in gerechter Weise erfüllen und endlich in gebotener 
Weise gegen das Ketzervolk und andere Verfemte vorgehen 
konnte. 


»Das ist ja höchst interessant, Stockhausen«, murmelte 
Matthias halblaut. Der Bibliothekar blickte auf. 

»Soll ich Euer Gnaden noch einen Becher Wein mit Wasser 
mischen?«, antwortete er mit einer Frage. 


»Ja, macht das! Der Wein scheint mich aufzumuntern!« 
Matthias trank den dargebotenen Becher in einem Zug, 
dann las er weiter und merkte dabei nicht, wie Stockhausen 
ein verschlagenes Lächeln über das Gesicht huschte. 


Es war wohl eine Fügung Gottes, dass Konrad von Marburg 
auf seinem Zug durch die Städte, Flecken und Dörfer, 
Burgen und Kate auf zwei Gesinnungsgenossen traf, die das 
gleiche Ziel verfolgten wie er selbst. Ihre Namen möchte ich 
an dieser Stelle nochmals erwähnen: Der Eine war ein 
Ordensbruder von Konrad, ein Dominikaner namens Tors, 
und den anderen Ketzerprediger nannte man Johannes den 
Einäugigen und Einhändigen. Mit ihrer Hilfe entfachte er 
erbarmungslose Gerichtsverfahren und bald schon waren 
die schrecklichen Ketzermeister in aller Munde. Schnell 
sprach man von tausenden von Verbrennungen, doch wie 
Ihr wisst, wird in solchen Fällen oft übertrieben, um das 
Grauen bei den Zuhörern erst recht zu entfachen. 

Tors und Johannes waren selbst einmal Ketzer gewesen, die 
jedoch auf den rechten Pfad Gottes zurückgefunden haben. 
Jetzt halfen sie Konrad mit List und Tücke beim 
Ausspionieren ihrer einstigen Ketzerbrüder und -schwestern. 
So war es Konrad denn auch Recht, als sie von einem Treffen 
Heinrichs mit anderen Rittern berichteten und behaupteten, 
von gotteslästernden Gesprächen zu wissen. 

Das war Konrad von Marburg Anlass genug, Heinrich von 
Sayn anzuklagen. Denn er glaubte nicht an die Mär, dass die 
Johannesritter von Cölln alle vernichtet seien, die sich zum 
Schluss durch Gottes weise Führung, durch Verrat und 
Gegenverrat gegenseitig vernichteten. Er wusste nur zu gut, 
dass Heinrich von Sayn auch zu jenen Rittern gehörte, die 
an jenem Kreuzzug gegen die Ketzer in Occitanien 
teilgenommen hatten, der allen Ruhm, Ehre, Macht und 
auch Geld in Hülle und Fülle einbrachte. Schon von weitem 
war der Gerichtsbote vom Landgericht Coblentz zu 
erkennen, der sich im Märzen des Jahres 1233 nach der 


Fleischwerdung unseres HErrn auf den Weg gemacht hatte, 
um Heinrich von Sayn die Klage zu überbringen. Der 
leuchtend rote Überrock und die roten Beinkleider waren 
schon von weitem gut sichtbar. Eine grüne Armbinde und 
eine graue Haube mit roter Kordel und Quaste dienten als 
Zeichen seiner Würde als Gerichtsdiener. 

Heinrich von Sayn war voller Grimm, als er las, dass man 
ihm nicht nur schlimme Gräulichkeiten, die er gesagt haben 
sollte. sondern auch die Unterstützung heimlicher 
Verbreitung ketzerischer Schriften und Lehren vorwarf, 
derentwegen er vom Magister Konrad von Marburg 
vorgeladen werde. 

Im ersten Zorn wollte Heinrich Sayn Vasallen um sich 
sammeln und mit Waffengewalt seine Ehre verteidigen. Nur 
Abt Ludolph von der Prämonstratenser Chorherrenabtei 
gelang es, Heinrichs Zorn zu besänftigen, und er bewegte 
ihn schließlich dazu, mit Magister Konrad über die 
Anschuldigungen zu sprechen. Er, Abt Ludolph, begleitete 
Heinrich sogar auf dessen Bitte hin, da dieser im Umgang 
mit Rechts- und Schriftgelehrten zu unerfahren war Doch 
alle Vermittlungsversuche schlugen fehl und schon bald lud 
der Inquisitor Konrad von Marburg auch Freunde Heinrichs 
vor, die sich nach entsprechender Denuntio schimpflichen 
Strafen unterwerfen mussten. So geschehen durch die 
Grafen Solms und von Henneberg und der Gräfin von Lohs. 
Der im Rheinland hoch geachtete Graf Heinrich, seines 
Zeichens Schirmvogt des Cassiusstiftes zu Bonn und Vogt 
des Cöllner Domstiftes, wurde weiter mit den unsinnigsten 
Anschuldigungen konfrontiert, dass sogar der Mainzer 
Erzbischof keinen anderen Ausweg mehr sah, als sich direkt 
nach Rom an den Heiligen Vater zu wenden. Es fiel ihm nicht 
leicht, sich über Magister Konrad zu beklagen, weil er in 
rechtswidriger Weise gegen Ketzer vorging. Schließlich hatte 
er mit Anderen zusammen beim Heiligen Vater um die 
Entsendung eines Inquisitors nachgesucht. Doch die 
unerhörte, erbarmungslose und brutale Weise, wie er gegen 


Ketzer vorging und jetzt auch Heinrich von Sayn 
beschuldigte, ließen dem Mainzer Erzbischof keine andere 
Wahl. Während man auf eine Antwort aus Rom wartete, 
forderte Graf Heinrich von Sayn derweil die Einrichtung 
eines Sendgerichtes. Dieses sollte endlich Klarheit schaffen 
und dem Morden Magister Konrads und seiner Helfershelfer 
Einhalt gebieten. 

So wurde denn am 25. Juli im Jahre 1233 nach der 
Fleischwerdung des Herrn im Dom zu Mainz jenes geforderte 
bischöfliche Sittengericht abgehalten. 

Der 25. Juli anno domini 1233 war ein denkwürdiger Tag für 
Mainz und ein denkwürdiger Tag im ganzen Reich. Heinrich 
von Sayn hatte es tatsächlich geschafft, ein Synodalgericht 
einberufen zu lassen und hatte dabei die Pflicht und vor 
allem auch das Recht, sich von Beschuldigungen rein zu 
waschen. Wie es ein Sendgericht verlangte, musste er 
selbst auf die Bibel seine Unschuld beschwören und 
mindestens acht Eideshelfer, allesamt unbescholtene 
Männer, als Zeugen aufbieten. Waren seine Zeugen in der 
Mehrzahl gegenüber den Zeugen der Anklage, so musste 
nach geltendem Recht ein Freispruch erfolgen. Das 
Sendgericht gegen Heinrich fand, wie Ihr wisst, im 
mächtigen Dom zu Mainz statt. Schon Tage zuvor strömten 
Menschenmassen von allen Ständen aus allen Ecken des 
Reiches, besonders den Rheinlanden, in die wehrhafte 
Stadt, um diesem ungeheuren Ereignis beizuwohnen. 
Erzbischof Siegfried führte den Vorsitz und hatte die 
gesamte Kirchenprovinz sowie die Erzbischöfe von Cölln und 
Trier dazu eingeladen. Auch König Heinrich VIl. von 
Hohenstaufen erschien in Begleitung der Reichsfürsten und 
Vasallen zu diesem Prozess. 

Es steht wohl außer Frage zu erwähnen, dass Graf Heinrich 
sich selbst verteidigte und seine Unschuld beschwor, wusste 
er doch seine gesamte Ritterschaft hinter sich, die als 
Eideshelfer für ihn auftrat. Erzbischof Siegfried bat jetzt 
Magister Konrad in seiner Eigenschaft als Ketzerrichter, 


seine Zeugen aufzurufen. Doch was dann geschah, kann ich 
im Nachhinein betrachtet nur als ein intrigantes Possenspiel 
bezeichnen. Der Inquisitor und päpstliche Legat erklärte 
gegenüber dem Mainzer Erzbischof, dass seine Zeugen aus 
Angst vor der Rache von Heinrichs Mannen nicht aussagen 
würden. Dann erklärte er nochmals, dass seine 
Beschuldigungen rechtens seien und Graf Heinrich so 
ungeheuerliche ketzerische Dinge gesagt und getan habe, 
dass er sie sich vor dem hohen Gericht nicht auszusprechen 
getrauen würde, denn sie seien letztendlich eine 
Beleidigung Gottes. Außer sich vor Zorn wollte Heinrich auf 
den Inquisitor losgehen. Aber Erzbischof Siegfried konnte 
den Grafen davon abhalten und ermahnte Magister Konrad, 
derartige ungeheuerliche Behauptungen zu unterlassen, 
wenn er sie nicht durch Zeugenaussagen beweisen könne. 
Diese Maßregelung trieb Magister Konrad die Zornesröte ins 
Gesicht und er sagte: »Exzellenz, hohes Gericht, wir sehen 
uns einer stetig ansteigenden Flut der Häresie gegenüber, 
der ich als päpstlicher Legat und Inquisitor kaum noch in der 
Lage bin Herr zu werden. Es bleibt mir daher gar nichts 
anderes übrig als Ketzerprozesse kurz und pragmatisch zu 
führen. Dies erfordert rasche Entscheidungen, wozu mir 
auch der Heilige Vater höchstselbst die Vollmacht erteilt 
hat.« In seinem Zorn steigerte sich nun Magister Konrad und 
führte weiter aus: »Auch seine allerkatholischste Majestät 
der Kaiser fordert ein hartes und vor allem rasches 
Vorgehen gegen diese Ketzerbrut. Durch Eure Einwände 
wird offensichtlich, dass durch diese Ketzer selbst die 
stärksten Pfeiler der staatlichen und geistlichen Ordnung 
zernagt würden. Die Fundamente aller menschlichen 
Ordnung auf Erden drohen hierdurch einzustürzen!« 

Diese Worte waren wie eine Beleidigung für Erzbischof 
Siegfried und er hielt Magister Konrad entgegen, dass er 
immer mehr ein Instrument des Kaisers würde, so wie er die 
Inquisition betreibe. Er hätte offensichtlich übersehen, dass 
Kaiser Friedrich hierin ein wirksames Mittel für die 


Verwirklichung seiner Pläne sähe. Schließlich würde er sich 
nicht nur der beträchtlichen Güter der Verurteilten 
bemächtigen, sondern es sei wohl ein offenes Geheimnis, 
wie der Kaiser tatsächlich zur heiligen Mutter Kirche stehe. 
Diese Aussage wirkte wie ein Donnerhall und plötzlich 
herrschte eine unheimliche Stille im großen Rund des 
Domes. Schließlich erhob sich der König und sagte 
zugunsten Magister Konrads aus, dass dieser durchaus 
rechtens handele, denn es sei schließlich des Kaisers Wille, 
dem es um das Wohl des Reiches ginge, was Kirchenmänner 
wohl schwerlich begreifen würden. Konrad fühlte sich 
dadurch bestärkt und forderte nun, nein, er sprach sein 
Urteil gegen Graf Heinrich von Sayn, er würde ihn der 
Ketzerei für schuldig befinden und zum Tode auf dem 
Scheiterhaufen verurteilen. Tumulte brachen aus. Heinrichs 
Ritter hatten bereits die Hand an die Waffen gelegt und 
viele rechneten schon mit offenen Kampfhandlungen, als 
sich der Erzbischof von Trier an König Heinrich wandte und 
leise auf ihn einredete. Niemand weiß, was er genau zum 
König gesagt hatte, jedoch erhob dieser sich darauf und 
sprach, dass die Schuld des Angeklagten nicht erwiesen sei 
und er aus diesem Grunde zu einem Königstag laden würde, 
um den Fall dort neu aufzurollen und nach geltendem Recht 
zu entscheiden. 

Doch mutig sagte darauf Graf Heinrich: »Hoheit, ich danke 
Euch für Euren Großmut, doch lehne ich den Königstag ab. 
Aber ich fordere dagegen, die Angelegenheit unmittelbar 
dem Heiligen Vater in Rom, Papst Gregor, zur Entscheidung 
vorzulegen. Der Heilige Vater allein soll in Gottes Namen 
über mich richten.« 

Beifall brandete auf. Graf Heinrich hatte den gesamten Dom 
auf seine Seite geschafft. Angesichts dieser beinahe 
tumultartigen Szenen, die sich nun abspielten, lenkte König 
Heinrich ein und erklärte, eine Gesandtschaft zum Heiligen 
Vater nach Rom zu entsenden, um den Fall dort vorzutragen. 
Der Trierer Erzbischof schloss darauf die Verhandlung mit 


den Worten: »Der Graf von Sayn geht von hier als 
rechtgläubiger Mann und keiner Schuld überführet.« 


Soweit mein Bericht, Herr, wie er sich auch wohl in den 
Protokollen der offiziellen Scriptori finden wird. Nun hatte ich 
Gelegenheit, nicht nur den Prozess zu verfolgen, sondern 
auch Geschehnisse zu beobachten, die Anderen in der 
Aufregung verborgen blieben. So bemerkte niemand das 
Auftauchen eines einzelnen Tempelritters, der sich während 
der Verhandlung stets im Hintergrund hielt, sich aber 
unmittelbar nach dem Ende des Synodalgerichts zu Heinrich 
und seinen Rittern gesellte. 

Während eine Abordnung auf dem Wege zum Sommersitz 
Papst Gregors IX. in Anangni war, überschlugen sich hier 
leider die Ereignisse. Trotz aller Warnungen hetzte Konrad 
weiter die Massen auf, predigte mit seinen Helfershelfern 
Tors und Johannes, dem Verkrüppelten, mit den Worten: »Es 
sei besser, dass von hundert Angezeigten 99 unschuldig 
sterben, wenn dabei nur ein einziger Ketzer getroffen 
werde.« So rief er denn auch sogar zum Kreuzzug gegen 
Sayn auf, wollte die Stammburg Heinrichs, die Löwenburg 
bei Bonn, in Flammen aufgehen lassen. 

Das zwang seinerseits Graf Heinrich zum Handeln, denn es 
drohte ein Heer religiöser Fanatiker und wilder Abenteurer 
mit Aussicht auf leichte Beute gegen Sayn zu ziehen und 
mit Feuer und Schwert in die Grafschaft einzufallen. Was 
dann geschah, kann ich selbst bezeugen, da ich mich an 
den Sayn’schen Hof begeben hatte, um mich selbst davon 
zu überzeugen, ob der Graf ein Ketzer war oder nicht. Ich 
greife meinem Ergebnis nicht voraus, wenn ich feststelle, 
dass Graf Heinrich ohne Fehl und Tadel war. Er mochte zwar 
lange Zeit den Umgang mit Ketzern gepflegt haben, aber 
durch seine Handlungen hat er das Gegenteil bewiesen. So 
hat er doch viele Klöster, Stifte und auch Komtureien für den 
Deutschen Orden gestiftet, um so seine einstige Schuld zu 
sühnen. 


Angesichts der Kriegsgefahr rief Graf Heinrich seine Vasallen 
zu sich, unter denen sich auch die Ritter von Dernbach, 
Herborn und Schweinsberg befanden sowie jener mir bis 
dahin unbekannte Templer, der auch Heinrichs Ruf folgte. 
Man beschloss bei diesem Treffen, Truppen zu sammeln, um 
die Grafschaft zu schützen. Da ich aber bei der eigentlichen 
Besprechung nicht zugegen sein durfte, kann ich nur 
vermuten, was noch geschah. 

Denn zwei Tage später, am 30. Juli a.d. 1233, wurde der 
Inquisitor und päpstliche Legat Konrad von Marburg auf 
seiner Heimfahrt am Löhneberg, der sich im Sayn’schen 
Gebiet befindet, von Anhängern Heinrichs überfallen und 
erschlagen. Tags darauf erschien auf der Löwenburg wieder 
jener Templer, den ich bereits erwähnte. Es war der Tag, an 
dem ich seinen Namen erfahren sollte und mir klar wurde, 
dass er an dem Überfall auf Magister Konrad beteiligt war. 
Er überbrachte Graf Heinrich die Nachricht vom Tode des 
Inquisitors. Der Graf legte darauf seine Rechte auf die 
Schultern des Ritters und sagte: »Wilfred vun de Lynde, ich 
danke Euch für diese Nachricht und seid vergewissert, dass 
ich es nicht bereue, Euch als Knappe aufgenommen und 
zum Ritter ausgebildet zu haben. Ihr seid mir von allen 
meinen Getreuen der Treueste. Tragt von nun an den Namen 
Leeve Kneht.« 

So erfuhr ich denn vom Tode Magister Konrads, eines 
unserer Getreuen. 

Mein Herr, entsprechend Eurem Ratschluss wurde der 
Leichnam Konrads neben der Landgräfin Elisabeth von 
Thüringen in der Hospitalkirche des Ordo Teutonicus zu 
Marburg beigesetzt. 

Es ist zwar bedauerlich, doch muss ich abschließend 
feststellen, dass Magister Konrad an den Folgen eigener 
Verblendung starb. Auch er war leider vom rechten Weg 
abgekommen. Durch das Urteil des Heiligen Vaters, das uns 
leider jetzt erst erreichte, scheint Konrads Tod jedoch 
gerechtfertigt zu sein. Hat doch der Papst selbst über die 


Vorfälle in den deutschen Landen gesagt: »Wir sind 
erschüttert, dass Ihr ein so unerhörtes Gerichtsverfahren so 
lange bei Euch geduldet habt, ohne uns hierüber längst 
benachrichtigt zu haben«, und er weiter fortfuhr: »Wir 
entziehen hiermit dem Magister Konrad von Marburg alle 
ihm von uns verliehenen Vollmachten und erklären alle 
seine rechtswidrigen Handlungen für nichtig. Ein solches 
Elend, wie Ihr uns geschildert habt, dulden wir nicht!« 

Man sollte Graf Heinrich weiterhin beobachten, dennoch 
glaube ich nicht, dass er nochmals vom rechten Pfad 
abkehrt. Vielmehr sollten wir auf der Hut sein vor jenem 
Templer, der - wie ich in Erfahrung bringen konnte - ein 
Findelkind des Caesarius von Heisterbach ist und von ihm in 
den ersten Jahren aufgezogen und ausgebildet wurde. 
Weiter konnte ich in Erfahrung bringen, dass jener Caesarius 
von Heisterbach begleitete, als dieser als Chronist am 
Kreuzzug gegen Bezier beteiligt war. Zudem wurde mir eine 
Mär zugetragen, dass jener Knabe an der Gründung der 
Johannesritterschaft nachhaltig beteiligt war. Man muss ihn 
daher weiter beobachten, um das dunkle Geheimnis seiner 
Seele zu ergründen. Damit schließe ich meinen Bericht und 
grüße Euch in tiefster Demut und wünsche Euch Gottes 
Segen, mein Hochmeister, Euer zutiefst ergebener ... 


Matthias starrte auf das Papier. Die Unterschrift des 
Berichterstatters konnte er nicht lesen. Dennoch verschlug 
ihm der Bericht beinahe die Sprache. Minutenlang saß er 
still da und starrte auf das Pergament, bemerkte nicht, wie 
Bodo von Stockhausen ihn argwöhnisch beobachtete. Dann 
drehte er sich langsam zu Bodo um, erhob sich und wankte. 
Benommen faste er sich an den Kopf. Wie aus weiter Ferne 
hörte er die Stimme des Bibliothekars. 

»Commissarius, fehlt Euch etwas? Geht es Euch nicht gut?« 
Matthias merkte, wie ihm die Zunge schwer wurde. Er 
versuchte, etwas zu sagen. 

»Mir ist ... Ich fühle mich so ... Was geschieht mit mir?« 


In der Abenddämmerung verließ ein Karren das Schloss des 
Deutschen Ordens in Bad Mergentheim und hielt auf das 
Konvent der Dominikaner zu. 


Kapitel 23 
Die geheime Bruderschaft 


Abtei Villers, 8. Juni a.d. 1626 

Maurus glaubte, gerade erst eingeschlafen zu sein, als er 
durch lautes Pochen an seiner Zellentür geweckt wurde. Es 
war noch dunkel, nur das fahle Licht des Mondes, das durch 
das kleine Zellenfenster in den engen Raum fiel, spendete 
ein wenig Licht. 

»Was gibt’s denn?«, rief Maurus unwirsch. 

»Bruder, die Glocke hat zum Vigil geläutet. Bedenket den 
Psalm 119: Ich lobe dich des Tags siebenmal und mitten in 
der Nacht stehe ich auf, um dir zu danken, oh HERR«, 
antwortete eine Stimme von draußen. 

»Ich komme«, murrte Maurus, dem schlagartig bewusst 
wurde, dass er sich in einem Zisterzienserkloster befand, in 
dem vor der Laudes die Vigil gebetet wurde. Es mochte wohl 
gegen zwei Uhr in der Frühe sein. Müde schlurfte er in die 
Kirche, in der alle versammelt waren, selbst der 
missbrauchte Novize war anwesend, Maurus’ Blick verlegen 
ausweichend. Der Jesuit nahm seinen Platz ein und der Prior 
eröffnete das Stundengebet mit einem Vaterunser, das 
Glaubensbekenntnis und Psalmen sowie Lobgesänge auf 
den Herrn folgten unmittelbar, nach dem Gloria in Excelsis 
Deo endlich das Schlussgebet. Keiner der Mönche sprach 
danach ein Wort, doch warf man Maurus verstohlene, 
misstrauische und auch neugierige Blicke zu. Während sich 
die Fratres in den Kapitelsaal zurückzogen, um dort 
geistliche Texte zur Erbauung zu lesen, ging Maurus auf den 
Prior, Pater Lambert, zu. 

»Verzeiht, ehrwürdiger Prior, erlaubt mir, dass ich mich 
wieder zurückziehe. Ich habe eine anstrengende Reise 
hinter mir und ich bedarf noch des Schlafes. Ich weiß, dass 
sich das normalerweise nicht geziemet, aber dennoch bitte 


ich Euch inständig darum.« Pater Lambert lächelte Maurus 
freundlich zu. 

»Geht, Bruder, Ihr seid in Gnaden entlassen. Aber ich 
erwarte Euch zur Prim zurück, damit Ihr am Hochamt 
teilnehmt.« 

Maurus verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung 
und ging zurück in seine Schlafkammer. Dort holte er das 
Wertvollste heraus, das er besaß, seine Taschenuhr, die er 
einst als Dankesgabe von einem flämischen Adeligen 
erhalten hatte, für den Latein- und Griechischunterricht für 
dessen Kinder. Maurus warf einen Blick auf den Zeitmesser 
und stellte fest, dass es kurz vor vier Uhr morgens war. Also 
hatte er bis zum Prim noch zwei Stunden Zeit. »So wenig 
Schlaf«, murmelte er vor sich hin. »Daran muss ich mich 
erst wieder gewöhnen.« 

Ohne sich seiner Kleidung zu entledigen, legte er sich auf 
die harte Pritsche und schlief sofort wieder ein. Das Läuten 
der Kirchenglocke weckte ihn rechtzeitig zur Prim. 


Nach der ersten Mahlzeit für den Tag, es gab einen 
schmackhaften Getreidebrei und kräftiges Schwarzbrot, 
begab sich Maurus in die Bibliothek, um dort den alten 
Frater Jean zu treffen, der ihm bei seiner Suche nach dem 
Vermächtnis der Sophie von Limburg behilflich sein sollte. 
Mit mürrischem Gesichtsausdruck legte der Alte Maurus die 
Findbücher des Klosters vor. Die eisgrauen Augen des 
Mönches schienen den jungen Jesuiten durchdringen zu 
wollen, während dieser die Findbücher Zeile für Zeile nach 
Informationen durchforstete. Maurus notierte sich die 
Zahlen, die für Regale, Fächer und den genauen Standort 
der jeweiligen Schriftstücke standen. Dann reichte er den 
Zettel Bruder Jean, der die ganze Zeit ruhig dagestanden 
hatte. 

»Bruder, darf ich Euch um die Mühe bitten, diese 
Schriftstücke herbeizuholen«, bat Maurus betont freundlich. 
Der Blick des Alten wurde deutlich grimmig. Dennoch nahm 


er den Zettel entgegen und verschwand wortlos zwischen 
den Regalen der Bibliothek. Maurus spürte den 
unheimlichen Blick des Alten noch immer, spürte, wie dieser 
Blick ihn nervös und unsicher machte. 

»Das ist alles«, sagte der Alte, nachdem er einige 
Aktenbündel auf den Tisch geworfen hatte. Maurus war 
verwundert, die Konvolute mochten jahrelang nicht mehr 
angefasst worden sein, denn sie waren alle von einer dicken 
Staubschicht bedeckt. Nur die frischen Fingerabdrücke 
Frater Jeans waren jetzt zu erkennen. Maurus verglich die 
Akten mit seinen Notizen und sah schließlich erstaunt zu 
Frater Jean auf. 

»Da fehlt aber ein Dokuments, stellte er tonlos fest. 

»Das ist nicht da!«, gab der Alte kurz zurück. 

»Und wo ist dies zu finden?« 

»Es ist nicht da!«, wiederholte Frater Jean lakonisch seine 
Antwort. Nun lehnte Maurus sich zurück und musterte den 
Alten. 

»Bruder Jean, ist es Euch nicht Recht, dass ich hier meinem 
Auftrag nachgehe?« 

Die Augen des Alten zuckten unmerklich. Doch Maurus hatte 
den Eindruck, als habe seine Feststellung wie ein Nadelstich 
gewirkt. 

»Es gibt Dinge, junger Jesuit, die man besser ruhen lassen 
sollte«, erwiderte der alte Bibliothekar endlich nach einer 
langen bedächtigen Pause. Unentwegt starrte der Alte auf 
Maurus, musterte und fixierte ihn, dass Maurus nun der 
Geduldsfaden riss. Er ging auf den Alten zu und hielt dessen 
Blick stand. 

»Was wird hier gespielt, Bruder Jean? Mich überkommt das 
untrügliche Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.« 

Der Alte starrte unbeirrt zurück. Wieder entstand eine 
quälend lange Pause. Dann hob er im leiernden Singsang 
der Mönche an: 

»Was siehst du den Splitter im Auge deines Bruders und den 
Balken in deinem Auge nimmst du nicht wahr? Wie kannst 


du zu deinem Bruder sagen: Halt still, Bruder, ich will den 
Splitter aus deinem Auge ziehen, und du siehst selbst nicht 
den Balken in deinem Auge? Du Heuchler, zieh zuerst den 
Balken aus deinem Auge und sieh dann zu, dass du den 
Splitter aus deines Bruders Auge ziehst!«, zitierte Fra Jean 
das Evangelium nach Lukas. 

»Was wollt Ihr mir damit sagen, Bruder?« 

»Habt Ihr nicht auch etwas zu verbergen?«, antwortete der 
Mönch mit einer Gegenfrage. 

»Ich wüsste nicht, was Ihr meint.« 

Der Blick des Alten drückte pure Verachtung aus. 

»Nicht genug, dass wir einen unter uns haben, der es nicht 
wert ist, ein Zisterzienser zu sein, der sich schamlos der 
fleischlichen Begierde hingibt; muss nun auch noch ein 
dahergelaufener Jesuit das Laster in dieses Kloster tragen.« 
Mit diesem Paukenschlag begriff Maurus. Der Alte musste 
ihn beobachtet haben, als er entweder Romarys Zimmer 
betrat oder von dort kam. 

»Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen, Frater 
Jean, und Gott allein ist mein Zeuge und nur ihm allein bin 
ich Rechenschaft pflichtig.« Jetzt kam der alte Mönch ganz 
nah an Maurus heran, so dass dieser den unangenehmen 
Atem in seinem Gesicht spüren konnte. 

»Wenn dem so ist und Ihr frei von Schuld seid, dann verlasst 
diesen Ort und kehrt nie wieder zurück! Wenn Ihr nicht 
umkehrt und bleibt, so werdet Ihr große Schuld und Unglück 
auf Euch laden und dann ...« Der Alte stockte. 

»Und?«, sah ihm Maurus dabei fest in die Augen. Der Alte 
holte tief Luft. 

»Und es wird Euch genauso ergehen, wie jenen, die vor 
Euch hier waren!« 

»Die vor mir hier waren? Was meint Ihr damit, Frater Jean?« 
Der Alte lachte höhnisch auf. »Ihr versteht doch gar nichts, 
Jesuit. Seit nunmehr 400 Jahren ruht dieses verfluchte 
Geheimnis in diesem ehrwürdigen Kloster, unberührt, nicht 
für die Welt da draußen geschaffen. Kein Einziger der 


Unglückseligen, die nach diesem Vermächtnis gesucht 
haben, hat dieses Kloster jemals wieder verlassen. Versteht 
Ihr denn nicht? Dieses Vermächtnis bringt den Tod!« 

Maurus spürte, wie ihm irgendetwas die Kehle abzuschnüren 
drohte. Er schluckte und starrte den Alten an, dessen 
Gesicht immer mehr einer däamonischen Fratze glich. 

»Was, was ist daran so gefährlich?«, fragte er zaghaft. 

»Tod und Verderben wird es über die Menschheit bringen, 
wenn es jemals die Mauern dieses Klosters verlässt. Es ist, 
als ob Ihr das Tor zur Hölle öffnet, Bruder. Nur ein Schritt 
noch trennt Euch vom Abgrund zur Hölle. Habt Ihr denn 
Golgatha nicht gesehen?« 

»Golgatha? Meint Ihr die Richtstätte da draußen vor dem 
Wald?« Der Alte nickte. 

»\Was ist damit? Erklärt es mir!« 

»Zwei hat man gepfählt, den Dritten gekreuzigt, so wie 
Jesus Christus, unseren Herrn. Sie kamen vor drei Tagen als 
Dominikaner verkleidet. Doch wir haben sie schnell 
durchschaut. Auch sie suchten nach dieser Schrift und 
warnten uns vor einem falschen Jesuiten.« 

»Was soll das heißen?«, empörte sich Maurus sofort. »Der 
heilige Ignatius von Loyola selbst hat uns neben den drei 
üblichen Ordensgelübden auch ein Gelübde zum 
besonderen Gehorsam gegenüber dem Papst abverlangt. 
Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam, besonders Gehorsam 
gegenüber dem Papst! Ich verbiete Euch, mich derart zu 
verdächtigen!« 

Wieder lachte der Alte verächtlich. 

»Seid Ihr da so sicher, Jesuit?«, spöttelte Bruder Jean nun. 
»Ich sage nur: Monita Secreta. Was sind das für geheime 
Ermahnungen, mit denen Ihr aufgefordert werdet, jedes 
Mittel anzuwenden, um Macht und Wohlstand des Ordens zu 
vermehren? Stimmt es denn nicht, dass Ihr Einfluss auf die 
Großen und Mächtigen in dieser Welt gewinnen wollt? Ihr 
seid doch nur darauf aus, die Geheimnisse weltlicher wie 
geistlicher Fürsten herauszubekommen. Ihr bestecht Diener 


und Günstlinge, versucht, reiche Witwen dazu zu bewegen, 
nie wieder zu heiraten und sie dazu zu verleiten, ihr 
Vermögen Eurem Orden zu vermachen. Kinder reicher Eltern 
versucht Ihr dazu zu bringen, Eurem Orden beizutreten, um 
sich so des Vermögens bemächtigen zu können. Ihr spinnt 
eine Intrige nach der anderen und wollt mir jetzt 
weismachen, Ihr hättet nur gute Absichten? Ist es nicht eher 
so, dass Ihr Euch des Vermächtnisses bedienen wollt, um 
Macht über den Teufel selbst zu gewinnen?« 

Fassungslos starrte Maurus den Alten an, ehe er antwortete. 
»Was sagt Ihr da?« 

»Pah! Wer Ohren hat zu hören, der höre! Wir sind zwar im 
Augenblick nur eine kleine Gemeinschaft, aber wir sind nicht 
fern von jener Welt da draußen. Um uns zu schützen, 
müssen wir unser Wissen mehren.« 

»Aber das sind doch alles unbewiesene Vorwürfe, Gerüchte, 
von Neidern aufgebracht!« 

»Junger Freund, wir leben in einer Zeit, in der die alten 
Werte nicht mehr zählen. Warum sollte es ausgerechnet 
Eurem Orden anders gehen? Jeder ist sich selbst der 
Nächste.« 

»Aber ich bin doch im Auftrag des Cöllner Churfürsten hier, 
der einen ehrenwerten guten Christenmenschen gerne 
heilig sprechen lassen würde.« 

Der Alte schüttelte jetzt sein Haupt. 

»Ich sehe, Ihr seid unbelehrbar. Aber glaubt mir, dieses 
Geheimnis wird diese Mauern nicht verlassen. Und wenn Ihr 
zu fliehen gedenkt, nun - Ihr habt ja Golgatha gesehen.« 
Maurus hielt inne. »Wie nannten sich denn diese 
Dominikaner?« Der Alte starrte Maurus wieder an und 
schien einen Augenblick zu überlegen, ob er dem Jesuiten 
die Namen nennen durfte. 

»Einer von ihnen nannte sich Pierre Petit.« 

Jetzt schauderte Maurus, denn ein Gefühl der Angst kroch 
langsam in ihm hoch. 


»Heilige Mutter Gottes!«, stieß er hervor. Der Alte nickte 
wissend. 

»Erklärt mir, was ist an diesem Vermächtnis so gefährlich?« 
»Ihr kennt doch sicher den Index Romanus’«, fragte der alte 
Zisterzienser. 

»Natürlich!«, entgegnete Maurus. »Es ist ein Verzeichnis 
verbotener Schriften, das von der Inquisition aufgestellt 
wurde.« 

»Gut. Dann werdet Ihr es gewiss herausfinden, Bruder - das 
Vermächtnis, es ist das Tor zur Hölle.« 

Für einen Moment herrschte eisiges Schweigen. Maurus 
konnte kaum glauben, was er da gerade eben gehört hatte. 
Eine verbotene Schrift hier in der Abtei Villers! Wie konnte 
das nur möglich sein? Welche Schrift konnte das nur sein? 
Ungläubig schaute er den greisen Bibliothekar an. 

»Der große Alanus de Rupe hatte einst eine Marienvision. Er 
gründete darauf die erste Rosenkranzbruderschaft, die sich 
schwor, das Geheimnis der ewigen Jungfrau Maria zu 
wahren. Niemals soll es dieser Hure möglich sein, Mariens 
Angedenken in den Dreck zu ziehen. Viele gehören der 
geheimen Bruderschaft vom Rosenkranz an. Der selige 
Alanus de Rupe hatte die Gefahr erkannt, die von diesem 
Vermächtnis ausging. Ein Vermächtnis, das die Welt in Brand 
setzen kann. Darum forderte er die Menschen auf, ihren 
Glauben auf die wahre Maria zu richten, die Mutter unseres 
HERRN.« 

»Warum sagtet Ihr geheime Bruderschaft? Die 
Rosenkranzbruderschaften sind doch allseits bekannt, 
Bruder Jean.« 

»Ihr habt wirklich keine Ahnung, Jesuit. Natürlich ist die 
Rosenkranzbruderschaft für jedermann offen. Aber es gibt 
manche unter ihnen, die lieber unerkannt bleiben möchten. 
Sie sind die weisen, die Erleuchteten unter den Brüdern und 
Schwestern. Aber ich habe Euch schon zu viel erzählt. Bleibt 
hier und werdet ein Mitglied unserer Gemeinschaft. 


Anderenfalls rettet Euch nur Fasten und Beten vor dem 
sicheren Tod.« 

Mit diesen Worten ließ der Alte Maurus allein in der 
Bibliothek, der jetzt die auf dem Tisch ausgebreiteten 
Folianten anstarrte, als würden sie Gift versprühen. Er 
spürte schon, wie dieses Gift Besitz von seinem Herzen zu 
ergreifen suchte. War es wirklich richtig, was er tat? War es 
das wert? War sein Leben wert? Zweifel, viele Zweifel waren 
in sein Herz gesät und lange Stunden haderte Maurus mit 
dem Schicksal. 


Kapitel 24 
Domini canes - Die Hunde des HERRN 


»Wir nennen uns fortan Orden der Prediger«, erklärte der 
heilige Dominikus seinen sechs Mitstreitern, nachdem er 
von seiner Audienz bei Bischof Fulko zurückgekehrt war. 
Fulko, ein ehemaliger Zisterzienser namens Folquet de 
Marseille, war als Troubadour bekannt, bevor er in den 
Orden eintrat. Er war Domingo de Guzman und seinen 
Mitstreitern im Orden der Prediger stets wohlgesonnen und 
unterstützte ihren Kampf gegen die Häresie der Katharer 
nach besten Kräften. 

»Die Augustinus-Regeln werden fortan im Wesentlichen 
unser praeceptum darstellen. Daher seid ihr alle 
aufgefordert, in Liebe und Eintracht miteinander umzugehen 
und Liebe und Eintracht in unserer Gemeinschaft 
aufrechtzuerhalten. Achtet aufeinander und ermahnet 
einander, wenn ein Mitbruder droht vom rechten Pfade 
abzuweichen. Verzichtet auf persönlichen Besitz, gebt das, 
was ihr habt, beim Eintritt in die Gemeinschaft an alle. Lebt 
fortan enthaltsam, fastet viel und verzichtet auf sinnliche 
oder materielle Begehrlichkeiten. Ordnet euch immer der 
Gemeinschaft unter und der Autorität ihres Oberen. Betet 
regelmäßig und ruft Gott an, euch die Kraft und 
Beharrlichkeit zu geben, dieses Leben fortan zu führen. 

So entstand die Ordensgemeinschaft der Dominikaner und 
die Brüder zogen aus, die Häresie zu bekämpfen und den 
Glauben zu predigen. Seitdem führen wir ein Leben in 
religiöser Armut und sind oftmals als Wanderprediger 
unterwegs.« 

Der Novizenmeister sah in die Runde der jungen Novizen, 
die staunend seinen Worten gelauscht hatten. Dann erzählte 
er weiter. »So erschien denn auch unserem frommen 
Ordensstifter eines Tages die heilige Mutter Gottes und 


schenkte ihm im Kampf gegen die Häretiker einen heiligen 
Rosenkranz als Waffe. Ihr müsst wissen, dass die Albigenser 
- so nannte man die Häretiker auch - Maria Magdalena, die 
Sünderin, mehr verehrten denn die heilige Mutter Gottes 
selbst. Sie verbreiteten die schreckliche Irrlehre, dass Maria 
Magdalena die Gefährtin von Jesus Christus, unserem HERRN, 
gewesen sei. Dem musste der Himmel ein Zeichen 
entgegensetzen. Darum schenkte die Mutter Gottes dem 
heiligen Dominikus eine besondere Waffe im Kampf gegen 
die Häresie: den Rosenkranz!« 

Überraschung und Entsetzen zugleich spiegelte sich nun in 
den Gesichtern der Knaben. Gemurmel wurde laut, doch der 
Novizenmeister hob beschwichtigend die Hand. 

»Seid still und höret weiter! Nach dem Tode des letzten 
großen Häretikers und Großmeisters der Tempelritter, 
Jacques de Molay, auf dem Scheiterhaufen, glaubte man, 
alle Ketzer von dieser Welt getilgt zu haben. Doch das 
Wissen um das ewige Ringen mit dem Antichristen ließ 
unseren Brüdern keine Ruhe. Und so begaben sie sich 
weiterhin auf die Suche nach dem Bösen, um es 
auszumerzen. Und bald schon fanden sie eine neue 
schreckliche Bedrohung für alle guten Christen von 
satanischer Magie. Satan vergiftete mit seinem Odem arme 
Frauen und gar manche Männer und schuf so eine Welt 
voller böser Hexen und Zauberer. Dem Mut und der Klugheit 
unserer inzwischen seligen Brüder Heinrich Kramer und 
Jakob Sprenger ist es unter anderem zu danken, mit 
geeigneten Werkzeugen im Kampf gegen die vom 
Antichristen geleitete Verschwörung von Hexen und 
Zauberern vorzugehen. Sie schufen das Regelwerk im 
Kampf gegen das Böse: Malleus Maleficarum. Die Menschen 
in den Städten und Dörfern nennen es auch den 
Hexenhammer. Und dies war eine große Wohltat vor dem 
Herrn! 

Denn nicht nur die von Luther begründete Bewegung der 
Protestanten schloss sich der Verschwörung des Antichristen 


an, sondern auch ein uralter Gegner, den man vernichtet 
glaubte, formierte sich neu in Sekten und esoterischen 
Zirkeln. Einen davon will ich euch nennen: Die 
Rosencreutzer! 


Doch auch hier stand Gott unseren Ordensbrüdern bei und 
inspirierte Alanus de Rupe und Jakob Sprenger dazu, im 
Glauben an die eine heilige Mutter Gottes, an ihre 
unbefleckte Empfängnis, an die eine, reine wahre Lehre der 
heiligen Mutter Kirche zu erneuern, indem sie die 
Rosenkranzbruderschaften schufen. Eine Vereinigung von 
Laienbrüdern und -schwestern. Ja, ihr habt richtig gehört, 
Brüdern und Schwestern, denn ein jeder, der die Aufnahme 
begehrte, wurde ohne Ansehen des Geschlechtes und der 
Herkunft in die Rosenkranzbruderschaft aufgenommen. Und 
so ist es noch heute. 

Wir haben es mit einem sehr gefährlichen Gegner zu tun. 
Der Teufel kennt vielerlei Gestalten. Immer wieder sucht er 
uns zu verführen und vom rechten Weg abzubringen. Wir 
können nur stark sein, wenn wir die Regeln unserer 
Gemeinschaft streng befolgen und einander kontrollieren 
und ermahnen. Nur so können wir im Kampf gegen den 
Teufel und alle Luziferaner dieser Welt erfolgreich bestehen. 
Und nun dürft ihr gehen, unsere Stunde ist für heute 
beendet«, entließ der Novizenmeister die Knaben aus dem 
Unterricht. 


Das Studium wurde die wichtigste Waffe der Dominikaner, 
denn Wissen bedeutete damals schon große Macht, und sie 
brauchten großes Wissen, um den Argumenten der Ketzer 
zu begegnen. Schon die Novizen des Ordens wurden sehr 
sorgfältig geschult. Bald schon nannte man die Prediger der 
Dominikaner domini canes, die Hunde des HERRN, 
unerbittlich und unerschrocken der Fährte des Bösen 
folgend. 


Viele bunte Lichter tanzten vor seinen Augen, als der Mann 
erwachte. Sein Hals brannte, Durst quälte ihn. Unerträglich 
heiß war es und er spürte, wie ihm überall Schweiß über die 
Haut rann. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern. Nur 
mühsam gelang es ihm, die Gedanken zu fassen, die sich 
zusammenhanglos wie Wolkenfetzen in seinem Hirn hin und 
her irrten. Trotz der hämmernden Kopfschmerzen versuchte 
er etwas zu erkennen. Doch das spärliche Licht im Raum 
ließ ihn glauben, er schwebe durch dunkles Wasser. Er 
keuchte, rang nach Luft und versuchte vergeblich, sich den 
Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Doch er konnte seine 
Hand nicht bewegen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass er 
angekettet war. Wieder marterte er sein Gedächtnis und 
versuchte, Erinnerungen, Bilder und seine jetzige Lage zu 
einem Ganzen zusammensetzen. Doch alles, was er 
versuchte, endete immer wieder nur in ein und derselben 
Frage, die er jetzt wie aus weiter Ferne zu hören glaubte: 
Wer bin ich? 

Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern. Seine Zunge 
bewegte sich und formte wie von alleine zwei Worte, die er 
jetzt über seine Lippen hauchte: Matthias Liebknecht! Aber 
auch das verging ihm und bald spürte er nur noch Durst. 
Sein Kopf fiel vor Erschöpfung nach vorne und er spürte, wie 
sich die Arme anspannten, da seine Beine schwächer 
wurden. 

»Haltet ihn!«, hörte er jetzt eine Stimme sagen. Schon 
spürte er etwas Hartes, Kaltes in seinen Mund eindringen 
und sofort danach strömte, eine kalte, widerlich 
schmeckende Flüssigkeit in seinen Körper. Augenblicklich 
wurde sein Körper von furchtbaren Krämpfen geschüttelt, er 
erbrach sich qualvoll. Eine tiefe Ohnmacht erlöste ihn 
sodann von seiner Pein. 

»Er ist stark, Lektor.« Der angesprochene Mönch nickte. 

»Ja, aber wir haben nicht viel Zeit. Wir machen weiter! Gebt 
ihm nochmals von den Tropfen.« 


»Aber Lektor, wenn wir in dieser Eile weitermachen, wird es 
ihm den Verstand rauben oder er wird gar daran krepieren.« 
»Dann achtet darauf, dass Ihr ihm nicht zu viel von den 
Tropfen gebt, Bruder. Wir müssen unbedingt wissen, was 
alles in seinem Kopf steckt, was er tatsächlich weiß. Nur so 
werden wir diese unselige Schrift in die Hände bekommen, 
um sie für immer und ewig zu vernichten!« Der Mönch 
bekreuzigte sich. Sein Gegenüber schwieg einen Moment 
lang. 

»Sagt, Lektor«, sagte er dann, »was ist an dieser Schrift so 
gefährlich, dass Ihr sie unbedingt zu vernichten sucht?« 
»Weil das Gift dieses Traktats in der Lage ist, die gesamte 
Christenheit zu vernichten. Nichts mehr würde so sein, wie 
es war. Ich habe Euch doch während Eurer Ausbildung vom 
Codex Gigas erzählt?!« 

Der angesprochene Mönch nickte stumm. 

»Wisst Ihr, die Teufelsbibel ist weitaus ungefährlicher als 
diese Feuerschrift. Diese Schrift ist in der Lage, die ganze 
Welt in Brand zu stecken. Und jetzt wacht über diesen 
Anwalt. Weckt mich, sobald er wieder zu sich gekommen 
ist.« 


+ 


Sorgenvoll blickte Konrad Gropper in die Richtung des 
Deutschordensschlosses. Noch immer hatte er keine 
Nachricht von seinem Herrn. So ging er denn zurück in den 
Ratskeller, wo der junge Ephraim Trachmann auf ihn 
wartete. Der Jude saß an einem groben Holztisch. Als er 
Gropper sah, blickte er sofort auf. 

»Und?« 

»Noch nichts zu sehen«, antwortete Gropper und setzte 
sich. 

»Was willst du denn jetzt tun?«, fragte Ephraim weiter. 


»Das, was mein Herr mir aufgetragen hat. Ich werde zum 
Schloss gehen, mich nach ihm erkundigen und schauen, 
dass ich zu ihm gelangen kann.« 

Ephraims Hände umklammerten den Becher mit Apfelmost. 
»Mir ist da etwas aufgefallen«, begann er. Der kantige 
Kutscher fixierte den jungen Mann. 

»S0o? Was denn?!« 

Ephraim sah Konrad Gropper fest in die Augen. 

»Ich habe heute Nachmittag einen Juden gesehen und bin 
ihm heimlich gefolgt. Er ging zum Schloss und wurde dort 
eingelassen.« 

»Und, woher weißt du, dass es ein Jude war?« 

»Er trug einen gelben Judenring. Ich habe gewartet und als 
er wieder herauskam, bin ich ihm gefolgt und ich glaube, 
dass er ein Medicus ist.« 

»Vielleicht ist jemand krank.« 

»Das mag sein. Aber ist es nicht ungewöhnlich, dass man 
hier nach einem jüdischen Arzt verlangt?« 

»Da hast du verdammt noch mal Recht, Junge!« 

Gropper dachte angestrengt nach, wusste nichts mit dieser 
Beobachtung anzufangen. Ephraim lächelte und drang 
weiter in den wortkargen Mann. 

»Sag mal, Konrad, was bedeutet eigentlich Dein seltsamer 
Name, Gropper?« 

Kurz nur lachte der Kutscher, schüttelte den Kopf und 
richtete sich ein wenig auf. 

»Der junge Herr. Ich mache mir Sorgen um meinen Herrn 
und du fragst mich nach meiner Familie. Ist das immer so 
bei euch Juden?«, fragte er leise, damit es keiner der 
anderen Gäste hörte. Ephraim zuckte als Antwort mit den 
Augenbrauen. 

»Na schön. Ich wurde schon einige Male danach gefragt. Ich 
weiß nur, dass einstmals zwei Pröpste zu Bonn am 
Cassiusstift den gleichen Namen trugen: Johannes und Peter 
Gropper. Doch ich stamme nicht aus diesen Familien. Meine 
Familie, also wir kommen eigentlich aus der Gegend um 


Bremen herum. Das waren alles Fischer, daher der Name 
Gropper. Hat irgendwas mit Fischen zu tun.« 

»Aha«, bemerkte Ephraim. »Und wie kommst du an den 
churfürstlichen Hof zu Bonn?« 

»Durch den Krieg, ich war Kriegsknecht, kam so ins 
Rheinland. Da bin ich dann eben hängen geblieben.« 
Ephraim Trachmann verstand nicht genau, merkte aber, 
dass Konrad nicht weiter sprechen wollte und ließ es dabei 
bewenden. 

»Werd’ jetzt zum Schloss gehen«, stellte Konrad fest. 

»Ich komme mit!« 

»Trachmann, Du wartest hier, kann vielleicht gefährlich 
werden.« 

»Gefährlich? Wieso? Ich bin Gefahr gewöhnt, jeden Tag, 
glaub mir.« 

Wieder lächelte Ephraim Konrad gewinnend an. 

»Na, meinetwegen!« 

Gemeinsam zogen sie los zum Schloss und fragten an der 
Wache nach dem churfürstlichen Gesandten Liebknecht. 
»Wartet hier!«, schnauzte der Wachmann, während ein 
anderer Soldat ins Schloss eilte. Der Wachsoldat kehrte 
sogleich in Begleitung eines kleineren Mannes zum Tor 
zurück. Der Mann mit dem beeindruckenden Doppelkinn 
fragte nach dem Begehr der beiden Männer. »Ich bin der 
Bibliothekar des Hauses«, stellte sich Bodo von Stockhausen 
vor, »und stehe Eurem Herrn zu Diensten. Im Moment ist es 
ihm nicht möglich, Euch zu sprechen, er arbeitet derzeit an 
wichtigen Studien.« Der Bibliothekar lächelte kalt. 

»Ich muss ihn trotzdem sprechen«, brummte Gropper 
unwillig. »Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn.« 
»Bedauere, nein. Der Advocatus wünscht im Augenblick 
keinerlei Störung. Die Nachricht werde ich ihm zukommen 
lassen, gebt her.« 

» Nein, Herr, mein Herr gab mir Order, diese Nachricht nur 
persönlich...» Verstehe!«, unterbrach ihn Bodo von 
Stockhausen unwirsch. » Wartet hier, ich werde Euren Herrn 


holen.« Der Bibliothekar lief zurück zum Schloss, wieder 
begleitet ihn der Wachsoldat. 

Misstrauissch und ratlos blickte Gropper den beiden 
hinterher, drehte sich dann zu Ephraim Trachmann um. 
»Komm, Junge, wir gehen!« 

Verdutzt folgte der junge Jude dem Kutscher, der plötzlich 
schnellen Schrittes davon eilte. Als das Schlosstor nicht 
mehr zu sehen war, blieb Konrad endlich stehen. 

»Wir müssen fort, Junge! Pack alles Notwendige zusammen! 
Hier stimmt etwas nicht. Es stinkt zum Himmel. Ich habe 
das Gefühl, dass man gleich nach uns suchen wird.« 

Kurze Zeit später rumpelte eine Kutsche durch die Straßen 
von Mergentheim. Konrad Gropper trieb die Pferde zu 
schnellem Trab an. Neben ihm saß Ephraim Trachmann. 


+ 


Wenig später traf ein Deutschordensritter am Stadttor ein 
und erfuhr, dass eine Kutsche seltsam eilig die Stadt 
verlassen hatte. 

»Sollen wir sie verfolgen, Herr?« 

»Nein!«, antwortete der Chevalier kurz. »Doch haltet die 
Tore geschlossen. Niemand verlässt oder betritt die Stadt 
ohne meine Zustimmung!« 


+ 


»Und, was habt Ihr herausgefunden, Pater Eberhard?«, 
fragte ein asketischer Mönch mit grauem Haarkranz den 
Dominikaner im Lesesaal des Dominikanerkonvents. 

»Nichts, ehrwürdiger Lektor«, antwortete der Dominikaner. 
»Die Schriften, die dieser churcöllnische Commissar 
untersuchte, führen uns nicht weiter. Sie beinhalten nichts, 
was wir nicht schon längst wissen.« 

»Habt Ihr auch seine persönlichen Sachen durchsucht?« 


»Bedauere, Lektor, aber unsere Brüder kamen zu spät. 
Seine Diener sind wohl ausgerückt.« 

»Hat man sie denn nicht verfolgt?« 

»Bedauere, nein. Der Deutsche Orden hielt das nicht für 
notwendig. Wer weiß, wie weit sie nun schon sind.« Scharf 
unterbrach ihn der Lektor genannte Dominikaner mit 
erhobener Hand und trat dem Pater grimmig sehr nahe. 
»Muss ich Euch erst daran erinnern, Pater Eberhard, dass 
unsere Bruderschaft kein Versagen duldet?! Mir scheint, Ihr 
seid Euch Eures Auftrags nicht ganz im Gewiss. Hier geht es 
nicht um irgendeine esoterisch anmutende kryptische 
Schrift. Es geht um den Fortbestand der gesamten 
Christenheit. Entsendet eigene Leute! Lasst die beiden 
suchen! Anderenfalls werde ich dafür sorgen, dass Ihr den 
Rest Eurer Tage auf einer Missionsstation jenseits des 
Meeres fristen werdet!« 

»Ich werde sie sofort suchen lassen! Sofort, Lektor, sofort!«, 
katzbuckelte der Pater beflissen und zog sich sogleich 
zurück. 


Matthias lag nackt und erschöpft auf einer harten Pritsche, 
kehrte allmählich in sein Bewusstsein zurück, doch wagte er 
nicht, die Augen zu Öffnen. Zu groß die Angst, dass die 
schreckliche Tortur von neuem beginnen könnte. Je länger er 
so still dalag, desto mehr spürte er, wie sich sein 
Bewusstsein langsam zu verändern begann. Das Herz 
schlug ihm bis zum Hals, fast schon schmerzhaft fühlte er 
seinen ansteigenden Puls hämmern. Nach einer langen Zeit 
- so schien es ihm - fühlte er sich seltsam leicht und diese 
Leichtigkeit erfasste nun auch seinen geschundenen Körper. 
Langsam sog er Luft ein, um zu riechen, spannte die 
Muskeln an, um zu sehen, ob sie ihm gehorchten. Eine 
Schweißperle lief über sein Gesicht und benetzte seine 
Lippen. Er schmeckte die salzige Flüssigkeit. Jetzt versuchte 
er, sich zu erinnern. Doch es fiel ihm schwer, klare 


Gedanken zu fassen, einzig sein Name fiel ihm ein: Matthias 
Liebknecht. 

Erschrocken riss er die Lider auf, als er etwas Heißes vor 
seinem Gesicht spürte und blickte in die Flamme einer 
Kerze. 

»Er ist wieder wach!«, hörte er eine Stimme. Schon packten 
ihn kräftige Arme, zogen ihn von seinem harten Lager und 
ketteten ihn wieder an die Wand. Mehrere Kübel kalten 
Wassers klatschten eiskalt gegen seinen schwitzenden 
Körper und ließen ihn nach Luft ringen. Hellwach versuchte 
Matthias nun, sich seine Umgebung einzuprägen. An der 
gegenüberliegenden Wand stand die Pritsche, auf der er 
wohl gerade eben gelegen hatte. Inmitten des Raumes floss 
das Wasser, mit dem man ihn gerade abgekühlt hatte, durch 
einen Rost im Boden ab. Vier Kerzen in den Ecken gaben nur 
spärliches Licht. Zwei kräftige Männer standen zu Seiten 
von Liebknecht. 

»Holt den Lektor!«, befahl ein Dominikanermönch. 
Tatsächlich erschien der Lektor wenig später, blickte eiskalt 
auf Matthias und befahl: »Macht weiter!« 

Hämisch grinsend riss einer der beiden Folterknechte ihm 
den Mund auf, der andere drückte ihm den Trichter in den 
Hals. Wieder musste Matthias diese Flüssigkeit schlucken. 
Und wieder lösten sie sofort grässliche Krämpfe und 
Schmerzen aus, Matthias musste schmerzhaft erbrechen. 
Diese Prozedur wurde mehrfach wiederholt. Als Matthias 
zusammenzubrechen drohte, trat der Lektor vor Matthias 
und fragte: »Wer bist du?« 

»Matthias Liebknecht«, erwiderte tonlos der Advocatus. 
»Was ist deine Profession?« 

Es brauchte einige Zeit, bis Matthias seine Gedanken 
gesammelt hatte. »Ich bin churcöllnischer Commissars, 
antwortete er mühsam, ohne recht zu begreifen, was er von 
sich gab. 

»Warum bist du hier?« 


Schwer keuchend hob Matthias den Kopf und versuchte zu 
sprechen, doch nur ein Lallen war zu hören. Kraftlos fiel sein 
Kopf auf seine Brust zurück. 

»Wir sind auf dem richtigen Weg«, sprach der Lektor zu dem 
anderen Mönch im Raum. »Gebt ihm nochmals von den 
Tropfen. Schon bald wird er reden und wie ein Vöglein 
zwitschern«, stellte der Lektor zufrieden fest. Matthias 
wurde wieder losgekettet und auf die Pritsche gelegt. Die 
scharrenden Geräusche der Knechte, die den Boden von 
seinem Erbrochenen reinigten, strapazierten seinen 
schmerzenden Kopf zusätzlich. Er krümmte sich und presste 
beide Hände auf die Ohren. Sein Widerstand brach langsam 
zusammen; lieber wollte er gestehen, was auch immer, nur 
um nicht noch weiter diese Qualen erleiden zu müssen. 

»Ich bin Liebknecht«, fiel ihm plötzlich wieder ein, 
»Advocatus, Commissarius.« Und das Bild einer jungen Frau 
erschien ihm, schön, mit langem, dunklem Haar, das in der 
Sonne rötlich glänzte. 

»Ein Engel, bin ich im Himmel?«, dachte er zuerst. Sie 
streckte ihm ihre Hand entgegen. Irgendetwas hielt sie fest! 
Matthias konnte es zuerst nicht genau erkennen. Doch die 
Hand kam immer näher und er erkannte - einen 
Rosenkranz! Sie sprach zu ihm, doch er konnte sie nicht 
hören. Verzweifelt konzentrierte er sich, um die sich stets 
wiederholenden Worte zu verstehen, die immer wieder das 
Gleiche zu sagen schienen. Schließlich ahnte er mehr als er 
verstehen konnte: »Hilf mir! Bitte hilf mir!« Erregt versuchte 
er, sich aufzurichten, doch kräftige Hände drückten ihn grob 
zurück. Eine Hand versuchte, ihm den Mund zu Öffnen, griff 
mit ihren Fingern hinein. Aber immer noch sah er das Bild 
jener um Hilfe rufenden Frau vor sich. Er wehrte sich, wollte 
helfen, doch da waren die Hände, die ihn zurückdrückten 
und die Finger, die ihm den Mund aufreißen wollten. Nein, er 
wollte hoch, sich aufrichten, unter allen Umständen. Er 
presste die Zahne zusammen, hörte einen 


Schmerzensschrei, schmeckte eine warme Flüssigkeit in 
seinem Mund und der Druck gegen seinen Körper ließ nach. 
»Ich habe es geschafft«, schoss es ihm durch den Kopf. 
Doch im gleichen Augenblick traf ihn ein fürchterlicher 
dumpfer Schlag gegen den Kopf und Matthias fiel in eine 
tiefe Bewusstlosigkeit. 

»Verfluchter Mist!«, jammerte einer der Knechte. »Der hat 
mir fast zwei Finger abgebissen.« Der Knecht streckte dem 
Mönch zum Beweis seine blutende Hand entgegen. 

»Dafür müsst ihr ihn nicht gleich umbringen. Wer hat euch 
erlaubt, ihn zu schlagen?!«, schalt der Mönch und funkelte 
den Knecht wütend an. 

» Wie sollte ich sonst meine Hand aus seinem Maul 
kriegen?« 

»Dann hättest Du eben aufpassen müssen und deine 
dreckigen Finger nicht so weit hineinstecken sollen. Ihr 
solltet ihm nur das Maul öffnen, damit ich ihm die Tropfen 
einflößen kann. Geh und lass Dich vom Bader verbinden! 
Jetzt drehte sich der Mönch zu dem anderen Knecht, der 
bisher schweigend daneben gestanden hatte. 

»Na los, hilf mir, den Gefangenen zurück auf die Pritsche zu 
legen.« 

Dem verletzten Knecht rief er hinterher: »Wenn der Bader 
dich verarztet hat, soll er sofort herkommen und nach dem 
Gefangenen sehen. Sag ihm das!« 

Der Knecht nickte und verschwand. 


+ 


Auf ihrer Flucht erreichten Konrad Gropper und Ephraim 
Trachmann Würzburg noch in der Nacht. Gleich am frühen 
Morgen sprachen sie im bischöflichen Palais vor. Schon am 
Nachmittag desselben Tages kehrten sie in Begleitung von 
Philipp Adolf von Ehrenberg, des Fürstbischofs von 
Würzburg, nach Mergentheim zurück. 


Die Stadtwachen waren baff erstaunt, als die 
fürstbischöfliche Kutsche, eskortiert von einer Kompanie 
berittener Soldaten vor den Toren der Stadt Mergentheim 
auftauchte. 

»Wir dürfen niemandem den Zutritt gewähren«, entgegnete 
der Wachkommandant dem Rittmeister der 
Kavallerieabteilung. 

»Wessen Anordnung ist das?«, fragte der Offizier daraufhin. 
»Das ist der Befehl des Hochmeisters des Deutschen 
Ordens«, gab der Wachmann zurück. 

Philipp Adolf von Ehrenberg, Fürstbischof von Würzburg, saß 
bisher ruhig in seiner Kutsche, doch als er das Geplänkel 
hörte, streckte er den Kopf heraus und rief: »Wenn dir dein 
Wohlergehen lieb ist, mein Sohn, dann wirst du uns 
unverzüglich das Tor öffnen und dem Hochmeister des 
Deutschen Ordens berichten, dass ihn sein Bischof 
unverzüglich zu sprechen verlangt. Anderenfalls werde ich 
meinem Offizier freie Hand bei der Wahl der Mittel lassen, 
wie er sich Zutritt zu dieser Stadt verschafft!« 

Der Kommandant erblasste, denn er erkannte den 
Fürstbischof von Würzburg und reagierte sofort, rief etwas 
nach unten und kurze Zeit später öffneten sich endlich die 
beiden schweren Flügel des Stadttores. 

»Besetzt das Tor!«, rief der Offizier. Die Bevölkerung 
Mergentheims schaute beunruhigt der fürstbischöflichen 
Kutsche nach, der noch zwei andere Wagen und schwer 
bewaffnete Kavalleristen durch die Straßen ihrer Stadt 
folgten, auf das Deutschordensschloss zu. Philipp Adolf von 
Ehrenberg war gefürchtet, denn der Fürstbischof von 
Würzburg galt als unerbittlicher Gegenreformator und 
Hexenverfolger. Erst kürzlich ließ er fünf Einwohner grausam 
verbrennen. Darunter waren ein Adliger und sogar eine 
Nonne. Gerüchte gingen um, dass er in der Siedlung 
Gerolzhofen unweit von Würzburg gar Verbrennungsöfen 
installieren ließ, um die vielen hingerichteten überführten 
Hexen verbrennen zu lassen. Und jetzt war dieser 


gefürchtete Mann leibhaftig in ihrer Stadt. Was führte er im 
Schilde? Ob es etwas mit den Fremden, die vor ein paar 
Tagen angekommen waren, zu tun hatte? Viele 
Mergentheimer bekreuzigten sich beim Anblick der Kutsche, 
nahmen ihre Kinder und brachten sie ins Haus, denn der 
Fürstbischof war dafür berüchtigt, sogar Kinder zu 
verbrennen. 


»Wie könnt Ihr es wagen, Hochmeister, einen Gesandten 
Churcöllns festzusetzen, der zudem in einer wichtigen 
Angelegenheit auf dem Weg nach Rom ist!«, schleuderte 
Philipp Adolf von Ehrenberg dem Hochmeister des 
Deutschen Ordens entgegen, als sie sich im Schloss des 
Deutschen Ordens gegenüber standen. Dieser schwieg 
betreten und blickte schuldbewusst zu Boden. 

»Habt Ihr etwa vergessen, Westernach, dass Churfürst 
Ferdinand von Cölln ein Bruder Maximilians von Bayern ist? 
Habt Ihr etwa auch vergessen, dass unser Churfürst 30.000 
Mann unter Waffen hat? Ihr könnt doch nicht allen Ernstes 
glauben, dass ich still dasitzee und den Einmarsch 
churfürstlicher Truppen einfach abwarte, nur weil Ihr in 
Eurem blinden Eifer gegen jedwede Regeln verstoßt. Ich 
verlange, dass Ihr diesen Advocatus und churfürstlichen 
Commissar Matthias Liebknecht auf der Stelle frei lasst.« 
Der harte Blick des Fürstbischofs war unerbittlich. Johann 
Eustach von Westernach fühlte sich äußerst unbehaglich 
und versuchte nervös, sich mit einem Finger den Kragen zu 
lockern. 

»Verzeiht, Exzellenz«, räusperte er sich dann, »aber ich 
glaube, dass hier ein großes Missverständnis vorliegt. Dieser 
Anwalt ist in keiner Weise mein Gefangener. Ich habe ihn als 
Gast empfangen und hier in meinem Schloss bewirtet.« 
»Dann holt ihn gefälligst sofort her, damit er mir Eure 
Geschichte bestätigt!«, donnerte der Fürstbischof und 
schlug zur Bekräftigung mit der Hand auf den Tisch. 


»Das ist leider nicht möglich«, antwortete der Hochmeister 
verlegen mit gequältem Lächeln. 

»Was wagt ihr es, mir zu antworten! Nicht möglich? Was 
seid Ihr: ein Gaukler, ein Narr?« 

»Lasst es mich erklären, Exzellenz. Liebknecht ist 
bedauerlicherweise erkrankt. Er bekam plötzlich hohes 
Fieber und wir fürchteten uns bereits vor der ansteckenden 
Pestilenz, die von ihm Besitz ergriffen hat. Rein zufällig war 
Pater Eberhard vom Konvent der Dominikaner an besagtem 
Tag bei mir zu Gast und nahm den Ärmsten in seine Obhut.« 
» So befindet sich der churfürstliche Gesandte nun im 
dominikanischen Konvent?« 

»Sehr wohl, Exzellenz.« 

»Aber wie kann denn sein Kutscher dann behaupten, Ihr 
würdet ihn gefangen halten?«, bohrte der Fürstbischof nach. 
»Nun, wie schon gesagt, ein bedauerlicher Irrtum. Wir 
wollten die Erkrankung geheim halten, damit keine Panik 
unter der Bevölkerung entstünde.« 

Philipp Adolf von Ehrenberg schwieg einen Augenblick und 
beobachtete den Hochmeister des Deutschen Ordens 
abschätzend. 

»Na schön. Ich will Euch bis hierher Glauben schenken. Doch 
sollte diesem Commissarius irgendetwas zugestoßen sein, 
dann seid gewiss, dass ich diesen Vorfall gründlichst 
untersuchen lassen werde. Und jetzt begleitet Ihr mich zum 
Konvent. Ich werde diesen Anwalt mitnehmen und in 
Würzburg von meinen Ärzten pflegen lassen.« 


Kurze Zeit später besetzten Soldaten das Konvent und 
Konrad Gropper konnte in Begleitung von Ephraim 
Trachmann seinen Herrn befreien. 

»Ecce Engelberti - Lektor«, murmelte Matthias vor sich hin, 
als man ihn auf einer Trage nach draußen brachte. 

»Was hat er gesagt?«, fragte Gropper. 

»Ecce Engelbertx, wiederholte Ephraim Trachmann. 
»Exzellenz, ich glaube, er spricht von seinen Papieren, 


irgendwelchen Papieren aus Cölln. Von einem Erzbischof in 
Cölln! Ich weiß, dass er daran gearbeitet hat.« 

Der Bischof nickte und wandte sich an Pater Eberhard, der 
blass und sichtlich nervös neben ihm stand. 

»Wisst Ihr etwas davon? Und warum spricht er von einem 
Lektor?« 

»Bedaure, Euer Exzellenz, das weiß ich nicht, derzeit weilt 
kein Lektor in unserem Hause. Womöglich sind dies 
Ausgeburten seiner Fieberfantasien, die von seiner 
schlimmen Erkrankung herrühren.« 

»Was ist das für eine Krankheit?«, wagte sich jetzt Ephraim 
Trachmann vor. Der Dominikaner zuckte mit den Achseln. 
»Ich weiß es nicht, junger Herr, bedaure.« 

»Wie dem auch sei, ergriff jetzt der Fürstbischof wieder das 
Wort. »Meine Ärzte werden es schon herausfinden, sobald 
wir wieder in Würzburg sind.« 

»Das hoffe ich doch sehr«, mischte sich jetzt ein älterer Herr 
mit kreisrunder Glatze ein, der sich bisher im Hintergrund 
aufgehalten hatte und jetzt hervortrat. 

»Mit Verlaub, Exzellenz, hier scheint weniger eine Krankheit 
vorzuliegen, denn eine Vergiftung.« 

Bischof von Ehrenberg stutzte. 

»Doktor Schottel, was sagt Ihr da?« 

»Das Fieber, besser gesagt das nicht vorhandene Fieber. 
Würde es sich tatsächlich um eine Erkrankung handeln, die 
im akuten Zustand ist, würde der Körper mit Fieber 
reagieren. Bei meiner ersten Untersuchung dieses Mannes 
konnte ich jedoch keine Anzeichen für Fieber feststellen.« 
Sichtbar zornig wandte sich der Würzburger Bischof an Pater 
Eberhard. 

»Gnade Euch Gott, Pater, sollte dies wahr sein.« Und ohne 
ein weiteres Wort zu verlieren, ging er mit seinem Gefolge 
hinaus. Konrad Gropper und Ephraim Trachmann folgten 
ihm. 

Draußen zog Ephraim den Kutscher beiseite. 


»Was ist?«, zischte Gropper. »Wir sollten bei meinem Herrn 
und beim Bischof bleiben. Dort sind wir sicher.« 

»Nun warte, Konrad, da ist noch was.« 

»Was?« 

»Erinnerst du dich an den jüdischen Arzt, von dem ich dir 
erzählt hatte?« 

»Jaaa! Was willst du denn damit sagen?...?« 

»Konrad, ich sage es nicht gern, aber du weißt doch auch, 
dass ein jeder Arzt Gift bereiten kann. Es wäre zwar eine 
Schande, wenn es sich herausstellen würde, dass 
ausgerechnet ein Jude Liebknecht vergiftet hat, aber 
auszuschließen ist es nicht.« »Das müssen wir sofort dem 
Bischof berichten«, polterte der Kutscher los. 

»Aber das geht nicht! Was ist mit mir?« 

»Kein Aber. Wir müssen ja nicht gleich erwähnen, dass du 
einer von jenen bist.« Gropper grinste verschlagen. 

Ephraim nickte seufzend. Kurze Zeit später hatten sie den 
Fürstbischof über ihren Verdacht informiert und machten 
sich mit einigen Soldaten auf in die Holzapfelgasse, wo sich 
das Haus des jüdischen Arztes befand. Über der Tür hing ein 
Schild mit dem Davidstern und einem Äskulapstab, dem 
Zeichen für alle Ärzte. 

»Hier ist es«, sagte Ephraim blass und mit zittriger Stimme. 
Ein Soldat trat vor und hämmerte mit dem Knauf seines 
Rapiers gegen die Tür. 

»Aufmachen, sofort aufmachen, sonst brechen wir die Tür 
auf!« 

Konrad Gropper stellte sich neben den Soldaten, Ephraim 
hielt sich im Hintergrund auf, während die restlichen Männer 
den Eingang mit erhobenen Waffen, Musketen und Spießen 
gegen die sich langsam versammelnden Anwohner 
abschirmten. Noch ehe der Soldat ein weiteres Mal gegen 
die Tür pochen konnte, wurde diese vorsichtig geöffnet. Ein 
Mann mittleren Alters mit dichtem Rauschebart trat vor die 
Tür. 


»Was kann ich für Euch tun, Herr?«, fragte er höflich mit 
gesenktem Haupt. 

Der Soldat drehte sich wortlos zu Ephraim und blickte 
diesen scharf an. Mit dem Schwert zeigte er auf den Juden. 
»Ist das der Mann?«s, fragte er scharf. Ephraim nickte. Der 
Soldat gab zweien seiner Leute einen Wink, die den 
jüdischen Arzt sofort unter den Armen packten. 

»Im Namen Philipp Adolfs von Ehrenberg, Ihr seid 
verhaftet!« 

»Verhaftet?« Erschrocken sah der Jude den Soldaten an. 
»Aber - aber was wird mir denn vorgeworfen?« 

»Führt ihn ab! Das wird Euch mein Herr höchst selbst 
erklären.« 

Ein Raunen ging durch die inzwischen versammelte 
Menschenmenge und manche verfluchten und beschimpften 
den Fürstbischof von Würzburg hinter vorgehaltener Hand. 
Die Soldaten hielten weiterhin drohend ihre Waffen erhoben 
und umringten den Arzt, damit es weder zu einem 
Fluchtversuch noch zu einer Befreiung kommen konnte. 
»Was wird mir vorgeworfen?«, wiederholte der jüdische Arzt, 
nachdem man ihn zu Philipp Adolf von Ehrenberg gebracht 
hatte. 

»Das erfahrt Ihr noch früh genug, Jude!«, gab der 
Fürstbischof zurück. Dann wandte er sich an einen Offizier. 
»Bindet den Mann und ladet ihn auf einen Karren, wir 
werden ihn in Würzburg verhören.« 

»Könnte das Verhör nicht hier stattfinden?«, mischte sich 
jetzt wieder Doktor Schottel in das Gespräch ein. »Ich 
meine, wegen der bestehenden Vergiftung. Ich kann so gar 
nicht sagen, wie schlimm es um den Cöllner Gesandten 
steht.« 

Der Würzburger Fürstbischof warf Doktor Schottel einen 
missbilligenden Blick zu. 

»Er lebt doch noch, oder? Doch wenn es Gottes Wille ist, 
dann wird er ihn zu sich holen. Anderenfalls lebt er auch 


noch, wenn wir Würzburg erreicht haben. Und nun schweigt, 
Doktor!« 

Konrad und Ephraim, die schweigend dem Szenario 
beigewohnt hatten, warfen sich einen vielsagenden Blick zu. 
Ephraim entging nicht, dass Konrads Adern an den Schläfen 
anschwollen. Er konnte sich gut vorstellen, was jetzt in 
Konrad vorging, sollte seinem Herrn nur irgendein Leid 
geschehen. 


Kapitel 25 
Ecce Engelberti! 


Der Lektor verließ den Konvent der Dominikaner durch einen 
geheimen Seitenausgang, der durch einen Keller über eine 
Bodenklappe nach draußen führte. Behände kletterte er aus 
dem Kellerloch und verschloss es sorgsam wieder, er streifte 
sich seine Kutte ab, unter der er bürgerliche Kleidung trug. 
Dann begab er sich zum Ratskeller, wo auch er eine 
Kammer angemietet hatte. 

»Ah, der Herr Kaufmann aus Venedig!«, grüßte ihn der Wirt, 
als er den Gasthof betrat. »Ganz schön viel los auf den 
Straßen, nicht wahr?« 

Der Lektor wollte an ihm vorbeihuschen, doch die Frage ließ 
ihn innehalten, denn er wollte unter keinen Umständen 
auffallen und Argwohn erzeugen. 

»Ja, da habt Ihr Rechts, lächelte er zaghaft. 

»Und eben hat man noch einen dieser gottverdammten 
Juden verhaftet, einen Arzt, mehr wohl ein Quacksalber und 
Kurpfuscher. Das geschieht diesem Lumpenpack recht. Erst 
bringen sie unseren Herrn um und jetzt wollten sie wohl 
noch den Gesandten des Cöllner Churfürsten umbringen. Ich 
kann Euch nur sagen, man kann vor den Juden nicht genug 
auf der Hut sein.« 

»Da habt Ihr vielleicht Recht. Aber Ihr wisst, ich bin ein 
gottesfürchtiger Mann und beschäftige mich nicht mit 
solchen Dingen. Als Kaufmann habe ich weiß Gott andere 
Sorgen.« 

»Da habt Ihr verdammt noch mal Recht«, brummte der Wirt, 
während er hinter der Theke mehrere Humpen mit Bier 
befüllte. »Jeder sollte sich um seinen eigenen Mist 
kümmern, das stimmt schon. Aber man erlebt nicht alle 
Tage solch ein Spektakel, dass der Hexenbrenner von 


Würzburg sich höchstpersönlich um einen derartigen Vorfall 
kümmert. Na dann, gehabt Euch wohl, Kaufmann.« 

Der Lektor nickte dankbar und eilte die Treppe hinauf in 
seine Kammer. Jetzt holte er ein altes Dokument hervor, das 
er bisher unter seinem Rock verborgen hatte. Er musste 
wissen, was sich unter der Anmerkung Ecce Engelberti 
verbarg. 


. so kann ich Euch, Meister, berichten, dass sich der 
Dompropst Engelbert von Berg an seine kaiserliche Hoheit 
Friedericus Rex gewandt und ihm in einem geheimen 
Bericht Auskunft über die häretischste aller apokryphen 
Schriften gegeben hat. Er und seine Getreuen, sie hatten es 
gefunden, das Evangelium der Maria Magdalena und 
bewahren es an einem sicheren Ort auf. Eine Brandschrift, 
die in der Lage ist, die heilige Mutter Kirche zu zerstören. 

Ich will nicht verhehlen, dass es mein Eindruck ist, dass 
ausgerechnet dieses Wissen Friedrich Il. dazu verhalf, von 
Papst Innozenz Ill. zum Kaiser gekrönt zu werden. Engelbert 
versprach in seinem Brief an Friedrich, das Wissen um diese 
Ketzerschrift geheim zu halten. Schließlich garantierte er 
auch, dass seine Mitwisser das Geheimnis für sich behalten 
würden. Anderenfalls würde er geeignete Mittel und Wege 
wissen, diese für immer zum Schweigen zu bringen. 
Engelbert hat ja auch bekanntlich mit seinem Ansinnen 
Erfolg gehabt. Denn schließlich stieg Engelbert zum 
Erzbischof von Cölln auf und wurde kurz darauf von Kaiser 
Friedrich zum Reichsgubernator ernannt. Er hatte es 
geschafft, er war der Stellvertreter des Kaisers und der 
Vormund des kaiserlichen Sohnes Heinrich. Selbst der Papst, 
der ihn einst exkommunizierte und auf einen Kreuzzug 
gegen die Katharer schickte, war plötzlich sein Förderer. 

Doch der Weg dorthin war weniger ehrenvoll, als es den 
Anschein hat. Der einstige Verräter an der heiligen Mutter 
Kirche wurde erneut zum Verräter, doch waren es diesmal 
seine eigenen Getreuen und Gefolgsleute. Engelbert hat die 


wahre Macht der Feuerschrift erkannt und für sich 
eingesetzt, indem er in den Schoß der heiligen Mutter 
zurückkehrte und diese gegen jedwede Anfeindung 
verteidigte. Ein wahrer Wandel, vom Saulus zum Paulus. 


»Die Wege des Herrn sind unergründlich«, murmelte der 
Lektor, nachdem er die erste Seite des Konvolutes gelesen 
hatte. Neugierig machte er sich daran, auch den Rest zu 
lesen. Einige Zeit später wurde ihm das Ausmaß und die 
Tragweite des Verrates Engelberts vollends bewusst. 
Nachdenklich saß er da und versuchte seine Gedanken zu 
ordnen. Ihm wurde plötzlich klar, dass der Deutsche Orden 
gar nicht auf seine Hilfe oder die Hilfe dieses 
churcöllnischen Kommissars angewiesen war. Es wäre dem 
Orden ein leichtes gewesen, Ferdinand von Cölln diese 
Papiere zuzuspielen, um so dessen geplantes Wunder zu 
verhindern. 

Es ging dem Deutschen Orden gar nicht darum, die 
Heiligsprechung Engelberts zu verhindern, das war wohl nur 
der Vorwand! In Wirklichkeit suchten auch sie jene 
verfluchte Feuerschrift, nach der eine Hure der Fels sein 
sollte, auf dem Jesus Christus seine Kirche bauen wollte. 
Doch was bezweckten sie damit? Wollten sie die teuflische 
Macht dieser Schrift für sich benutzen? 

Er verspürte Durst und stand auf, um in die Gaststube zu 
gehen. Ein Becher Wein würde ihm sicher gut tun. Er hatte 
die Türklinke schon in der Hand, als er innehielt. Er blickte 
zum Waschtisch, wo ein Krug mit frischem Wasser und eine 
Schüssel standen. Wasser - klar und rein, so sollten auch 
seine Gedanken bleiben. Er ließ die Türklinke los und trank 
einen Schluck Wasser direkt aus dem Krug. Dann schüttete 
er Wasser in die Schüssel, wusch sich Gesicht und Hände. 
Schließlich griff er zu Papier, Feder und Tinte und schrieb 
einen Brief an den Hochmeister des Deutschen Ordens. 
Johann Eustach von Westernach sollte schon informiert sein. 


Aber er würde dem Deutschen Orden einen Schritt voraus 
sein. 

Er wartete noch bis zum Abend, um sicher zu gehen, dass 
der Fürstbischof von Würzburg mitsamt seinem Gefolge 
Mergentheim verlassen hatte. Dann machte er sich auf den 
Weg. Er musste Rom unter allen Umständen vor diesem 
Anwalt erreichen. Der Heilige Stuhl musste gewarnt werden. 


+ 


Johann Eustach von Westernach nickte zufrieden, als er den 
Brief des Lektors in den Händen hielt. Churfürst Ferdinand 
von Cölln würde niemals sein Ziel erreichen können, seinen 
Amtsvorgänger Engelbert heilig sprechen zu lassen. Zum 
anderen wusste der Gesandte des Cöllner Erzbischofs 
offenbar nichts von dem, was die Rosenkranzbruderschaft 
und der Deutsche Orden tatsächlich suchten. Doch 
Liebknechts Suche nach der Bruderschaft der Johannisritter 
von Cölln würde ihn schließlich ganz von selbst auf die Spur 
des Evangeliums der Maria Magdalena bringen. Schließlich 
würde ihn seine Neugier auch zu dessen geheimem 
Versteck führen. Aber bis dahin galt es, Liebknecht als 
Werkzeug zu benutzen. \Wenn er ihn schon nicht gefügig 
machen konnte, dann musste man ihn beschützen, damit er 
ihm weiterhin als Werkzeug diente. Der Hochmeister 
beschloss, Matthias fortan nicht mehr aus den Augen zu 
lassen. 


+ 


Würzburg, 10. Juni a.d. 1626 

Würzburg war eine lebendige Stadt auf beiden Seiten des 
Mains. Die Bischofsstadt war ringsum von einer starken 
Mauer umgeben, die nur durch den Main unterbrochen 
wurde. Die Stadtmauer war geprägt durch viele Wehrtürme 


und hohe Zinnen, das Stadtbild selbst durch viele Kirchen. 
Die zweigeteilte Stadt wurde mit einer Brücke, die den Main 
in acht Bögen überwand, verbunden. Die eigentliche Stadt 
auf dem linken Mainufer wurde durch die imposante 
Marienfeste beherrscht, die sich auf dem rechten Mainufer 
auf dem Marienberg über die Stadt erhob. 


Es war bereits dunkel, als der Fürstbischof mit seinem 
Gefolge die Stadt erreichte und jetzt mit laut ratternden 
Rädern der Wagen und nicht weniger lautem Hufgetrappel 
der ihn begleitenden Reiterei die steinerne Mainbrücke 
überquerte. 


Als sie die Festung erreicht hatten, brachte man den 
jüdischen Arzt gleich in den Kerker, um ihn dort einem 
hochnotpeinlichen Verhör zu unterziehen, falls er nicht 
bereitwillig aussagte. Philipp Adolf von Ehrenberg war 
schließlich durch zahlreiche Hexenprozesse für seine 
Grausamkeit bekannt. Gewaltknechte zerrten den Arzt an 
einen Tisch, auf dem eine Vorrichtung für Daumenschrauben 
angebracht war. Sie spannten die beiden Daumen so fest 
ein, dass er sich zwar nicht mehr rühren konnte, jedoch 
noch keinen Schmerz verspürte. Zitternd, mit fahlem 
Gesicht, saß der jüdische Arzt auf einem Hocker und 
schämte sich entsetzlich dessen, dass er vor lauter Angst 
seine Hose eingenässt hatte. Die Henkersknechte 
bemerkten die feuchten dunklen Flecken auf seiner Kleidung 
und grinsten hämisch. Schließlich öffnete sich nach einiger 
Zeit die Tür zur Folterkammer und Doktor Schottel trat im 
Gefolge eines Schreibers, des Henkers von Würzburg und 
Konrad Gropper ein. Doktor Schottel nahm auf einem 
bequemen Stuhl gegenüber dem jüdischen Arzt Platz, der 
Henker stellte sich neben den Tisch, ebenso wie Konrad 
Gropper. Der Schreiber stellte sich vor ein Stehpult, breitete 
sorgsam Papier aus und legte sich mehrere Federkiele 
zurecht, um das folgende Verhör zu protokollieren. 


»Ich heiße Antonius Schottel, ich bin Arzt, genau wie Ihr. 
Man hat mir gestattet, das Verhör zu führen, da es in der 
Hauptsache um medizinische Fachfragen geht, die es mir 
leichter fallen, richtigzustellen und Eure Antworten richtig zu 
interpretieren. Ich verabscheue die Folter, möchte ich 
anfügen. Doch wenn Ihr nicht bereit seid, meine Fragen 
wahrheitsgemäß zu beantworten, dann muss ich das 
weitere Verhör dem Henker und fürstbischöflichen 
Commissaren überlassen. Habt Ihr das verstanden?« 
Eindringlich sah Doktor Schottel sein Gegenüber an, der ihn 
angstvoll wie gebannt anstarrte und am ganzen Leib 
zitterte. Der Jude nickte, war er doch nicht in der Lage, 
einen Ton über seine Lippen zu bringen, weil ihm vor Angst 
seine Zunge am Gaumen festklebte. Er röchelte leise. 

»Wollt Ihr einen Schluck Wasser?« Wieder nickte der Jude 
und diesmal wirkte sein Blick ein wenig dankbar. Doktor 
Schottel gab dem Henker einen Wink, der dem Juden 
widerwillig brummend einen Becher Wasser an den Mund 
hielt. 

»Ist es jetzt besser?«, fragte Doktor Schottel. 

»Ja, habt vielen Dank.« 

»Für das Protokoll: Nennt mir Euren vollständigen Namen 
und Euer Alter.« 

»Mein Name ist Moses Baruch. Ich bin 41 Jahre alt.« 

»Ihr lebt und arbeitet als Arzt in Mergentheim?« 

»Ja, ich lebe dort mit meiner Familie in der Holzapfelgasse.« 
»Wisst Ihr, was man Euch vorwirft?« 

»Nein, in Gottes Namen, ich wäre froh, wenn man mir das 
einmal erklären würde.« 

»Nun, man wirft Euch vor, den churcöllnischen Gesandten, 
den ehrenwerten Commissarius Dr. Matthias Liebknecht, 
mittels Gift zu töten.« 

Entsetzt starrte Moses Baruch Doktor Schottel an. 

»Aber, aber das ist nicht wahr! Ich bin Arzt. Warum sollte ich 
denn versucht haben, einen Menschen zu töten?« 


»Das ist ja genau die Frage, die ich klären will«, entgegnete 
Schottel scharf. »Es gibt einen Zeugen, der Euch gesehen 
hat, wie Ihr vor einigen Tagen das Deutschordensschloss 
betreten habt. Könnt Ihr mir sagen, was Ihr dort zu 
verrichten hattet?« 

»Man schickte nach mir, weil einer der Bediensteten am 
Hofe an der Brustkrankheit leidet und einen Krampfanfall, 
einhergehend mit hohem Fieber, hatte. Der dortige Arzt war 
nicht zugegen, verreist, und so bat man mich, zu helfen.« 
»Und wie habt Ihr dem Kranken geholfen?« 

Jetzt lächelte Moses Baruch flüchtig. 

»Ich konnte ihm nicht helfen, brachte nur Kräuter, die mir 
dann abgenommen wurden. Danach schickte man mich 
unverrichteter Dinge wieder nach Hause.« 

»Was waren das für Kräuter?« 

»Zum Einen war es weißer Stechapfel.« 

»Das bei falscher Dosierung zum Tode führen kann«, 
kommentierte Antonius Schottel. »Es führt zu 
Pupillenerweiterung. Daran kann man die Vergiftung 
erkennen. Ich habe erweiterte Pupillen beim Commissarius 
festgestellt.« 

»Beim Commissarius? Man sagte mir nichts von einem 
Commissarius. Man sagte mir, es sei ein Bediensteter. 
Außerdem hat wohl selbst Hildegard von Bingen, die Euch 
wohl bekannt sein dürfte, mit dieser Pflanze experimentiert. 
Richtig eingesetzt, wirkt sie gegen Fieber und 
Krampfzustände. Außerdem beruhigt es die Atmung.« 
»Stimmt. Was waren es für andere Kräuter, die Ihr noch in 
das Schloss brachtet?« 

»Da war noch schwarzes Bilsenkraut.« 

»Wisst Ihr denn nicht, dass man diese Pflanze auch als 
Hexenkraut bezeichnet, dass es berauschend wirkt und 
ebenfalls sehr giftig ist, so bei schwachen Menschen zum 
Tode führen kann?« 

»Natürlich ist mir das bekannt. Aber bei richtiger 
Anwendung verfällt der Patient in einen beruhigenden 


Schlaf. Außerdem kann man es auch als Räuchermittel 
einsetzen. Außerdem fügte ein christlicher Arzt Extrakte des 
Bilsenkrauts bei der Herstellung von Laudanum Zu. 
Teophrastus Bombastus von Hohenheim dürfte Euch wohl 
bekannt sein.« 

»Natürlich habe ich die Lehre des Dr. Paracelsus studiert. 
Jeder halbwegs vernünftige Mediziner, der etwas auf sich 
hält, kennt seine Lehre. Habt Ihr sonst noch etwas an 
Kräutern ins Schloss geschafft?« 

»Ja, Alraune. Und bevor Ihr mich gleich wieder belehrt, es ist 
mir bekannt, dass die Wurzel der Alraune unter Christen 
auch als Zauberwurzel bekannt ist. Aber bei richtiger 
Verwendung ist es ein äußerst schmerzstillendes Mittel.« 
»Und eine Überdosierung führt zur Vergiftung, die sich durch 
Hautrötung, trockene Mundschleimhäute, Verwirrtheit und 
Bewusstlosigkeit bis hin zum Tode äußert. Das müsste Euch 
auch bekannt sein.« 

»Aber ich habe doch gesagt, dass ich diese Kräuter nur 
dorthin gebracht habe. Ich weiß nicht, wer sie verarbeitet 
hat.« 

Doktor Antonius Schottel nickte verständnisvoll, erhob sich 
und nahm Konrad Groppers fragenden Blick auf. 

»Zumindest wissen wir jetzt, mit welcher Art von Vergiftung 
wir es genau zu tun haben. Die Symptome Eures Herrn 
passen eindeutig zu den Giften der hier genannten 
Pflanzen.« 

Groppers Gesichtszüge verdunkelten sich. Zornig blickte er 
Moses Baruch an. 

»Wenn meinem Herrn auch nur ein Leid geschieht, dann 
gnade Euch Gott!«, stieß er wutschnaubend aus. 

»Beruhigt Euch, Kutscher. Ein paar Tage Ruhe, gesunde Kost 
und ein kräftiger Aderlass werden ihn schon wieder auf die 
Beine bringen. Ich werde jetzt seine Exzellenz, den 
Fürstbischof unterrichten.« 

»Und was ist mit mir?«, erkundigte sich Moses Baruch jetzt 
wieder ängstlich. 


Schottel warf ihm einen verächtlichen Blick zu. 
»Das wird der Fürstbischof entscheiden.« 


+ 


Acht Tage später hatte sich Matthias von den Strapazen 
seiner Folter wieder einigermaßen erholt und saß in einer 
Bank des St. Kiliandoms zu Würzburg und lauschte den 
Proben zur Marienvesper von Claudio Monteverdi. Matthias 
verehrte Monteverdis Musik, besonders seine Bühnenwerke, 
versprachen sie doch immer Kurzweil und geistige 
Erbauung. 

Als er den Proben zur Marienvesper lauschte, überkamen 
ihn eigenartige Gefühle und Gedanken. Traumbilder 
schlichen sich wieder ein, die er längst vergessen glaubte. 
Er dachte zurück an BE&ziers, an seine Visionen von einer 
sterbenden Frau, die ihm ein Kind entgegenstreckte, das er 
retten und fortan beschützen sollte. In dieser Vision war 
Matthias nicht er selbst. Er war einer seiner Urahnen, 
Wilfred vun de Lynde. Ein weiteres Traumbild drängte sich 
ihm auf, das Bild einer Frau, jung und schön, mit wallendem 
dunkel-rötlich glänzendem Haar. Sie hielt ihm einen 
Rosenkranz entgegen und rief ihm die Worte: „Hilf mir, bitte 
hilf mir“ entgegen. Wer war diese Frau? War es Maria, die 
Mutter Gottes? Oder war es Maria Magdalena, Jesus 
Gefährtin? Und wie sollte er ihr helfen? War es Wirklichkeit 
oder doch nur ein Traum? Monteverdis Marienvesper konnte 
ihn diesmal nicht beruhigen und entspannen. Sie verwirrte 
ihn eher noch mehr. 

Du musst dich wieder auf das Wesentliche konzentrieren, 
sagte er zu sich selbst, nur das Wesentliche. Doch was war 
das Wesentliche? Da war sein Auftrag, seine Gesandtschaft, 
die ihn nach Rom bringen sollte. Da war aber auch die Spur 
seiner Urahnen, die ihn beinahe unerbittlich begleitete, ja 
beinahe verfolgte. Da waren die Hinweise auf das 


verschollene Evangelium der Maria Magdalena. Sollte es 
tatsächlich einmal im Besitz der Johannisritter von Cölln 
gewesen sein? Gar im Besitz seines eigenen Urahn? 
Unvorstellbar, ja unmöglich. Und dennoch gab es eindeutige 
Hinweise. Ihm fielen die mahnenden Worte Adolfs von dem 
Bongart wieder ein, dem Komtur der Deutschordensballei 
Coblentz, die Erlebnisse in Mergentheim, die dazu geführt 
hatten, dass ihm der Hochmeister des Deutschen Ordens 
jetzt eine Eskorte beiseite gestellt hatte, die ihn auf seiner 
weiteren Reise begleiten sollte. Eine Eskorte, oder waren es 
eher Aufpasser und Spione, die jeden seiner Schritte 
unverzüglich dem Hochmeister melden würden? 

Geschickt hatte der Hochmeister alle Schuld von sich 
gewiesen und seinen Bibliothekaren, Bodo von Stockhausen, 
beschuldigt, Matthias vergiftet zu haben. Nein, Westernach 
hatte den armen Teufel geopfert! 

Aber Matthias hatte ja zwei treue Gefährten, auf die er sich 
bedingungslos verlassen konnte, zum einen Konrad Gropper, 
der Kutscher, zum anderen auch der junge Ephraim 
Trachmann, ein blutjunger Jude, der sehr darunter litt, unter 
Christen leben zu müssen, kein koscheres Essen zu sich 
nehmen zu können und immer auf der Hut zu sein, wenn er 
eingeschlossen in seiner Kammer seinen Gebetsschal trug 
und leise Gebete auf Hebräisch sprach. Ein junger Mann, der 
sich mit Waffen auskannte und dennoch ein gläubiger, 
treuer Sohn seines Vaters war. Eigentlich unter Matthias’ 
Obhut gestellt, war es wohl der Junge, dem Matthias sein 
Leben zu verdanken hatte. 

Das Dominikanerkonvent in Mergentheim hatte man Leer 
vorgefunden. Die Mönche waren geflohen und die Suche 
nach ihnen erfolglos geblieben. Die Suche! Hatte man 
wirklich nach den Mönchen gesucht? Wollte man sie wirklich 
finden? Matthias hatte seine Zweifel. Er wusste, dass Philipp 
Adolf von Ehrenberg, der Fürstbischof von Würzburg, auch 
ein großer Gegenreformator war und nichts unversucht ließ, 
um die Macht der katholischen Kirche wieder herzustellen. 


Eine Macht, die Matthias im Augenblick sehr zweifelhaft 
vorkam. Eine Macht, von der er sich mehr bedroht denn 
beschützt fühlte, ein seltsames Gefühl, das ihn beschlich. 
Quo vadis, Domine? - wohin gehst du, Herr? - stellte er sich 
erneut die Frage nach Gottes Weg, womit er eigentlich 
seinen eigenen Weg meinte. 

Ecce Engelberti! Siehe Engelbert! Er konnte sich an alles 
erinnern, nur dieses Dokument hatte er nicht gelesen, und 
es war verschwunden, wie man ihm berichtete, nicht mehr 
auffindbar. Hatte es jener seltsame Lektor gestohlen? 
Existierte dieser Lektor überhaupt oder war er eine 
Ausgeburt seiner eigenen Fantasie? Doch die Tatsache blieb 
bestehen, dass jenes Dokument verschwunden war. Was 
war daran so wichtig, dass er es nicht wissen sollte? 

Jetzt trat sein Kutscher Konrad Gropper neben ihn. 

»Es wird Zeit, Herr, wir müssen gehen.« 

Matthias blickte kurz auf, nickte dankbar. Dann erhob er sich 
und verließ in Groppers Begleitung den Dom. Draußen 
bestiegen sie die bereitstehende Kutsche und fuhren zur 
Marienkapelle am Marktplatz. Dort fand heute die 
Hinrichtung des Bibliothekars des Deutschen Ordens statt. 
Der Fürstbischof von Würzburg hatte darauf bestanden, 
dass Matthias der Hinrichtung beiwohnte. Unter dem Jubel 
der Menschenmenge zerrten die Schergen Bodo von 
Stockhausen auf das Schafott. Nach Verlesung des Urteils 
drückten die Henkersknechte Bodos Kopf auf einen 
Holzblock. Auf einen Wink des Fürstbischofs schwang der 
Henker das mächtige Beil und trennte Bodos Kopf mit einem 
Schlag vom Körper ab. Die Menschen johlten, kreischten und 
bejubelten die Hinrichtung. Anschließend begleitete die 
Menge den Leichenzug zum so genannten Sanderasen, ein 
Platz am südlichen Stadttor, wo man den Leichnam des 
armen Teufels verbrannte. Bodos Kopf steckte man auf 
einen Spieß und stellte ihn zur Abschreckung weithin 
sichtbar auf der Stadtmauer aus. 


Angewidert zog sich Matthias nach der Hinrichtung zurück 
und bereitete sich auf seine Weiterreise vor. 


Kapitel 26 
Der Anschlag 


Abtei Villers, etwa zur selben Zeit. 

Maurus saß reglos am Tisch, starrte vor sich hin ins Leere. 
Die Worte Frater Jeans klangen in ihm nach. Natürlich 
kannte er die Monita Secreta, die geheimen Ermahnungen! 
Doch was war noch geheim daran, wenn sie auch Brüdern 
anderer Orden bekannt waren, und vielleicht nicht nur 
ihnen, sondern auch vielen anderen Christen, die deshalb 
die Jesuiten verachteten und zugleich fürchteten. 

Er war Maurus van Leuven S]. Als Jesuit gehörte er zu den 
Regularklerikern, besaß daher keine besondere 
Ordenskleidung und kannte auch kein gemeinsames 
Chorgebet. Als Mitglied des Ordens trug er nur den 
Namenszusatz S) für Societas Jesu, dereinst gegründet von 
Ignatius von Loyola. Maurus gehörte zu einer aus seiner 
Sicht freigeistlichen Ordensgemeinschaft, lebte aber nicht 
zurückgezogen wie Mönchsgemeinschaften, zum Beispiel 
die Zisterzienser von Villers, in deren Mitte er im Augenblick 
aufgenommen worden war Auch er trug damit zur 
Gegenreformation bei, gegen die von der heiligen Mutter 
Kirche als Häresie betrachtete protestantische Reformation. 
Und auch er unterlag den strengen Regeln, wie dem 
absoluten Gehorsam gegenüber seinem Orden, was 
bedeutete, sich fremdem Willen uneingeschränkt, gleich 
einem willenlosen Kadaver, zu unterwerfen. Die Menschen 
spotteten daher oft über den unbedingten Gehorsam der 
Jesuiten als Kadavergehorsam. Trotzdem war es für ihn nicht 
nur Pflicht, sondern auch Berufung, den Wünschen der 
Gesellschaft Jesu nachzukommen. So hatte er auch die 
Freundschaft seines Herrn, Churfürst Ferdinand von Cölln, zu 
den Jesuiten nicht nur zu erwerben, sondern auch unbedingt 
zu erhalten. Er musste insbesondere alle Anstrengungen 


unternehmen, um überall das Ohr und das Herz seines 
Fürsten zu gewinnen, damit später niemand es wagte, sich 
gegen 5) zu erheben, damit im Gegenteil sich jedermann in 
ein Abhängigkeitsverhältnis zu S) gedrängt sähe. Da aber 
die Erfahrung lehrt, dass Fürsten und Große sich besonders 
dann geistlichen Personen geneigt zeigen, wenn diese 
Letzteren deren hassenswerte Taten zu ignorieren scheinen, 
wenn sie dieselben vielmehr zum Besseren kehren, wie man 
dies bei der beabsichtigten Eingehung von Ehen mit 
Verwandten oder Blutsverwandten oder ähnlichen Dingen 
beobachten kann, so müssen diejenigen, welche dieses oder 
Ähnliches erstreben, ermutigt werden, indem man ihnen die 
Hoffnung zeigt, dass dergleichen Dispense vom Papste 
durch unsere Vermittlung, sprich des Ordens, leicht zu 
erlangen seien. Der Letztere wird dieselben gewähren, wenn 
die Gründe auseinandergesetzt, Vorgänge angeführt und 
günstige Aussprüche erwähnt werden unter dem Vorwand 
der Rücksicht auf das öffentliche Wohl und die Erhöhung des 
Göttlichen Ruhmes, welcher der Zielpunkt von S] ist. 

Erst jetzt bemerkte Maurus van Leuven entsetzt, dass er 
diese Zeilen gerade abgelesen hatte aus einem Text, den 
ihm Frater Jean heimlich zwischen die erwünschten 
Dokumente geschmuggelt hatte und der jetzt ausgebreitet 
vor ihm lag. Maurus schreckte zurück. Was sollte das? Wollte 
dieser unheimliche alte Mönch ihn manipulieren? 
Angestrengt dachte Maurus nach. Konnte es wirklich sein, 
dass er Churfürst Ferdinand zu Willen war, um die Macht 
und den Einfluss der Gesellschaft Jesu am churfürstlichen 
Hof zu Cölln zu mehren? 

Ferdinand hatte schon immer jesuitische Berater am Hofe 
bevorzugt, war ein ausgesprochener Gegner der 
Reformation und führendes Mitglied der Gegenreformation 
in deutschen Landen. 

Maurus glaubte, seinen Churfürsten durch Kompetenz 
überzeugt zu haben, doch besaß er wirklich sein Vertrauen? 
Oder war es eher so, dass Ferdinand ihn manipuliert hatte, 


um ihn für seine Zwecke und Ziele zu benutzen? Maurus sah 
sich wie den Hierophanten, eine Spielkarte im Tarot, die für 
Fragen nach dem Sinn und der Wahrheitssuche steht. In 
diesem Kartenspiel kann der Hierophant als Offenbarung, 
auch als Erleuchtung gedeutet werden, bedeutet aber 
gleichzeitig auch Intoleranz, sogar Anmaßung. 

So blätterte Maurus, ohne den Inhalt wirklich 
wahrzunehmen, die vor ihm liegenden Unterlagen durch. 
Konnte es wirklich sein, stimmten die Vorwürfe, die man 
gegen seine Glaubensbrüder, gegen seinen Orden und 
somit auch gegen ihn selbst erhob? Laxheit in der Moral 
warf man ihnen unter anderem vor. Doch was er hier mit 
eigenen Augen sah, war das nicht ebenfalls lax und 
unmoralisch? Maurus sah sich gar nicht als habgierig und 
machtlüstern. Hatte er sich doch selbst zur Genüge gegen 
Intrigen zu wehren. Und betrachtete er dieses 
Zisterzienserkloster bei rechtem Lichte, so war es ein Hort 
des Lasters und der Sünde. Ein Sündenpfuhl. Wie konnte 
Gott zulassen, dass an diesem heiligen Ort derartiges 
geschah? Und warum hatte er ausgerechnet ihn, Maurus 
van Leuven, hierher geführt? 

Für einen kurzen Augenblick dachte er an nichts mehr, 
klärte seinen Geist, beugte sich nach vorne, um sich auf 
seine Arbeit zu konzentrieren. Da lagen sie vor ihm, die 
Aufzeichnungen jenes Arnulf van Leuven, der in dieser 
Zisterzienserabtei einstmals Abt gewesen war. Er nahm das 
erste Blatt und las, was darauf geschrieben stand: 


Die nachfolgenden Aufzeichnungen hinterlasse ich meinen 
Brüdern und Schwestern in Christo und beurkunde und 
bezeuge, dass ich nichts von alledem erfunden und dem, 
was mir wahrheitsgetreu zu Ohren gekommen ist, 
hinzugefügt habe. Genauso wenig habe ich Dinge 
verschwiegen. 

Anlass meiner jetzigen Aufzeichnungen ist der Besuch eines 
Freundes und Glaubensbruders aus der Abtei Heisterbach 


bei Bonn. Er berichtete mir von wundersamen als auch 
unglaublichen Vorfällen, die sich dort zugetragen haben und 
am Magdalenentag, dem 22. Juli 1220, in der Zerstörung 
eines Gotteshauses bei den 13 Linden gipfelten. 


Maurus riss die Augen auf und schreckte zurück. Caesarius 
von Heisterbach hatte sich offenbar doch noch jemandem 
anvertraut, nicht alles in seinem geheimen Tagebuch war 
offensichtlich so geheim gewesen. Wie sonst konnte Arnulf 
van Leuven Kenntnis von jenen Dingen erhalten haben? 
Maurus’ Bedenken, ob er das Richtige tut, waren nun 
vollends wie vom Winde verweht. Seine Neugier war 
geweckt und so machte er sich daran, die nächsten Zeilen 
und Seiten akribisch zu studieren. 


Nach Caesarius’ Berichten bin ich versucht zu glauben, dass 
die Rheinischen Lande mehr ein Ort der Sünde und des 
Lasters denn ein Ort Gottes sind. Erzbischöfe, die Ketzern 
und Juden Schutz gewähren, die sich mit Reliquienhandel 
Berge von Gold anhäufen und die durch Verrat an Gott, 
einem Pakt mit dem Teufel gleich, zu hohen Würden 
aufsteigen, um sich dann mit einem weiteren Verrat an 
Freunden den heuchlerischen Anschein der Barmherzigkeit 
zuzulegen, um von den eigenen Verfehlungen abzulenken. 
Mord wurde durch Mord gesühnt. 

Der, von dem ich hier rede, ist niemand geringeres als 
Engelbert I., Erzbischof von Cölln, der wiederum von seinem 
Vetter Friedrich von Isenberg verraten und sodann ermordet 
wurde. Friedrich von Isenberg wurde dafür im Jahre des 
Herrn 1226 am 14. November zu Cölln gerädert und 
gevierteilt. Mein Bruder in Christo, Caesarius von 
Heisterbach, berichtete mir, dass er keinen Laut ausstieß, 
als seine Arme und Beine und der Rücken mit dem Beil 
zerteilt wurden, so dass sich alle Würdenträger als auch das 
umherstehende gaffende Volk wunderten. Doch sind mir 
ebenso wahr weitere Dinge zu Ohren gekommen, die diesen 


wundersamen Vorgang wohl erklären können. Denn mit 
Friedrich von Isenberg starb ein reuiger Sünder, der seine 
Sünden erkannt hatte, bereute und um der Liebe willen 
versuchte, Gnade vor den Augen des Herrn zu erlangen, der 
sich dafür Kaiser und Papst offenbarte und von Engelberts 
teuflischer Macht und Plänen berichtete. Doch so wie Mord 
den Mord bestraft, bestraft Verrat den Verrat. So war denn 
letztendlich der Tod aller in diesem Spiel des Teufels 
gerechterweise vor den höchsten Richtertisch getreten, um 
Gnade vor den Augen des Herrn zu erlangen. Arme 
Sünderin! So vertraute sich mir, ihrem Beichtvater und 
Freund, Gemahlin Sophie von Limburg an, die kurz nach 
dem Tode ihres geliebten Gatten Friedrich an gebrochenem 
Herzen erkrankte und ihm noch vor Weihnachten im Jahre 
1226 nach der Fleischwerdung des Herrn in die Ewigkeit 
folgte. Bedauerlich, dass sie starb, noch bevor sie ihr 
Vermächtnis mit ihrem Zeichen und ihrem Siegel versehen 
konnte. 


»Ja, ist es denn möglich!« Maurus’ Wangen glühten vor 
Erregung und er sprang auf und ging einige Schritte hin und 
her. Dabei kaute er vor Erregung auf dem Zeigefinger seiner 
rechten Hand. Sollte das Vermächtnis der Sophie von 
Limburg, das man Churfürst und Erzbischof Ferdinand von 
Cölln zugespielt hatte, möglicherweise eine Fälschung sein? 
Der Verdacht lag nahe! Doch andererseits stellten die 
Aufzeichnungen Arnulf van Leuvens in Maurus’ Augen eine 
sensationelle Offenbarung dar. Seltsame Dinge, Macht und 
Ränkespiel, Reliquienhandel, der die Taschen mit Gold füllte! 
Was würde sich ihm noch offenbaren? Maurus eilte zurück 
zu den Schriftstücken. 


Angesichts meines nahenden Endes möchte ich Zeugnis 
ablegen vor Gott und den Menschen und wahrhaft 
wiedergeben, was der eigentliche Grund für die Fehde 
zwischen meinem geliebten, durch Henkershand 


gemeuchelten Gatten, Friedrich von Isenberg, und seinem 
Vetter, Graf Engelbert von Berg, Erzbischof zu Cölln, war. 
Beurkundet und bezeugt wird mein Vermächtnis durch 
meinen lieben Freund und Beichtvater Arnulf van Leuven 
aus dem Kloster Villers. Wenngleich auch die Nachwelt 
glauben mag, dass es bei dem Streit zwischen Friedrich und 
Engelbert um die Beschwerden der Äbtissin von Essen ging, 
die Friedrich vorwarf, seine Rechte auszunutzen, so war es 
doch tatsächlich, und ich schwöre es insbesondere bei dem 
Leben meiner Tochter Maria Magdalena, ein ander Ding, was 
zum Streit zwischen diesen beiden im Grunde wunderbaren 
Menschen führte. Eigentlich sollte ich nicht wissen, was es 
mit diesen Dingen auf sich hat, Friedrich hat nie darüber 
gesprochen. So erinnere ich mich noch gut daran, dass er 
eines Abends zu mir sagte, dass das Ding Engelbert 
verändert habe. Friedrich hielt Engelberts Veränderung für 
so schwerwiegend, dass er wegen des Dings sogar zum 
Kaiser und schließlich zum Papst reiste und um Hilfe 
nachsuchte. 

Voll guter Hoffnung kehrte er von seiner Reise ins ferne 
Italien zurück und lud einige Getreuen, die sich die 
Johannisritter von Cölln nannten, zu einem großen Fest nach 
Hattingen ein. Auch Engelbert, der Großmeister der 
Bruderschaft, sagte sein Kommen zu. Es sollte eine große 
Feier werden zum Angedenken an die glückliche Heimkehr 
all derer, die die Schlacht um Bezier am Magdalenentag, 
dem 22. Juli im Jahre des Herrn 1209 unversehrt 
überstanden hatten. Engelbert zelebrierte eine Messe und 
nahm anschließend ebenso ausgelassen an dem fröhlichen 
Treiben teil. Was dann geschah, kann ich nur so erklären: Ich 
liebte meinen Gatten so sehr, dass ich bereit war, alles für 
ihn zu tun, um Schaden von ihm abzuwenden. Dazu sei 
gesagt, dass sich die Äbtissin Adelheid des Reichsstifts 
Essen sehr wohl mit Erfolg an Kaiser und Papst gewandt 
hatte. So ordnete er am 1. März im Jahre des Herrn 1221 an, 
dass Engelbert dafür Sorge zu tragen habe, dass sich alle 


Vögte, die Engelbert unterstanden, mit den ihnen von alters 
her zukommenden Einkünften zufrieden zu geben hätten. 
Dieser Befehl des Papstes verfehlte seine Wirkung nicht, 
stärkte aber auch gleichzeitig wiederum Engelberts 
bisherige Macht und löste in ihm weitere Machtgier aus. 
Doch letztendlich scheiterte jedweder Versuch, alle 
Angelegenheiten friedlich zu regeln. Mein geliebter Friedrich 
lehnte sogar einen hohen Geldbetrag ab, der ihm seitens 
Engelbert angeboten wurde. 

Darum trafen sie sich, die einstigen Verbündeten, um noch 
einmal dessen zu gedenken, wozu sie sich verpflichtet 
hatten. Aber Engelbert erklärte ihnen, dass er vorhabe, 
einen Landtag einzuberufen und notfalls alle weltlichen 
Grafen und Edlien durch kirchliche Ministeriale zu 
entmachten, falls sie seinen Forderungen nicht nachkamen. 
Dazu sei er laut Befehl des Papstes befugt. 

Friedrich und die übrigen Ritter, unter ihnen auch Heinrich 
III. von Sayn, wollten die Bruderschaft nicht in einem Streit 
enden lassen. Darum versprachen sie Engelbert, die 
Angelegenheiten nochmals wohlwollend zu überdenken. 

Mir war jedoch klar, dass es ihnen niemals einzig und allein 
um wohlwollende Überlegungen ging. Darum beschloss ich, 
meinen geliebten Gatten vor der drohenden Gefahr zu 
beschützen und prostituierte mich, Maria Magdalena gleich, 
vor Engelbert. Ich wollte wissen, um was für ein Ding es sich 
handelte, das ihm solche Macht verlieh, dass Friedrich und 
die Anderen daran hinderte, über ihn herzufallen. Ich war 
fest entschlossen, das Geheimnis zu lüften. Und so bot ich 
mich ihm nach einigen Bechern Wein heimlich an. Doch er 
verlachte mich, wies mich zurück. Er drohte mir sogar, mich 
vor Friedrich bloßzustellen. Traurig und beschämt zog ich 
mich zurück. Doch später dann, schon tief in der Nacht, 
suchte er mich auf, berauscht vom Wein, und nahm sich 
dann mit Gewalt das, was ich ihm zuvor angeboten hatte 
und jetzt verwehren wollte. 


Als ich bemerkte, dass diese furchtbare Tat nicht ohne 
Folgen geblieben war, gestand ich diese Schandtat meinem 
Gatten. Friedrich war außer sich vor Zorn, beschimpfte mich 
und sagte, ich wisse gar nicht, was ich da angerichtet habe. 
Aber genauso traf sein Zorn auch Engelbert, der als 
Erzbischof, als Geistlicher der Fleischeslust per Schwur 
eigentlich entsagt hatte. Friedrich wollte ihn zur Rede 
stellen, denn schließlich stand der Adelstag in Soest an. Er 
versprach mir, rechtens zu handeln. Was dann geschah, war 
grauenhaft. Engelbert wurde auf der Rückreise in einem 
Hohlweg bei Gevelsberg brutal ermordet. Schnell hatte man 
seinen Mörder ausgemacht, nämlich meinen geliebten 
Friedrich. Doch er schwor mir beim Leben unserer Kinder, 
unschuldig zu sein und dafür Sorge zu tragen, dass die 
wirklich Schuldigen bestraft würden. Dafür hätte er nun alles 
in den Händen, so auch das Ding, mit dem er zu Kaiser und 
Papst reisen wollte, um dort um Hilfe zu bitten und seine 
Unschuld beweisen zu können. Das Ding, deswegen ich 
mich prostituierte! Nun wollte ich endlich das Geheimnis 
wissen und schaute es mir heimlich an. Erst erfüllte es mich 
mit Entsetzen und Abscheu, ich fürchtete mich gar vor 
meinem eigenen Manne. So stellte ich ihn zur Rede und 
fragte, ob er auch noch wegen Blasphemie und Häresie 
angeklagt werden wolle. Doch er schüttelte nur den Kopf 
und lächelte, beruhigte mich und versicherte mir, dass 
dieses Ding schon viel Gutes bewirkt habe und den wahren 
Glauben verkörpere. Um mich zu beruhigen, übergab er mir 
eine Seite jener Schrift, denn das Ding war ein Buch. Er 
sagte sogar, dass diese Seite des Buches sein Leben 
schützen würde. Bei mir wüsste er es in den besten Händen 
und es würde mir und den Kindern Sicherheit und Schutz 
gewähren. 

Doch vergebens! Schließlich wurde er verraten und wie ein 
gemeiner Mörder auf das Rad geflochten und hingerichtet. 
Ich gebar jedoch zuvor am 31. März im Jahre 1226 nach der 
Fleischwerdung des Herrn ein gesundes Mädchen und gab 


ihm den Namen der Sünderin, Maria Magdalena, weil sie ein 
Kind der Sünde war, der ungezügelten Fleischeslust. 

Als ich Friedrich das Kind zeigte, verlangte er, dass ihr Name 
niemals erwähnt werden solle. Und so tauchte der Name 
dieses unschuldigen Kindes auch tatsächlich nirgendwo auf. 
Sie wurde aus einer Sünde heraus geboren. Doch ich 
wünsche und flehe zu unserem Herrn voller Inbrunst, dass 
sie nie für die Fleischeslust dieses unheiligen Mannes 
bezahlen muss. 


Wenn das stimmte, was hier geschrieben stand, dann war 
das Vermächtnis, das man Churfürst Ferdinand übergeben 
hatte, eine Fälschung. Dennoch würde Ferdinand Engelbert 
von Cölln niemals heilig sprechen lassen können. Aber was 
war das für eine Schrift, die den Johannisrittern von Cölln so 
viel Macht verlieh? Mit zittrigen Händen drehte er das Blatt 
um, um die nächste Seite zu lesen, als er plötzlich ein 
Geräusch hörte und eiligst die vor ihm liegenden Unterlagen 
zuschlug. 


Misstrauisch beäugte Rupert, der Torwächter der Abtei 
Villers, den Franziskaner, der mit tief ins Gesicht gezogener 
Kappe vor dem Tor stand und Einlass begehrte. 

»Was führt dich hierher, Bruder in Christo?« 

»Das Verlangen nach einer warmen Mahlzeit und einer 
Schlafstatt. Bitte habt Mitleid mit einem armen 
Wanderprediger und gewährt mir Einlass«, antwortete der 
Franziskaner, ohne den Kopf zu heben. Seine Antwort konnte 
jedoch Ruperts Argwohn nicht zerstreuen. Die Erinnerung an 
die falschen Dominikaner, die vor einigen Tagen 
vorgesprochen hatten und jetzt in der Hölle schmorten, war 
noch zu frisch. Der Torwächter schielte an dem Franziskaner 
vorbei und versuchte, im Gebüsch auf der anderen 
Straßenseite weitere Personen auszumachen. Aufmerksam 
ging er jeden Zweig, jeden Ast, jedes Blatt einzeln durch. 
Doch der Franziskaner schien tatsächlich allein zu sein. 


»Wie ist dein Name, Bruder?« 

»/om Ordo fratrum minorum, vom Orden der minderen 
Brüder. Ich höre auf den Namen Nicolaus.« 

»Woher kommst du und wohin führt dich dein Weg, Frater 
Nicolaus?« 

»Ich komme von weit her, aus Charleroi und will weiter nach 
Gent.« 

»Was willst du in Gent?« 

»Die Menschen lehren, dass sie zu ihrem wahren Glauben 
zurückfinden und ein gottgefälliges Leben in tiefer Demut 
und im Glauben an unseren Herren führen.« 

Bruder Rupert überlegte einen Augenblick. Der Mann auf der 
anderen Seite des Tores trug den Habit eines Franziskaners, 
die braune Kutte, bettelte um eine warme Mahlzeit und ein 
Nachtlager. Er wollte weiter nach Gent, um dort zu lehren. 
Nichts Falsches war an diesem Mönch. 

»Tretet ein, Bruder Nicolaus.« 

Als der Franziskaner das Eingangstor durchschritt, klopfte er 
sich den Staub von seiner Kutte. Dabei fiel Rupert die Kordel 
der Mönchskutte auf. Bruder Rupert kannte den besonders 
geknüpften Knoten eines Franziskanerzingulums. Dieser hier 
war schlicht und einfach geschlungen. Der Franziskaner 
bemerkte Ruperts misstrauische Blicke nicht, die nun das 
Kreuz auf seiner Brust näher betrachteten. Rupert wunderte 
sich, dass dieser Franziskaner ein schlichtes, lateinisches 
Kreuz trug; wusste er doch auch, dass alle Franziskaner 
eigentlich ein T-förmiges Kreuz tragen. 

»Wo finde ich Euren Abt, Bruder Rupert?«, wollte der 
Franziskaner nun wissen. 

»Du bist kein Franziskaner, Nicolaus!«, platzte Rupert 
heraus. 

Noch immer freundlich lächelnd, warf Nicolaus Rupert einen 
fragenden Blick zu. Dieser zeigte auf die Kordel. 

»Die Knoten an deinem Gürtel, sie haben dich verraten! Nie 
würde ein Franziskaner solche Knoten wählen! Und auch 
dein Kreuz.« 


»Was ist mit meinem Kreuz?«, fragte Nicolaus, weiter 
liebenswürdig lächelnd. 

»Es ist ein Crux Immissa, ein lateinisches Kreuz. Ihr 
Franziskaner tragt aber eigentlich immer ein Taukreuz!« 
»Nun, du solltest wissen, dass dies ein ganz besonderes 
Kreuz ist, Rupert. Es gehört zu einem Rosenkranz.« Nicolaus 
streifte jetzt die Kette mit dem Kreuz ab und ging einen 
Schritt auf Rupert zu. 

»Komm her, sieh selbst und überzeuge dich. Ich trage es zu 
Ehren der heiligen Mutter Gottes.« 

Arglos kam Rupert näher, nicht ahnend, was ihm gleich 
widerfahren würde. 


»Ist da jemand?«, rief Maurus, um dann nur ärgerlich 
festzustellen, wie zittrig sich seine Stimme anhörte. 

»Hallo, ist dort jemand?«, rief er nun energischer und fester. 
Da! Deutlich hörte er eine Tür zuschlagen. Leichte Schritte. 
Novize Romary stand auf einmal vor ihm in der Bibliothek. 
»Ich soll Euch zur Vesper holen, Bruder Maurus«, sprach er 
freundlich. 

»Zur Vesper? Aber es hat doch noch gar nicht geläutet.« 
Misstrauisch blickte Maurus den Novizenjungen an. 

»Ihr wart offenbar so in Eure Arbeit vertieft, dass Ihr das 
Glöcklein nicht gehört habt.« Maurus warf einen Blick auf 
eine Standuhr, dann lächelte er versonnen. 

»Du hast Recht. Offenbar habe ich die Glocke überhört.« 
Willig folgte Maurus dem Jungen in die Kirche, der ihm 
mehrfach ein verstohlenes dankbares Lächeln zuwarf. Nach 
der Messe versammelte sich die kleine Gemeinschaft im 
Refectorium zum Abendessen. Pater Lambert, der Prior, 
erhob sich, um das Tischgebet zu sprechen. 

»Wo ist Rupert?«, stellte er plötzlich fest. 

Die Mönche blickten sich fragend an. 

»Er war schon in der Kirche nicht da«, stellte Amarin fest. 
Der Prior blickte zu Matys, einem der Novizen. 


»Matys, geh und laufe zum Tor, möglich, dass der Tollpatsch 
eingeschlafen ist.« 

Nach einiger Zeit kehrte der Junge keuchend zurück. 
»Ehrwürdiger Prior, Bruder Rupert ist nirgends zu finden. 
Das Tor ist verschlossen, im Torhaus ist niemand. Ich habe 
überall nach ihm gesucht und nach ihm gerufen. Aber er ist 
nirgends zu finden!« 

Der Prior riss die Augen auf. 

»Verdammter Feigling«, zischte er, versuchte aber weiter zu 
lächeln und sah seine Fratres ratlos an. 

»Dann lasset uns beten. Bruder Rupert scheint uns wie viele 
der Anderen verlassen zu haben.« 

Pater Lambert sprach jetzt das Tischgebet. Als Maurus seine 
Schüssel füllen wollte, nahm er den Blick des alten Jean 
wahr, der ihn mit seinen eisgrauen Augen anstarrte. Nur 
Fasten und Beten retten Euch vor dem sicheren Tod, waren 
Jeans Worte, die ihm augenblicklich wieder in den Sinn 
kamen. Maurus schob die Schüssel von sich und lehnte sich 
zurück. 

»Verzeiht, ehrwürdiger Prior, wenn ich mich zurückziehe. 
Doch ich möchte mich gerne persönlich von Ruperts Flucht 
überzeugen und um seiner Seele willen den Abend mit 
Fasten und Beten verbringen.« 

Der Prior warf Maurus einen tadelnden Blick zu, doch 
Maurus zog sich trotzdem zurück. 

Draußen vor den kalten Gemäuern des Klosters empfing ihn 
ein warmer Wind. Die Abendsonne spendete noch genügend 
Wärme, so dass er nicht mehr fror. Voll innerer Unruhe 
machte er sich auf den Weg zum Torhaus. Immer stärker 
spürte er, dass hier etwas nicht stimmte. Rupert schätzte er 
zwar als einfachen Mönch ein, aber gewiss nicht als Feigling. 
Maurus beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. 


Der Prior zog sich nach der Vesper in seine Privaträume 
zurück und war völlig überrascht, als er dort im Wohnraum 
den Franziskaner sitzen sah. 


»Wie kommst du hier rein und was willst du hier?«, raunzte 
er ihn an. 

Nicolaus lächelte süffisant, ehe er antwortete. 

»Gottes Wege sind unergründlich! Bruder Lambert. Du weißt 
genau, was ich will! Die Dokumente, bevor dieser 
gottverdammte Jesuit sie an sich nimmt.« 

»Diese Dokumente werden die Mauern dieses Klosters 
niemals verlassen, das müsste selbst dir klar sein, Bruders, 
entgegnete der Prior grimmig. 

»Sie sind nicht mehr sicher. Dieser jesuitische Schnüffler 
besitzt mehr Verstand als Ihr alle zusammen hier. Darum 
muss ich die Unterlagen im Namen der heiligen Mutter 
Gottes in Sicherheit bringen.« 

»Sie sind hier in Sicherheit.« 

»Du bist der Bruderschaft verpflichtet, Bruder Lambert.« 
»Ich bin Gott allein verpflichtet, Bruder. Was hast du mit 
Rupert gemacht?« 

»Der schmort in der Hölle!« 

»Warum?« 

»Zu viele Fragen gestellt. Aber jetzt sage mir, wo ich die 
Unterlagen finde!« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Hast du die fünfzehn Verheißungen der Rosenkranzkönigin 
vergessen, die uns der selige Alanus de Rupe mit auf den 
Weg gegeben hat?« 

»Nein, warum sollte ich?« 

»Gut.« Jetzt erhob sich der Franziskaner und kam auf Pater 
Lambert zu, in der Hand einen Rosenkranz haltend. 

»Dann kennst du sicher auch die dritte Regel. Der 
Rosenkranz ist ein mächtiger Schild gegen den bösen Feind. 
Er vernichtet das Laster, verhindert die Sünde und rottet die 
Irrlehre aus. Und genau das hat hier zu geschehen, 
Lambert.« 

Des Priors Augen zuckten verdächtig, blickten nervös hin 
und her. »Was meinst Du?« 


»Das weißt du genau, Lambert. Hier ist ein Ort des Lasters, 
ein Sündenpfuhl, der nur dank der Gnade der Bruderschaft 
noch immer besteht. Du willst doch weiterleben oder?« 
Lamberts innere Unruhe wuchs. 

»Frage Jean! Frater Jean, den Bibliothekar. Er hat dem 
Jesuiten die Unterlagen übergeben, damit er sie studieren 
kann.« 

»Merde! Niemals hätte das geschehen dürfen«, zürnte der 
Franziskaner. Und ehe sich Lambert versah, schlang ihm 
Nicolaus den Rosenkranz um den Hals und zog zu. 

»Die Seele, die vertrauensvoll durch meinen Rosenkranz die 
Zuflucht zu mir nimmt, geht nicht verloren«, sprach er die 
fünfte Verheißung der Rosenkranzkönigin zitierend und zog 
den Rosenkranz immer fester zu. Lambert quollen die Augen 
vor, er erstickte, sein Gesicht färbte sich bläulich. 
Schließlich erschlafften seine Glieder und er fiel leblos zu 
Boden. 

»Du hast es nicht besser verdient«, flüsterte Nicolaus, 
machte ein Kreuzzeichen und verließ den Raum. 


Inzwischen hatte Maurus die Porterie erreicht, die etwa 140 
Schritte westlich von der Abteikirche entfernt, auf dem 
linken Ufer des Flüsschens Thyle gelegen war. 

Vor dem vorderen Torhaus blieb er stehen. Kein Laut war zu 
hören, nur das leise Rascheln des warmen Sommerwindes, 
der ein paar welke Blätter vor sich hertrieb und sein 
eigener, unruhiger Herzschlag. 

Maurus schaute entlang des Durchgangs, der das 
Erdgeschoss des Gebäudes durchbrach und fixierte scharf 
das nicht weit entfernte vordere Torhaus. Zwei mannshohe 
Mauern bildeten einen nicht einsehbaren Gang dorthin, den 
er mit klopfendem Herzen durchschritt. Je näher er der 
Porterie an der Außenmauer des Konvents kam, desto 
unheimlicher wurde ihm die ihn umgebende Stille. 

An der Eingangstür verharrte er einen Moment. Sollte er das 
Torhaus da hineingehen? Vielleicht lauerten dort unwägbare 


Gefahren auf ihn? Doch Ruperts Verschwinden ließ ihm 
keine Ruhe, er wollte wissen, was hier geschehen war. 
Schließlich war er gleich seinem Freund, dem 
churcöllnischen Commissar Matthias Liebknecht, in 
geheimer Mission unterwegs. Liebknecht hätte bestimmt 
keine Furcht und würde der Sache ohne zu zögern auf den 
Grund gehen. 

Entschlossen drückte er endlich die Tür zum Torhaus auf. 
Seine Augen brauchten einige Zeit, um sich an das 
schummrige Licht im Inneren zu gewöhnen. Vorsichtig sah 
sich Maurus um. Kammer für Kammer durchschritt er, doch 
nichts Verdächtiges war zu finden. Keine Spur von Rupert! 
Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, er verließ das 
Torwächterhaus und sah sich draußen um. Torwächter 
Rupert war wie vom Erdboden verschluckt. Maurus blickte 
sich um und entdeckte, dass das Tor nach draußen 
zusätzlich zur üblichen Verriegelung mit einer dicken 
Eisenkette gesichert war. 

Seltsam, dachte er. Wenn Rupert geflohen ist, wie der Prior 
vermutete, wie konnte er dann von innen das Tor verriegeln 
und noch zusätzlich mit einer Kette sichern? Hier stimmt 
etwas nicht, ging es ihm wieder durch den Kopf. 

Er ging zurück und durchsuchte noch das kleine, hintere 
Torhaus. Doch auch hier fand er nichts und dann dämmerte 
es ihm! Ruperts plötzliches Verschwinden würde eine 
Suchaktion auslösen, das war klar! Hatte man die Mönche 
mit Absicht aus der Abtei herauslocken wollen, aber warum? 
Vielleicht, weil sich jemand dort in aller Ruhe umschauen 
wollte? Aber wer? 

Maurus’ Verdacht fiel auf Frater Jean. Die Abneigung des 
alten Bibliothekars ihm gegenüber war ja offensichtlich und 
seine Warnung zu den Aufzeichnungen des Arnulf van 
Leuven klangen noch immer in Maurus’ Ohren nach. 
Entschlossen machte sich Maurus auf den Weg zurück zum 
Kloster. Das Refectorium im Südflügel war verwaist. 
Verwundert blickte er sich um. Eben hatten doch noch alle 


hier zusammen gesessen und gespeist. Wo waren die 
Mönche? Umständlich kramte er seine Taschenuhr hervor 
und stellte erstaunt fest, dass sein Spaziergang fast eine 
Stunde gedauert hatte. Das Abendessen war beendet, 
warum aber war der Tisch noch nicht abgeräumt? Alles sah 
nach plötzlichem, überstürztem Aufbruch aus. Unschlüssig 
sah er sich um, ging dann in die angeschlossene Küche. 
Entsetzt schreckte er zurück, als er vor dem großen Herd 
eine Blutlache sah, darin die Leiche des Kochs Albert mit 
zertrümmertem Schädel. Hirnmasse bedeckte den 
Fußboden inmitten einer großen Blutlache. Wie erstarrt 
stand er da. Bei diesem grauenvollen Anblick war Maurus 
kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, als er 
plötzlich spürte, wie ihn jemand von hinten an seinem Rock 
zog. Zu Tode erschrocken, atemlos vor Angst, wagte er, sich 
umzudrehen und erblickte Romary, dessen tränenerfüllten 
Augen vor Entsetzen geweitet waren. 

»Junge!«, seufzte Maurus erleichtert. 

»Pst, Frater Maurus. Kommt schnell.« 

»Was ist hier passiert?« 

»Seid still, sonst werden wir alle sterben«, flüsterte der 
Novize Maurus zu und deutete auf den toten Koch. Maurus 
wurde schnell klar, dass es wohl die beste Lösung sei, dem 
Jungen zu folgen. 

So verließen sie das Gebäude und rannten eiligst den Trakt 
der Laienbrüder entlang, immer geduckt, um nicht entdeckt 
zu werden. Die beiden Mönche überquerten den kleinen 
Fluss, der das Klostergelände in zwei Hälften teilte, und 
erreichten schließlich das Brauhaus des Klosters. Dicke 
Spinnweben überall auf den Braukesseln, auf Fenstern und 
Wänden zeugten davon, dass hier bereits seit längerer Zeit 
kein Bier mehr gebraut worden war. Sie durchquerten den 
Saal. Am Ende befand sich ein riesiger Kamin, vor dem sie 
über eine Bodenklappe und Treppe in einen kleinen Keller 
stiegen. In diesem Versteck wähnten sich Romary und 
Maurus sicher. 


»Hier wird er uns nicht finden. Hier haben wir uns immer 
versteckt, wenn wir nicht wollten, dass Frater Amarin uns 
neue Lektionen lehrt.« 

Der Junge kauerte auf der Erde, die Hände um das Knie 
geschlungen und starrte vor sich hin. 

»Was ist denn geschehen, Romary, wo sind die Brüder und 
Matys?« 

»Es ist der Teufel«, sagte der Knabe tonlos. »Der Teufel, 
Bruder Maurus. Er ist gekommen, hat sie alle geholt. Sie 
sind alle tot, alle. Auch Matys!« 

Jetzt heulte Romary leise vor sich hin 

»Ist ja schon gut, Junge, ist ja schon gut«, versuchte Maurus 
etwas zu trösten. „Weißt du, wer das war? War es Frater 
Jean?«, wollte Maurus wissen. 

Romary blickte Maurus angsterfüllt an. 

»Hast du nicht gehört, was ich sagte, es war der Teufel! Er 
sah aus wie der Teufel! Der kahle Kopf, dieser grausame 
Blick! Ich habe gesehen, wie er Frater Jean mit einem 
Rosenkranz erdrosselte. Und dann - und dann«, schluchzte 
Romary weiter, »hat er noch so ein Zeug gemurmelt wie: 
Alles, worum man mich durch den heiligen Rosenkranz 
bittet, wird man erhalten. Ist denn der Rosenkranz ein 
Werkzeug des Teufels?« Maurus lächelte unsicher und 
drückte den Jungen an sich. 

»Nein, Romary, ein Rosenkranz ist nicht des Teufels, aber ich 
beginne zu ahnen, was dieser Teufel wollte.« 

»Und was, Frater Maurus?« 

Maurus zögerte einen Moment, gab einen grunzenden Laut 
von sich. Dann antwortete er fest: »Mich, Romary. Er hat 
eigentlich mich gesucht!« 


Kapitel 27 
Die Flucht 


Wie viele Stunden sie in diesem Kellerloch verbracht hatten, 
wussten sie nicht, wie lange sie dort unten 
zusammengekauert gesessen, kaum geschlafen, vor Angst 
gezittert hatten. Romary war hin und wieder eingeschlafen, 
doch immer wieder durch schreckliche Traumbilder 
aufgeschreckt. Jetzt schlief er tief und fest, von der 
Müdigkeit übermannt. 

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Maurus unbeholfen, als 
der Novize später erwachte, sich die Augen rieb und ihn 
blinzelnd ansah. 

»Ich glaube, wir werden einmal nachschauen müssen, ob 
der Teufel fort ist. Wir können uns hier nicht ewig 
verstecken, Romary«, begann Maurus. 

Der Novize nickte stumm. Unbeholfen, mit steifen Gliedern, 
kletterten die beiden die schmale Treppe hinauf und 
öffneten vorsichtig die Bodenklappe nur einen Spalt. Maurus 
spähte hinaus und da niemand zu sehen war, huschten 
beide schnell heraus und liefen wenig später durch die 
große Halle des Brauhauses. Durch die Fenster fiel fahles 
Licht in den Raum, denn die Sonne war noch nicht hinter 
dem Horizont aufgetaucht. 

Von dort eilten sie mit bangem Herzen den Weg hinüber zu 
den Hauptgebäuden der Abtei. In der Küche lag noch immer 
die Leiche des Kochs, nur dass sich jetzt Dutzende von 
Fliegen auf ihm tummelten und ihre Eier in der klaffenden 
Wunde am Kopf ablegten. Auf dem Weg zur Bibliothek 
fanden sie die entstellte Leiche Amarins. Seine Kutte war 
zerfetzt und an seinem Hals sah man, dass man ihn offenbar 
erwürgt hatte. Entsetzt klammerte sich Romary an Maurus, 
der selbst Trost gebraucht hätte angesichts der 
grauenvollen Toten überall. 


Im Armarium fanden sie Matys’ Leiche und die Frater Jeans. 
Die eisgrauen Augen des Alten starrten ins Leere, seine 
Hände waren sonderbar verkrampft. Matys Augen waren 
seltsam geweitet. Maurus schien es, als ob er das Grauen 
der letzten Augenblicke in dessen Augen sehen konnte. Das 
Antlitz des Teufels! Matys’ Hals war gebrochen und der 
Bibliothekar war offenbar mit einer Kette oder etwas 
ähnlichem erdrosselt worden - ein Rosenkranz, hatte 
Romary berichtet, so erinnerte sich Maurus. Der Jesuit 
kniete nieder, faltete die Hände zu einem kurzen Gebet und 
empfahl ihre Seelen Gott. Traurig drückte er den beiden 
Toten die Augen zu. Romary kauerte indes in einer Ecke und 
weinte still vor sich hin. 

Langsam schritt Maurus zu dem Lesepult, an dem er 
gearbeitet hatte. 

»Es ist weg. Dieser verdammte Mistkerl hat es 
mitgenommen. Es ist weg!«, stöhnte er verzweifelt. 

»Was ist weg, Bruder Maurus?«, wollte Romary weinerlich 
wissen. 

»Wichtige Unterlagen«, entgegnete Maurus ohne näher 
darauf einzugehen. 

»Meint Ihr die verbotenen Schriften?«, fragte Romary nach 
einem Moment der Stille zögerlich. 

Überrascht zog Maurus die Augenbrauen zusammen. 
»Verbotene Schriften? Woher weißt Du denn davon, Junge?«, 
fuhr Maurus den Jungen an. 

Der Novize schluchzte nur noch. Maurus schüttelte den 
Kopf, doch dann schritt er auf den Knaben zu und schloss 
ihn tröstend in die Arme. 

»Ist ja schon gut! Tut mir leid, dich so angefahren zu 
haben«, sagte er leise und strich dem Jungen übers Haar. 
»Aber nun sag schon, was weißt du?« 

»Nicht viel«, antwortete der Junge nach Luft schnappend. 
»Nur, dass einige Brüder den besonderen Auftrag hatten, 
diese Schriften zu bewachen. Amarin hatte davon erzählt 
und versprochen, mir eines Tages diese wichtige Aufgabe zu 


übertragen, wenn -«. Der Knabe stockte und hatte plötzlich 
wieder Tränen in den Augen. »Wenn ich brav meinen 
Lektionen nachkomme.« 

In Maurus stiegen Gefühle auf, die ihm bisher unbekannt 
waren, Rachegelüste gegenüber Frater Amarin. Wenn 
dessen Seele nicht bereits in der Hölle schmoren würde, 
dann würde er selbst, Maurus van Leuven höchstpersönlich 
diesen Unwürdigen dem Teufel überantworten. 

Völlig unvermittelt löste sich Maurus von Romary und rannte 
in seine Zelle. Romary sah ihm irritiert nach, versuchte 
schließlich ihm zu folgen. Maurus durchwühlte hastig seine 
Sachen in der Zelle, um sich schließlich beruhigt auf der 
Bettkante niederzulassen. 

»Gott sei Dank! Es ist noch alles da«, murmelte er mehr zu 
sich selbst als zu dem Novizen, der seinem Treiben 
verständnislos zugesehen hatte. 

»Was meint Ihr?«, fragte der Knabe dann. Maurus lächelte 
gequält. 

»Meine Papiere, andere wichtige Dokumente und mein 
Geld.« 

Der Jesuit erhob sich und nahm die Ledertasche mit seinen 
Habseligkeiten mit, die er über seine Schulter hängte. 
»Komm, Romary, wir müssen die anderen Brüder suchen!« 
Der Novize folgte Maurus wortlos. Einige Zeit später hatten 
sie auch die Leichen der anderen Brüder des kleinen 
Konvents gefunden. Alle waren erdrosselt worden oder man 
hatte ihnen den Schädel eingeschlagen. Nur von Ruperts 
Leiche keine Spur. 

»Wir müssen die Toten bestatten, Romary. Komm hilf mir, 
Junge.« 

Vor der Küche fanden Maurus und Romary eine Schubkarre, 
auf der normalerweise Obst und Gemüse transportiert 
wurde. Jetzt benutzten sie das Gerät zum Transport der 
Toten. Nach und nach schafften sie alle Leichen hinaus zum 
Friedhof, der am Waldrand lag. Bis zum späten Abend 
dauerte ihr trauriges Tun, bis alle toten Brüder beigesetzt 


waren. Während Maurus die Gräber zuschaufelte, fertigte 
Romary einfache Kreuze an. 

Erschöpft sprach Maurus für die Toten ein Gebet. 

»Möge Gott ihren armen Seelen gnädig sein und sie 
aufnehmen in sein himmlisches Reich, denn sie glaubten mit 
allem, was sie dachten, mit allem Glauben, der ihnen 
innewohnte, dass sie Gottes Werk erfüllen würden. Gott, 
vergib ihnen ihre Schuld, so wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern. Amen.« 

»Amen«, wiederholte Romary und blickte zu Maurus auf. 
»Und was machen wir jetzt?«, fragte er ängstlich. 

Maurus blickte zum Himmel, die ersten Sterne funkelten 
schon am Firmament, während im Westen die Sonne noch 
nicht ganz versunken war. 

»Wir werden wohl noch eine Nacht hier bleiben müssen, 
Romary. Ich glaube, es wäre zu gefährlich, diesen Ort jetzt 
zu verlassen.« 

Der Junge nickte. Danach suchten sie nochmals ihr Versteck 
im Brauhaus auf und verbrachten dort die Nacht. 

Am nächsten Morgen holte Maurus Wagen und Maultier aus 
dem Stall neben der Porterie. Das Eingangstor war immer 
noch mit einer Kette gesichert, die, so schloss Maurus, der 
Mörder angebracht hatte, um zu verhindern, dass die Brüder 
durch das Tor hätten fliehen können. Maurus band ein dickes 
Tau, das er in der Scheune fand, um die Kette am Tor und 
befestigte es am Brustriemen des Maultiers. Nach mehreren 
Versuchen samt Maultier und Maurus gab das Tor krachend 
nach und den Weg in die Welt außerhalb der Klostermauern 
frei. Maurus spannte das Maultier wieder vor den Wagen 
und forderte Romary auf, neben ihm Platz zu nehmen. Dann 
lenkte er das Maultier nach draußen. 

»Ich werde dich nach Hause bringen, Romary. Wo leben 
deine Eltern?« 

»Ich habe keine Eltern mehr«, antwortete der Junge tonlos. 
»Ich bin ein Waisenkind und in einem Findelhaus groß 
geworden.« 


»Oh mein Gott, das tut mir leid, Romary.« 

»Ist nicht so schlimm. Enja hat sich um mich gekümmert.« 
»Enja? Wer ist Enja?« 

Romary lächelte gequält. »Ich glaube, Ihr würdet sie 
verachten, Frater Maurus. Aber sie ist die einzige Person, 
der ich vertraue. Sie war immer für mich da, hat mich oft im 
Findelhaus besucht und später sogar bei sich 
aufgenommen. Sie lebt vor den Toren Brüssels.« 

»Aber das ist doch sehr edelmütig«, antwortete Maurus. 
»Warum sollte ich diese Frau verachten?« 

»\Weil sie - weil sie...«, stotterte Romary und biss sich dabei 
auf die Unterlippe, »weil sie nicht so ist wie andere Frauen!« 
»So, was unterscheidet sie denn von anderen Frauen, 
Romary?« 

Es entstand eine Pause und der Novize musterte Maurus 
minutenlang. Der Jesuit ließ ihm Zeit und unterbrach das 
Schweigen nicht, wusste er doch zu gut aus eigener 
Erfahrung, wie schwer es war, über persönliche Dinge zu 
sprechen. Und offensichtlich war das Verhältnis zwischen 
Romary und jener Enja ein sehr persönliches. 

»Ich heiße eigentlich nicht Romary«, sagte dann der Knabe. 
»Mein richtiger Name ist Marinus Terhuizen. Wisst Ihr, Frater 
Maurus, Enja verdient ihren Lebensunterhalt damit, dass sie 
anderen Männern zu Diensten ist.« 

»Zu Diensten ist? Meinst du, sie ist eine Dienstmagd?« 
Marinus kicherte. Im gleichen Augenblick sah Maurus den 
Jungen ungläubig an, denn jetzt begriff er, was Marinus 
eigentlich sagen wollte. »Du meinst, Enja ist eine -.« Maurus 
sprach es nicht aus. Das Wort Hure wollte ihm nicht über die 
Lippen kommen. 

»Ja, Enja ist eine Hübschlerin«, antwortete Marinus wie 
selbstverständlich. »Aber sie war immer wie eine Mutter zu 
mir, hat sich um alles gekümmert und all ihr Geld gespart, 
jeden Heller, um mir eine Schulausbildung zu ermöglichen, 
damit ich aufgenommen werden konnte in den Orden der 
Zisterzienser.« 


»Aber warum nannte man dich denn Romary?« 

»Weil es Magister Amarin besser gefiel. Er meinte, Romary 
würde besser zu mir passen als Marinus. Es kam ihm 
leichter über die Lippen, wenn er mir mal wieder meine 
Lektion erteilte«, erklärte der Junge verbittert. 

Maurus presste die Lippen aufeinander und nickte. 

»Ich verstehe«, murmelte er dann. »Soll ich dich zu Enja 
bringen?« 

Marinus nickte. 

»Gut. In welche Richtung?« 

Marinus zeigte westwärts. 

»Dort müssen wir hin. Brüssel ist etwa eine Tagesreise von 
hier entfernt.« 

Maurus trieb das Maultier an und lenkte den Wagen der 
Hauptstadt der spanischen Niederlande entgegen. Maurus 
freute sich auf die Fahrt nach Brüssel, auf den spanischen 
Hof, auf die prunkvolle Stadt. Die Aussicht auf ein wenig 
Kultur und ein ordentliches, warmes und weiches Bett ließen 
ihn für einen kurzen Augenblick das Grauen der letzten zwei 
Tage vergessen. Vielleicht würde er sogar Jean Bolland 
wieder treffen, der am Jesuitencollegium zu Brüssel lehrte. 
Sie hatten gemeinsam in Leuven studiert. Jean Bolland war 
mit Leib und Seele Historiker, Hagiograph und 
leidenschaftlicher Sammler von Legenden über Märtyrer und 
Heilige der katholischen und auch der griechischen Kirche. 
Jean nannte diese Sammlung Acta Sanctorum - Taten der 
Heiligen. 

Während er so über die gemeinsamen Jahre mit Jean Bolland 
nachdachte, kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte er mit 
Jeans Hilfe Licht in das Dunkel um die 
Rosenkranzbruderschaft bringen. Mit Sicherheit konnte er 
auch etwas zur Klärung des Vermächtnisses der Sophie von 
Limburg beitragen. Vielleicht sogar etwas über das 
Geheimnis, das dieses seltsame Vermächtnis umgab, 
herausfinden. Maurus’ Niedergeschlagenheit wich einer 
plötzlichen Freude, der Freude auf das Wiedersehen mit 


einem guten Freund und der Aussicht, seine Mission doch 
noch erfolgreich zu Ende bringen zu können. 

Marinus erzählte während der Fahrt gen Brüssel eine Menge 
von seinem Leben mit Enja, der Prostituierten. Als 
Dreijährigen nahm sie den Jungen zu sich, nachdem sie ihn 
zuvor regelmäßig im Findelhaus in Brüssel besucht hatte. 
Sie erzählte ihm von seiner Mutter, einer Freundin von ihr, 
die bei Marinus’ Geburt gestorben sei. Ihr hätte sie das 
Versprechen gegeben, sich um den Knaben zu kümmern. 
Enja verkehrte oft mit reicheren Herren. Darum war ihr 
Auskommen oft besser als das der meisten anderen 
Freudenmädchen, die sich oft aus der Not heraus geboren 
jedem Freier hingeben mussten, um genügend Geld 
zusammenzubekommen, damit sie den nächsten Tag 
schadlos überstehen konnten. 

Enja wusste viel über Kräuter, war in der Lage, Salben und 
Tinkturen zu mischen, die den Kranken halfen. Marinus sah 
in ihr eine sehr kluge und liebevolle Frau. Der Junge 
vertraute Maurus an, dass er sich manches Mal gewünscht 
hatte, dass Enja seine wirkliche Mutter sei. Nie hatte sie ihn 
geschlagen, auch wenn er noch solchen Unsinn angestellt 
hatte. Sie war sehr gütig zu Marinus. Nur einmal hatte er 
Enja wirklich wütend erlebt. Ein Freier hatte ihr übel 
mitgespielt, sie bestohlen und anschließend auch noch 
bedroht. Daraufhin haute sie ihm mit einem Besen derart 
die Hucke voll und drohte ihm, seiner Frau von seinem 
Stelldichein mit ihr zu erzählen, dass er am Ende beinahe 
freiwillig das Doppelte bezahlt hatte als Enja verlangte. 
»Woher weißt du das, Marinus? Warst du denn bei ihren 
Geschäften zugegen?« Maurus konnte kaum glauben, dass 
der Junge Zeuge der fleischlichen Verfehlungen seiner 
Ziehmutter gewesen sein sollte. 

»Nein, Frater Maurus. Sie ist ihren Geschäften nie Zuhause 
nachgekommen. Sie tat es in einem Wagen, der in der Nähe 
des Stadttores stand. Dort befriedigte sie das Mannsvolk, 


indem sie es zwischen ihre Schenkel ließ oder ihnen ihren 
Schwanz streichelte.« 

»Marinus!«, rief Maurus, entsetzt über die Ausdrucksweise 
des Knaben. Dieser warf dem Jesuiten einen vorwurfsvollen 
Blick zu. 

»Was ist, Frater, wollt Ihr mir verbieten so zu sprechen? Ich 
bin doch kein kleiner Junge mehr. Und außerdem habe ich es 
doch am eigenen Leib erlebt. Wisst Ihr, Frater Amarin hatte 
eines Tages herausgefunden, dass Enja ihr Geld mit 
Prostitution verdient. Daraufhin bedrängte er mich umso 
mehr, beschimpfte mich als Hurensohn und unterstellte mir 
zu wissen, wie man die fleischliche Begierde zufrieden 
stellen konnte.« 

Maurus schwieg eine Weile verlegen. 

»Verzeih mir, Junge. Ich habe das nicht bedacht.« 

Marinus schniefte und wischte sich mit dem Ärmel seiner 
Kutte die Nase 

»Ich wünschte, ihr wärt mein Magister gewesen. Ich glaube 
nicht, dass Ihr Derartiges von mir verlangt hättet. Mit Zehn 
gab mich Enja in die Obhut der Zisterzienser von Villers. 
Kaum ein Jahr später ist es das erste Mal geschehen.« 


Wieder brach der Junge in Tränen aus und Maurus wusste 
nicht so recht, wie er den Jungen trösten sollte. 

»jetzt ist es vorbei, Marinus. Es ist vorbei«, flüsterte er leise 
und strich dem Knaben zögerlich über das Haar. 

Noch gut zwei Stunden waren Maurus und Marinus von 
Brüssel entfernt, als am Horizont graue Wolken auftauchten 
und den Himmel vollends verdunkelten. Ein furchtbarer 
Hagelschlag und starker Regen folgten, so heftig als hätte 
der Himmel all seine Schleusen geöffnet. In strömendem 
Regen erreichten sie die Siedlungen vor den Toren Brüssels, 
in denen die Verfemten lebten: Henker, Totengräber, Hirten, 
Dirnen und Spielleute, deren Berufe in keinem hohen 
Ansehen standen. Die Ausgestoßenen der Gesellschaft, die 
doch eine wichtige Rolle spielten. Die Totengräber begruben 


nicht nur die Toten, sondern sie reinigten auch die Straßen, 
Gassen und Kloaken der Stadt. Und so wie Spielleute für das 
Tanzvergnügen der Menschen in der Stadt zuständig waren, 
so erfüllten Prostituierte eine nicht minder wichtige Aufgabe 
für das Leben in einer Stadt. Schließlich erfüllten sie einen 
für die Öffentlichkeit nicht unerheblichen Zweck, indem sie 
notgeile Männer befriedigten, damit sich diese nicht an 
ehrbaren Frauen vergriffen. Der Scharfrichter nahm 
vielleicht eine Sonderrolle ein, war er doch auch oft zugleich 
der Frauenwirt, der amtliche Aufseher über die Dirnen, die 
so genannten Hübschlerinnen. So war mancher Henker 
oftmals vermögend, galt aber dennoch als ehrlos und 
verfemt und musste so seinen Wohnsitz vor der Stadt 
einnehmen. Maurus lenkte den Wagen geschickt über die 
schlammigen Wege, bis hin zu der Hütte, in der nach 
Marinus’ Angaben seine Ziehmutter Enja lebte. Maurus 
sprang vom Wagen und stand bis über die Knöchel im 
Morast, ein zäher Schlamm, der wie eine undefinierbare 
dunkle Masse an seinen Schuhen und Strümpfen klebte. 
Mühselig bahnte er sich seinen Weg bis zur Hütte und 
klopfte. 

»Verflucht noch mal! Habe ich dir nicht gesagt, dass ich dich 
heute und morgen und überhaupt nicht mehr sehen will! 
Warum bist du immer noch hier?«, hörte Maurus eine 
Frauenstimme. Und noch ehe er sich von seiner 
Überraschung erholen konnte, wurde die Tür aufgerissen 
und er blickte in das Antlitz einer blonden Frau Ende 
Zwanzig, die kunstvoll ein rotes Band durch ihre Haare 
geflochten hatte, als Zeichen dafür, dass sie eine Hure war. 
Sie trug ein schlichtes Kleid, gar nicht so herausgeputzt, wie 
es sich Maurus ausgemalt hatte, denn die wenigen Male, die 
er mit Hübschlerinnen, wie man die Prostituierten auch 
nannte, in Berührung kam, waren sie eher aufreizend 
gekleidet, mit tief ausgeschnittenem Dekollete, in bunten 
Kleidern und allerlei funkelndem Schmuck an Ohren, Hals 
und Händen. Enja war nicht so. Keine Kette schmückte ihren 


Hals, kein Gehänge ihre Ohren, nur ein schlichter Ring den 
Mittelfinger ihrer linken Hand. Ihre Augen funkelten grün 
und blassrosa Lippen zeichneten einen seidigen weichen 
Mund in ihrem Gesicht, aus dem Maurus ein warmer, 
wohlwollender Ausdruck entgegenschlug. 

Erschrocken riss Enja die Augen auf, als sie in Maurus’ 
Gesicht sah. 

»Verzeiht. Ich bitte um Entschuldigung, Hochwürden«, 
stammelte sie und blickte verlegen zu Boden. 

»Seid Ihr die Frau namens Enja?«, fragte Maurus und 
räausperte sich, ohne näher auf Enjas Ausbruch einzugehen. 
»Ja, Herr, ich meine Hochwürden. Ich bin Enja.« 

»Ich bin kein Priester. Ich bin ein einfacher Jesuit. Kennt Ihr 
einen Knaben namens Marinus Terhuizen?« 

Enjas Kopf schnellte nach oben. »Ja, Herr, was ist mit ihm? 
Hat er was angestellt, der Bengel?« 

»Nein, nein, beruhigt Euch.« Maurus musste lächeln. »Der 
Junge hat nichts angestellt. Er sitzt nur auf meinem Wagen 
und ich bringe ihn zu Euch.« 

Noch ehe Maurus etwas hinzufügen konnte, war Marinus 
vom Wagen gesprungen und kam zu ihnen herüber 
gelaufen. 

»Enja! Enja! Ich bin’s!«, rief er lauthals in freudiger 
Erregung, seine Ziehmutter zu treffen. 

»Marinus! Junge! Was hat das alles zu bedeuten?«, rief sie 
ihm fragend entgegen und schloss ihn sogleich freudig in 
ihre Arme. Maurus entging der verstohlene, aber 
überglückliche Blick, den sie ihm zuwarf, nicht. Dankbar 
nahm er diesen Blick auf und nahm lächelnd an ihrer 
Wiedersehensfreude teil. 

»Junge, du bist ja völlig durchnässt. Komm herein, Ihr auch, 
Hochwürden. Ich bin Euch ja so dankbar, dass Ihr meinen 
Jungen zu mir gebracht habt. 

Hinten durch in der Kammer steht ein Waschzuber. Ich 
werde gleich einen Kessel mit Wasser auf den Herd stellen, 
um euch beiden ein heißes Bad zu richten. Junge, was ist 


nur geschehen? Ich verstehe das alles nicht«, stellte sie 
überschwänglich viele Fragen, ohne direkt eine Antwort zu 
erwarten. Enjas Augen leuchteten und immer wieder musste 
sie Marinus in die Arme schließen und an ihr Herz drücken. 
Nachdenklich verfolgte Maurus die Szenerie. Sie könnte 
tatsächlich seine Mutter sein, dachte er bei sich. Marinus 
war plötzlich wie ausgewechselt. Vorbei und vergessen 
schienen Kummer und Schmerz, die er Tage zuvor noch 
erleben musste. Marinus wirkte wie ein verspielter Knabe, 
der endlich wieder zu Hause war, zu Hause - nach einer 
langen abenteuerlichen Reise. 

Für einen winzigen Augenblick beneidete Maurus den 
Jungen, der nun unbeschwert mit Enja in der Hütte 
plauderte und froh zu sein schien, endlich wieder zu Hause 
zu sein. Ohne es zu merken, beobachtete Maurus unentwegt 
Enja, fasziniert von ihrem Wesen, beeindruckt von ihrer 
Schönheit und Grazie, wuchs in ihm unmerklich der Wunsch, 
an der Freude der beiden teilhaben zu können. 

Nachdem Enja mehrere Kessel heißen Wassers bereitet 
hatte, mussten Maurus und Marinus den Waschzuber 
besteigen und ein Bad nehmen. 

»Danke«, strahlte Marinus. »Vielen, vielen Dank. Du hast mir 
Enja wiedergegeben. Oh, verzeiht, Frater Maurus, Ihr habt 
mir Enja wiedergegeben.« 

»Ist schon gut, Junges, lachte Maurus und spritzte Marinus 
mit dem Handrücken Wasser ins Gesicht. Kurz darauf 
planschten beide wild und ausgelassen im Waschzuber 
herum. 

»Was macht ihr beide da?«, hörten sie Enja rufen. Marinus 
und Maurus sahen sich lachend an. 

»Nichts, gute Frau. Wir reinigen nur unsere schwarzen 
Seelen!«, rief Maurus zu ihr herüber. 

»Dann seht mal zu, wie ihr sie wieder weiß kriegt! Ich habe 
eine Kräutersuppe gekocht. Sonst bekommt ihr bei diesem 
Sauwetter noch eine Erkältung.« 


Kurze Zeit später saßen Maurus und Marinus zu Tisch und 
löffelten mit Heißhunger die Kräutersuppe in sich hinein und 
aßen dazu einen Kanten Brot. 

Danach hielt es Enja nicht mehr länger aus und wollte 
wissen, was geschehen war. Maurus und Marinus erzählten 
ihr die Geschichte, der die Frau fassungslos lauschte. 
Marinus’ Geschichte trieb ihr Tränen in die Augen und sie 
bat den Jungen mehrfach um Entschuldigung, weil sie nicht 
geahnt hatte, welch schlimmes Leben Marinus bei den 
Zisterziensern führen musste. 

»Wer weiß, was Marinus noch alles zugestoßen wäre, wenn 
Ihr ihn nicht gerettet hättet. Danke Frater, seid vielmals 
bedankt.« 

Maurus nickte verlegen. 

Sie wischte sich mit dem Zipfel ihrer Schürze die Tränen aus 
dem Gesicht. »Warum hast du mir denn nie etwas gesagt, 
Marinus?« Sie ergriff Marinus’ Hand und presste sie ganz 
fest an sich. 

»Was hätte es genützt? Man hätte weder mir noch dir 
geglaubt. Der Abt war fort und der Prior steckte mit Amarin 
unter einer Decke. Er hätte ihn niemals bestraft«, 
entgegnete der Knabe. »Im Gegenteil, man hätte mich 
bestraft und umso schlimmer gequält. Matys wollte einmal 
weglaufen, dafür steckte man ihn drei Tage in ein kaltes 
Erdloch, ohne Essen, mit nur einer Tasse Wasser am Tag. 
Und hinterher musste er heftige Lektionen über sich 
ergehen lassen.« 

Maurus betrachtete Marinus und Enja, die sich eng 
aneinander schmiegten, liebevoll, beneidete die beiden. Sie 
waren eine kleine Familie, die er als Mann der Kirche nie 
haben durfte, hatte er doch bei Eintritt in die Gesellschaft 
Jesu ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Leise Zweifel an 
seiner Profession keimten in ihm auf. 

Marinus löste sich herzhaft gähnend aus der Umarmung. 
»Ich bin müde«, sagte er. 


»Dann leg dich in dein Bett, mein Junge. Es ist immer noch 
da.« 

»Wirklich?« 

»Ja, Marinus.« 

Der Junge sprang behände auf und verschwand hinter 
einem Vorhang, der einen kleinen Teil des Raumes vom 
übrigen abtrennte. 

»Gute Nacht!«, rief er. 

»Gute Nacht, Marinus«, antworteten Maurus und Enja. Die 
beiden sahen sich eine ganze Weile schweigend an. Ein 
jeder nahm das Bild des Anderen in sich auf. Dann 
unterbrach Enja die Stille. 

»Ihr seht gar nicht aus wie ein Geistlicher.« 

Maurus lächelte. 

»Und Ihr seht nicht aus wie eine -.« 

Er konnte das Wort einfach nicht aussprechen. 

»Wie eine Hure, sagt es ruhig. Es stimmt, ja. Ich verdiene 
mein Geld damit, dass ich anderen Männern gefällig bin. Ich 
bin Euch zu Dank verpflichtet, und wenn Ihr wollt, dann 
kann ich auch Euch auf Hochtouren bringen, wenn Ihr es 
wünscht. Es wäre mir noch nicht mal eine Mühsal. Es wäre 
mir in Eurem Fall ein Vergnügen.« 

»Ich muss dieses Angebot leider ablehnen«, wehrte Maurus 
Enjas Angebot ab. »Ihr braucht mir für Marinus’ Rettung 
nicht zu danken. Dankt Gott dafür. Er hat uns beide aus 
diesem verruchten Ort fortgeführt und zu Euch gebracht.« 
Es trat wieder eine gewisse Stille ein. Ihre Augen trafen sich. 
Sie musterten sich wieder ausgiebig gegenseitig. 

»Was seid Ihr für ein Mann, Maurus van Leuven? Seid Ihr ein 
Heiliger?« 

»Gewiss nicht«, lachte Maurus kurz auf und lehnte sich 
zurück. Dabei verzog er schmerzverzerrt das Gesicht. 

»Habt Ihr Schmerzen?« 

»Ja, mir tun alle Knochen im Leibe weh! Es war gewiss kein 
Vergnügen, die toten Brüder in der Abtei Villers beizusetzen. 
Eine ungewohnte Arbeit für einen Mann wie mich.« 


Jetzt lachte Enja. 

»Da habt Ihr Recht. Wie ein Handwerker oder ein 
Totengräber seht Ihr gewiss nicht aus. Ihr seid ja kaum 
größer als ich.« Enja hielt sich ob dieser dreisten Aussage 
die Hand vor den Mund. »Verzeiht, Pater.« 

»Ich bin kein Pater«, entgegnete Maurus. 

Jetzt lachten beide. 

Erneut räkelte sich Maurus und versuchte, seinen 
verspannten Rücken zu lockern. 

»Ich könnte Euch den Rücken kneten. Ich habe es von 
meiner Tante gelernt, die es wiederum von meiner 
Großmutter erlernt hatte.« 

»Was seid Ihr, eine Heilerin? Und dann verdient Ihr Euer 
Geld durch Liebesdienste?« 

Verlegen blickte Enja herunter. 

»Nein, ganz so ist es nicht, Maurus van Leuven. Es ist eher 
anders.« 

Jetzt blickten ihn zwei traurige grüne Augen an. 

»Erzählt es mir.« 

»Ihr seid gewiss nicht hier, um traurige Geschichten zu 
hören.« 

»Das müsst Ihr schon mir überlassen, ob ich diese 
Geschichten hören will oder nicht. Ich habe nichts Besseres 
vor. Also erzählt mir Eure Geschichte.« 

»Mein vollständiger Name ist eigentlich Enja DeVeer.« 
»Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche. Dann kommt Ihr wohl 
aus den Niederlanden, genau genommen aus der 
Hafenstadt Veere.« 

Enja nickte. 

»Ja. Meine Eltern waren Tuchhändler, besaßen gar ein 
eigenes Schiff und trieben Gewinn bringenden Tuchhandel 
mit Schottland. Meine Großmutter hatte das, was man das 
zweite Gesicht nannte, und sie kannte sich sehr gut in der 
Kräuterkunde aus. Sie brachte mir bei, wie man Salben und 
Tinkturen zubereitet, um Schmerzen zu lindern und Wunden 
zu heilen. Meine Mutter hat nichts von alledem. Aber ihre 


Schwester, meine Tante, hieß Gertruida. Sie half vielen 
Menschen in und um Veere herum mit ihrer Heilkunst, war 
eine angesehene Frau. Eines Tages verliebte sie sich in 
einen reichen Landwirt, der Witwer war. Seine Hausmagd 
war ein eifersüchtiges Biest und zeigte meine Tante wegen 
Liebeszauber an. Meine Tante wurde verhaftet und gefoltert. 
Die Folter war so schlimm, dass sie ein Geständnis ablegte, 
um ihre Qualen zu beenden. Doch auf dem Scheiterhaufen 
widerrief sie ihr Geständnis und verfluchte Veere mit all 
seinen hartherzigen Einwohnern. Den Tag, an dem man sie 
verbrannte, werde ich nie vergessen. Meine Mutter zwang 
mich, der Hinrichtung beizuwohnen, damit ich sehen würde, 
wie man mit Hexen zu Recht verfuhr. Etwa zwei Jahre später 
tauchte ein Geschäftspartner meines Vaters auf, ein 
gewisser Jan Terhuizen. Er brachte kostbare Stoffe aus China 
und Indien mit. Mein Vater erhoffte sich davon großen 
Gewinn und daher gab er zu Ehren seines 
Geschäftsfreundes ein kleines Fest. Es wurde viel getrunken, 
gelacht und getanzt. Auch ich musste anwesend sein und 
konnte mich kaum vor den Annäherungsversuchen dieses 
Mannes retten. Später dann, mitten in der Nacht, als alles 
schlief, drang er in meine Kammer ein und nahm mich mit 
Gewalt. Als ich es am nächsten Tag meiner Mutter erzählte, 
schrie sie mich an und beschimpfte mich, ich sei eine Hexe. 
Wie ich diesen ehrbaren Mann auf so infame Art und Weise 
beschuldigen könne. Mein Vater schien mir zunächst zu 
glauben und stellte Terhuizen zur Rede, der jedoch alles 
bestritt und seinerseits damit drohte, mich anzuzeigen. Nur 
mit Mühe und dem Versprechen auf einen größeren 
Geldbetrag konnte mein Vater Schlimmeres verhindern. 
Doch den Zorn meiner Mutter konnte er nicht 
beschwichtigen. Sie drohte mir, mich in ein Kloster zu 
stecken und so riss ich von Zuhause aus. Bald schon merkte 
ich, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Ich besuchte 
eine Kräuterfrau bei Zoutelande, die meinen Verdacht 
bestätigte, dass ich schwanger sei. Sie wollte mich zu einer 


Engelmacherin schicken, doch das lehnte ich ab. 
Stattdessen schloss ich mich in Vlissingen einem 
Handelstreck an. Der Führer dieses Trecks war ein 
schmieriger Franzose und verlangte natürlich eine 
Bezahlung von mir. Da ich kein Geld besaß, nun, Ihr könnt 
Euch bestimmt vorstellen, was er von mir verlangte. Es war 
das reinste Martyrium. Das könnt Ihr Euch sicherlich nicht 
vorstellen. Als dann der Grund meiner Flucht von Zuhause 
nicht mehr zu verheimlichen war, jagte er mich vor den 
Toren Brüssels davon. Ich irrte herum, ohne Geld, ohne 
etwas zu Essen, ohne ein Dach über dem Kopf, 
hochschwanger. Ein Totengräber, der gerade eine Kloake 
reinigte, half mir, als ich vor Schwäche zusammenbrach und 
dem Tode näher denn dem Leben war. Er brachte mich zu 
einem Frauenhaus. Die Dirnen dort waren alles andere als 
begeistert, eine Schwangere aufzunehmen. Doch der 
Totengräber war ein Freund des Inhabers dieses Bordells. 
Gegen das Versprechen, meine Schulden abzuarbeiten, 
nahm man mich dann in diesem Haus auf. Nach der 
Entbindung brachte ich Marinus in ein Findelhaus und 
erzählte eine Geschichte von einer Freundin, die bei der 
Geburt verstorben sei und mich gebeten hatte, für das Kind 
zu sorgen. Ich versprach den Nonnen, einmal im Monat 
einen kleinen Geldbetrag zu spenden, damit es Marinus gut 
ginge. 

Meine Jugend animierte viele Freier und bald schon waren es 
mehr die Reichen denn die einfachen Soldaten und 
Tagelöhner, denen ich zu Diensten war. So konnte ich 
schnell meine Schulden bezahlen und das Frauenhaus 
verlassen. Das Geld reichte sogar dafür, mir diese Hütte hier 
zu kaufen und einen Wagen, in dem ich dann mein Gewerbe 
fortführte. Jetzt wisst Ihr beinahe alles von mir, Maurus van 
Leuven.« 

Enja ergriff jetzt Maurus’ Hand und küsste sanft mit ihren 
weichen Lippen den Handrücken. Maurus war für einen 
Augenblick verwirrt, benebelt von der Sanftheit des Kusses, 


fasziniert von ihrem Wagemut und erstaunt über die 
Gefühle, die sich plötzlich in ihm regten. Es wurde ihm heiß 
und kalt zugleich. Doch es war ihm nicht unangenehm. Er 
kostete jeden Bruchteil dieses winzigen Augenblicks aus und 
genoss die Zuneigung dieser jungen Frau, auch wenn sie 
ihre Liebe anderen verkaufte. Nur zögerlich zog er dann 
doch seine Hand zurück und lächelte Enja zu. 

»Das ist wahrhaft eine traurige Geschichte, die Ihr da 
erleben musstet. Aber warum habt Ihr denn Marinus nie 
gesagt, dass Ihr seine wirkliche Mutter seid?« 

Enja seufzte und lehnte sich zurück. 

»Es war schon schwer genug für ihn, dass er sein Leben bei 
einer Hure fristen musste. So war ich nur eine Freundin 
seiner Mutter für ihn. Stellt Euch einmal vor, man hätte 
erfahren, dass seine Mutter ihren Lebensunterhalt mit 
Prostitution verdiente. Er hätte sich wahrscheinlich für mich 
geschämt und wäre davongelaufen. So blieb ich irgendwo 
eine Fremde für ihn, wenn auch eine gute Freundin.« 

Enja stockte plötzlich und sie sah Maurus fragend an. 

»Aber warum erzähle ich Euch das alles?« 

Maurus zuckte mit den Schultern. 

»Es ist das erste Mal, dass ich es einem Mann erzähle. 
Seltsam. Bisher hatte ich noch nie das Bedürfnis, darüber zu 
sprechen. Doch in Eurer Gegenwart ist es anders.« 
»Vielleicht, weil ich ein Mann der Kirche bin, dass Ihr mich 
als Euren Beichtvater betrachtet?« 

»Gewiss nicht. Mit der Kirche habe ich schon lange nichts 
mehr am Hut. Wenn es einen Gott gäbe, dann hätte er 
meine Tante gewiss gerettet. Sie war keine böse Frau, hat 
nie einem Menschen Schaden zugefügt.« 

Maurus legte die Stirn in Falten und konnte sich ein 
Schmunzeln nicht verkneifen. 

»Aber warum gabt Ihr dann Marinus in die Obhut der 
Zisterzienser?« 

»Weil es für den Knaben die einzige Chance war, einmal 
etwas mehr aus seinem Leben zu machen. Und wer weiß, 


wenn es doch einen Gott gibt, wird er sich vielleicht des 
unschuldigen Kindes annehmen. Doch wenn ich es recht 
betrachte und darüber nachdenke, wie es ihm ergangen ist, 
bereue ich es schon, Gott um Hilfe gebeten zu haben. 
Warum? Warum hat Gott zugelassen, dass man meinen 
Sohn derart misshandelte?« 

Mit einem Male standen Enja Tränen in den Augen und sie 
weinte bitterlich. Maurus fehlten die Worte, um sie zu 
trösten. Darum stand er auf, ging um den Tisch herum und 
schloss die weinende Frau in seine Arme. Er stand da und 
wusste plötzlich nicht mehr, was stärker war in ihm, der 
Wunsch, dieses zarte Wesen zu trösten oder das brennende 
Verlangen, ihren Körper mit den sanften Rundungen zu 
halten und an sich zu drücken. 

Die junge Frau spürte, wie die Begierde in ihm wuchs, und 
wusste doch um seinen Sanftmut, denn er machte keine 
Anstalten, seinem Verlangen freien Lauf zu lassen und sie 
einfach hier und jetzt zu nehmen. Sie löste sich sanft aus 
seiner Umklammerung und küsste Maurus auf den Mund. 
Maurus schloss die Augen, war wie betäubt von der 
Sanftheit ihrer weichen Lippen und der schweren Süße 
dieses Kusses. Ein unbeschreibliches Hochgefühl stieg in 
ihm auf und er wünschte sich nichts Sehnlicheres als dass 
dieser Moment niemals vergehen würde und spürte das 
brennende Verlangen, Enjas Kuss zu erwidern. So verharrten 
sie minutenlang eng ineinander verschlungen und küssten 
sich, bis Enja sich erneut von ihm löste. 

Maurus stand da und wusste nicht so recht, was er tun 
sollte. Verlegen, die Arme noch ausgebreitet, sah er von 
Enja zum Boden und vom Boden zu Enja. 

»Ihr sagtet, dass Ihr ein Mann der Kirche seid. Ihr müsst das 
nicht tun. Werdet Euch klar darüber, wem Eure Liebe gilt. 
Vielleicht sind Eure Gefühle mir gegenüber ja nur der 
Rausch einer einzigen Nacht und morgen seht Ihr die Welt 
wieder mit ganz anderen Augen. Ich will nicht, dass Ihr 
irgendetwas tut, was Ihr hinterher bereut, Maurus van 


Leuven. Nun kommt mit nach hinten in den Waschraum. Ich 
will Euch wenigstens Euren verspannten Rücken 
durchkneten.« 

Wortlos folgte Maurus Enja in die Badestube. Dort entblößte 
er nach einigem Zögern seinen Oberkörper, legte sich auf 
eine Pritsche und ließ sich von Enjas geschickten Fingern 
durchkneten. 

»Verratet mir eines: Wie kommt Ihr eigentlich zu diesem 
Namen, Maurus van Leuven?« 

»Wie ich zu meinem Namen komme, das will ich Euch gerne 
erzählen. Maurus war ein heiliger Benediktinermönch und 
Abt in Subiaco. Da meine Mutter eine sehr fromme Frau war, 
gab sie mir diesen Namen, weil ich schon als Kind eher 
schwächlich war und sie befürchtete, ich würde schon im 
Kindesalter sterben. So sollte mich doch wenigstens ein 
Heiliger während meines Lebens begleiten und beschützen. 
Den Beinamen van Leuven erhielt ich erst während meines 
Lehramtes in Cölln. Man war dort nicht in der Lage, meinen 
wahren Familiennamen richtig auszusprechen, der 
tatsächlich Schouwenaars lautet. So gab man mir den 
Namen meines Heimatortes als Beinamen, denn schließlich 
stammt ein großer Teil meiner Familie aus Leuven und ich 
selbst habe dort studiert und den größten Teil meines 
Lebens verbracht.« 

»Und warum wurdet Ihr dann Mönch?« 

»Ich bin kein richtiger Mönch, Enja. Ich bin ein Mitglied der 
Gesellschaft Jesu, ein einfaches Mitglied und habe keine 
Priesterweihe empfangen. Ich habe alte Sprachen studiert 
und bin auch Schriftgelehrter. Und seid ehrlich: Wirke ich 
wie ein Mannsbild?« 

Enja gab keine Antwort, sondern ließ weiterhin Maurus’ 
Rückenmuskulatur sanft durch ihre Finger gleiten, jedes 
Knötchen fühlend und jedes Knötchen sanft auflösend. 

»Ich bin weiß Gott kein kräftiger Mann, der für das 
Handwerk oder die Kriegskunst geschaffen ist, der eine Frau 
auf den Händen tragen könnte. Seht mich nur an. Ich bin 


eher schwächlich, bin nicht kräftig und sehe nicht aus wie 
ein Athlet.« 

»Aber Ihr besitzt Verstand, Jesuit. Euer Verstand ist Euch 
wichtig, Euer Glaube, ja vielleicht sogar Eure Prinzipien. Die 
Kerle, die ich in meinem Leben kennengelernt habe, und es 
waren weiß Gott nicht wenige, das muss ich zu meiner 
Schande gestehen, hatten meist nur ihre Männlichkeit im 
Sinn, waren darauf aus, ihren Trieb zu befriedigen und es 
allen Frauen so richtig zu besorgen, wenn Ihr versteht, was 
ich meine. Sie besaßen kaum Verstand. Und wenn sie 
welchen hatten, dann waren sie nicht in der Lage zu 
akzeptieren, dass eine Frau auch Verstand haben könnte. 
Dann reagierten auch sie mit Gewalt! Schade, dass ich Euch 
nicht früher getroffen habe, Maurus Schouwenaars van 
Leuven!« 


Maurus konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Zu sehr 
beschäftigten ihn Enjas Äußerungen und ihre Ansicht über 
Gott. Zugegeben: Ihre Tante war möglicherweise eine Hexe 
gewesen und wurde zu Recht auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt, aber warum ließ Gott Marinus’ Schicksal zu? 
Warum tat er das dem Jungen an? Wen wollte Gott 
bestrafen? Er dachte an die Ereignisse der letzten Tage und 
Wochen, seinen Auftrag und das Sündenbabel Villers, das er 
vorgefunden hatte und das vom Leibhaftigen dem Erdboden 
gleich gemacht wurde. Warum hatte Gott ihn hierher 
geführt? Warum führte er ihn hier in Versuchung? So schnell 
wie der Gedanke kam, verwarf er ihn auch wieder, nein, 
Enja war nicht die Versuchung, Enja war das Ziel. 

Quo Vadis, Domine? 


Kapitel 28 
Treffen mit Kepler 


Nach drei Tagen wenig beschwerlicher Kutschfahrt von 
Würzburg aus hatten Matthias, Ephraim Trachmann und der 
Kutscher Konrad Gropper Regensburg endlich erreicht. 

Die Tage bis dahin vergingen für Matthias quälend lang, zu 
sehr hatten ihm die Ereignisse in Mergentheim zugesetzt 
und nachdenklich gestimmt. Nur mit Hilfe des Würzburger 
Fürstbischofs war es ihm gelungen, die vom Hochmeister 
des Deutschen Ordens angebotene Eskorte abzuwehren. 
Ganz sicher spürte der Criminalcommissarius, dass die 
Eskorte nicht seinem Schutz, sondern vielmehr seiner 
Überwachung dienen sollte. Aber Philipp Adolf von 
Ehrenberg verstand Matthias’ Anliegen, unauffällig zu reisen 
und intervenierte bei Johann Eustach von Westernach, so 
dass dieser zähneknirschend zustimmte. Matthias war aber 
auch klar: Der Hochmeister würde Spione auf ihn ansetzen 
und versuchen, so seine Schritte zu Überwachen. Er musste 
also auf der Hut sein. 


Freudig wurden sie in Regensburg von Jehuda Goldberg 
begrüßt, der seinen zukünftigen Eidam Ephraim Trachmann 
bereits sehnsüchtig erwartete. Jehuda Goldberg war der 
einzige Jude, der derzeit in der Stadt lebte. Alle anderen 
Mitglieder der einst großen und bedeutenden jüdischen 
Gemeinde von Regensburg waren vertrieben oder tot. 
Jehuda Goldberg hatte unglaubliches Glück, da er mit dem 
Fernhändler Hildebrand Hilli Geschäfte machte. Goldberg 
war sozusagen sein Hoffaktor, kümmerte sich um finanzielle 
Dinge in Hillis Firma. Und so ermöglichte ihm Hilli auch, 
eigene Geschäfte zu machen. Das Geschlecht der Hillis war 
nicht nur alt eingesessen in Regensburg, sondern auch 
einflussreich. So hatte Jehuda Goldberg das Glück, in 


Regensburg wohnen zu dürfen. Er wohnte in derselbenen 
Straße wie die Hillis, nur drei Häuser weiter zwischen Fisch- 
und Weinmarkt, nahe dem Donauufer. 

Dort sollte Ephraim Trachmann nun leben, Jehuda Goldbergs 
siebzehnjährige Tochter Schoschanah heiraten und dem 
Geschäftsfreund seines Vaters beim Fernhandel behilflich 
sein. Besonders sollte Ephraim für Goldberg auf weite 
Reisen gehen, um den An- und Verkauf von Tuch und 
Gewürzen auszuweiten. Ephraim träumte von Reisen nach 
Indien und China oder in die neue Welt, nach Amerika. 
Matthias und Konrad Gropper wurden anfangs von den 
Goldbergs höflich, doch reserviert behandelt, sie waren 
Gojim für sie, Nichtjuden. Zwar hatten sich die Goldbergs 
mit den Regensburgern arrangiert, doch das betraf eben nur 
das Geschäftliche. Außenseiter blieben sie dennoch, immer 
mussten sie auf der Hut sein vor Übergriffen und 
Verleumdungen, am besten sie versuchten, in keiner Weise 
auffällig zu sein. Hatte der Mob erst einmal einen geringen 
Anlass gefunden, dann konnte auch Hillis Einfluss sie nicht 
mehr schützen. 

Ephraim aber berichtete seinem zukünftigen Schwiegervater 
über die Abenteuer der Reise und so schwand allmählich 
das Misstrauen Liebknecht und seinem Kutscher gegenüber 
und wandelte sich in wahre Gastfreundschaft. Und so 
richtete Jehuda Goldberg dann vor dem Abendmahl das 
Wort an Liebknecht. 

»Ich danke Euch aus ganzem Herzen, dass Ihr Ephraim die 
Mitreise gestattet habt. Seid vielmals bedankt, ehrenwerter 
Commissarius.« Jehuda Goldberg reichte Matthias die Hand, 
der den kräftigen Händedruck gerne erwiderte. 

»Es war mir eine Ehre, werter Herr Goldberg. Euer baldiger 
Schwiegersohn ist ein mutiger und kluger, junger Mann. Ich 
habe ihm einiges zu verdanken«, entgegnete Matthias 
ehrlich erfreut. 

»Dann seit ein paar Tage mein Gast. Ich kann Euch im 
Gasthof nebenan unterbringen, mein Haus ist leider zu 


klein. Ich würde mich freuen, wenn Ihr Ephraims und 
Schoschanahs Hochzeit mit uns feiern würdet.« 

»Ich danke Euch für diese Ehre, doch leider muss ich 
ablehnen. Ich bin auf dem Weg nach Rom und muss noch 
nach Linz. Durch die Ereignisse der letzten Wochen habe ich 
schon zuviel Zeit verloren«, lehnte Matthias die Einladung 
ab. 

»Nach Linz? In Oberösterreich?«, fragte Goldberg erstaunt. 
»Ja, genau. Aber warum seid Ihr so erstaunt?« 

Mattias war ein wenig überrascht. 

»Ja, habt Ihr es denn noch nicht gehört, ehrenwerter 
Commissarius? In Linz wird gekämpft. Die Stadt wird von 
diesen protestantischen Bauern und ihrem Anführer Stefan 
Fadinger belagert. Da kommt keine Maus raus, geschweige 
denn rein.« 

»Oh, das ist ja furchtbar!«, bemerkte Matthias. 

»Ja, da wird Eure Reise nach Linz wohl warten müssen, 
Commissarius«, bedauerte Goldberg. »Darf ich fragen, wen 
Ihr in Linz besuchen wolltet?« 

»Einen Wissenschaftler, einen Astrologen und 
Mathematiker.« 

»Ihr meint nicht zufällig Johannes Kepler?«, fragte Jehuda 
Goldberg vorsichtig. 

»Aber ja, woher wisst Ihr, ich meine, kennt Ihr Kepler etwa?« 
Der Jude zögerte erst etwas, begann dann aber doch zu 
erzählen: 

»Hildebrand Hilli, mein Geschäftspartner und Gönner, ist mit 
Kepler bekannt. Jedenfalls besuchte Kepler ihn und hadert 
schon wegen der Belagerung, da er nicht zurück nach Linz 
kann. Wenn Ihr Kepler sucht, dann bleibt hier. Er logiert 
zurzeit in demselben Gasthof, in dem ich Euch unterbringen 
wollte.« 

»Wenn das so ist, dann nehme ich die Invitatio gerne an«, 
antwortete Matthias freudig. »Wo, sagtet Ihr noch, ist das 
Gasthaus?« 


»Hier gleich nebenan, das Haus mit der roten Fassade. Man 
nennt es das alte Runtingerhaus. Die Runtingers waren einst 
altes Kaufmannsgeschlecht, sehr wohlhabend, aber leider 
im Stamm erloschen. Seit vielen Jahren nun schon wird das 
Haus als Gasthof genutzt.« 

»Habt Dank, Goldberg, so werde ich mich dort ebenfalls 
einquartieren. Ich werde später noch einmal 
vorbeischauen«, verabschiedete sich Matthias vom älteren 
Kaufmann. 


Matthias gute Kleidung und sein gewichtiges Auftreten 
machte es ihm leicht, doch noch ein Unterkunft im Gasthof 
zu finden. Er war noch mit dem Auspacken einiger 
Kleidungsstücke beschäftigt, als es klopfte. 

Gropper meldete sich bei Matthias. 

»Verzeiht, Herr, ich habe die Pferde und den Wagen in der 
Stallung versorgt«, meldete Konrad Gropper »Außerdem 
habe ich die Bitte, mich jetzt entfernen zu dürfen.« 
»Warum?« 

»Ich habe einen Bärenhunger Ich geh jetzt mit dem 
Stallknecht zur Wurstbraterei.« 

Matthias schaute auf. 

»Gut, gut, geh nur, Gropper.« Er hielt einen Moment inne. 
»Weißt du was, ich komme mit! Bratwurst habe ich auch 
schon lange nicht mehr gegessen. Darauf hätte ich jetzt 
Appetit. « 

»Wie Ihr wünscht, Herr«, entgegnete Gropper überrascht, 
wusste doch im ersten Moment nicht so recht, wie er sich 
verhalten sollte. 

Matthias klopfte Gropper auf die Schulter und meinte: 
»Komm, mein getreuer Paladin.« Matthias eilte die Stufen 
zur Gaststube hinunter und stand schon lachend vor dem 
Gasthaus, als Gropper ihm, immer noch verwundert, folgte. 
Gemeinsam gingen sie mit dem Stallburschen die Straße 
hinunter zur Steinernen Brücke. 


»Gropper, habe ich dir eigentlich schon gedankt?«, fragte 
Matthias seinen Kutscher. 

»Herr, Ihr habt mir nichts zu danken. Ich bin Euer Dieners, 
wiegelte der grobschlächtige Kutscher verlegen ab. 

»Nur nicht so viel Bescheidenheit, Gropper. Du weißt ganz 
genau, ohne dich und diesen Jungen, Ephraim Trachmann, 
wäre ich wahrscheinlich schon tot.« 

»Aber Herr, nein.« 

»Doch, Gropper. Ich meine es ganz ehrlich. Du stehst mir 
treu zur Seite - wie ein Freund.« 

Sie kamen vorbei am Regensburger Salzstadl, einem 
mehrgeschossigen grau-grün getünchten Bau mit einem 
hohen, spitz zulaufenden Satteldach. Wenige Schritte 
dahinter fanden sie die Wurstküche. Dort verzehrten sie 
dann beide mit großem Appetit mehrere lecker riechende 
schmackhafte Bratwürste. Matthias bestellte Senf dazu, den 
Gropper erst ablehnte, da er ihm zu teuer war. Doch dann 
ließ er sich von seinem Herrn überreden und genoss die 
Bratwürste mit dem scharf würzigen Geschmack des Senfs. 
Dazu trank ein jeder einen großen Krug Bier. Nach dem 
Schmaus begaben sie sich auf den Heimweg. Wieder zurück 
im Gasthof erkundigte sich Matthias beim Wirt sofort nach 
Kepler. 

»Wenn Ihr diesen Sterngucker meint, Herr, dann solltet Ihr 
einmal bei Hillis anklopfen. Soweit ich weiß, ist er dort auf 
Visite.« 

Matthias bedankte sich und ging zum Haus der Hillis. Ein 
Hausdiener öffnete ihm. 

»Der Herr wünschen?«, fragte er näselnd. Zwei eng 
beieinander stehende Augen musterten Matthias dabei 
abschätzend. 

»Ich heiße Matthias Liebknecht. Ich bin Gesandter des 
Churfürsten aus Cölln und würde gerne einen Gast dieses 
Hauses sprechen, Johannes Kepler!« 

Der Diener machte eine leichte Verbeugung und bat 
Matthias zu warten. Nach einem kurzen Augenblick kehrte 


er zurück. 

»Bitte tretet ein, Herr. Ich soll Euch in den Salone führen.« 
Erst jetzt bemerkte Matthias den leichten italienischen 
Akzent des Dieners und folgte dem vorauseilenden Lakaien. 
Kurz darauf trat Kepler ein. Kepler hatte braunes gewelltes 
Haar, einen ausladenden Schnauzbart und einen grau 
melierten, am Kinn lang auslaufenden Vollbart. Auffällig 
waren die hohen Wangenknochen und die lange schmale, 
gerade Nase. Keplers Gesicht, umrahmt vom weißen 
Rüschenkragen, wirkte müde. »Ihr seid ein Gesandter des 
Cöllner Churfürsten?«, eröffnete Kepler das Gespräch, »und 
wünscht mich zu sprechen? Darf ich erfahren in welcher 
Angelegenheit?« 

»Darf ich mich zunächst vorstellen? Mein Name ist Matthias 
Liebknecht. Ich bin churfürstlicher Commissarius und derzeit 
als Sonderbeauftragter meines Herrn auf dem Weg nach 
Rom.« 

»Und was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs, Herr 
Commissarius?« 

»Ich soll Euch Grüße von einem gemeinsamen Freund 
überbringen, Herr Kepler.« 

»Commissarius, von wem sprecht Ihr?« 

»Fludd«, antwortete Matthias kurz und knapp, »Ein 
englischer Arzt.« Kepler ließ sich nichts anmerken. 

»Woher kennt Ihr den Doctorius?« 

»Aus Paris. Wir trafen uns vor ungefähr einem Jahr vor der 
Kathedrale von Notre Dame. Ich war im Auftrag meines 
Herrn unterwegs und Fludd weilte an der Sorbonne, um sich 
dort gegen die Vorwürfe eines französischen Kollegen zu 
rechtfertigen. Dabei führten wir sehr ausführliche 
Gespräche.« 

»Gespräche? Welcher Art?« 

»So viele Fragen, Herr Kepler. Ich bin doch kein katholischer 
Spion, der hinter Euch her ist. Kurz: Wir haben uns unter 
anderem über Hermetik unterhalten.« 


»Hermetik, ja, das ist hochinteressant und mir durchaus 
bekannt. Dann lasset Euch noch auf eine letzte Prüfung ein: 
Wie lautet die dritte Regel?« 

»Es handelt sich um das Gesetz der Schwingung, Herr 
Kepler. Nichts ruht. Alles bewegt sich. Es schwingt.« 

»Na schön, dann wollen wir es dabei belassen, dass Ihr ein 
Freund von John Fludd seid.« 

»Robert Fludd«, lächelte Matthias ob dieser Fangfrage. 
Kepler entschuldigte sich schmunzelnd. 

»Verzeiht diesen Versuch, Euch zu prüfen. Nehmt Platz und 
erzählt mir bitte, was Ihr mir von unserem Freund berichten 
sollt.« 

»V/or einigen Wochen habe ich von Fludd einen Brief 
erhalten, in dem er es bedauert, Euch nicht selbst zu Hilfe 
eillen zu können. Wohl gäbe es Umstände, die seine 
Anwesenheit in London zwingend erforderlich machen. In 
seinem Brief sprach er davon, dass Ihr Euch in großer 
Gefahr befändet, und Ihr solltet das Angebot einer 
bedeutenden Persönlichkeit unverzüglich annehmen und 
möget daher als Astrologe und Astronom in deren Dienst 
treten. Doch was erzähle ich! Ich habe den Brief dabei. Lest 
ihn selbst.« 

Matthias überreichte Kepler den Brief, den dieser 
aufmerksam las. Dabei benutzte er eine Brille, die er sich 
etwas umständlich auf die Nase setzte. 

»Meine Augen sind nicht mehr die jüngsten«, murmelte er 
dabei. Nachdem er den Brief gelesen hatte, lehnte er sich 
zurück und blickte eine Weile schweigend an Liebknecht 
vorbei ins Leere, hub dann in leisem Tone an. 

»Ich nehme an, Ihr wollt erfahren, um welch Persona es sich 
handelt, die mir dieses Angebot machte.« 

»Ihr seid in keiner Weise verpflichtet, mir irgendetwas zu 
erklären. Ich bin lediglich gekommen, um Euch Fludds 
besorgte Nachricht zu übermitteln«, erklärte Matthias 
bescheiden. 


»Dafür danke ich Euch vielmals. Es ist mir viel Wert. Wir 
gehören zu einem Kreis von Wissenschaftlern, die gefährdet 
sind. Weil wir Thesen vertreten, die dem Heiligen Stuhl in 
Rom in keiner Weise genehm sind. Ich bin ein 
strenggläubiger Mensch, Commissarius Liebknecht. Das 
solltet Ihr wissen! Dennoch muss ich sagen, dass mein 
Weltbild auf einer gewissen hermetischen Tradition beruht, 
den Mächtigen in Rom ist dies nur okkultes Sektiererwerk. 
Ich verhehle nicht, mit jenen zu sympathisieren, denen man 
nachsagt, Rosencreutzer zu sein. Dabei ist die Welt 
eigentlich nur ein Spiegel; ein Spiegel, in dem die göttlichen 
Ideen, der göttliche Plan sichtbar wird. Und dass nach den 
hermetischen Gesetzen unser Geist, der von Gott 
geschaffene menschliche Geist, in der Lage ist, diese 
göttlichen Ideen zu erkennen. Die Sterne, die Planeten sind 
keine körperlosen Wesen, sondern sie sind ein dynamisches 
System und gehören zum göttlichen Bauplan dazu. Würden 
sie fehlen, wäre die Harmonie der Welt gestört. Ja, darum 
glaube ich, werde ich das Angebot des Generals Wallenstein 
wohl annehmen müssen. Man hat mir in der Vergangenheit 
schon zu sehr zugesetzt und ich möchte meine letzten Jahre 
gerne in Ruhe verbringen. Aber zuvor habe ich noch gewisse 
Dinge zu regeln, die meine ganze Kraft in Anspruch nehmen 
werden.« 

»Wie darf ich das verstehen, Herr Kepler, man hat Euch 
Zugesetzt?« 

Müde Augen blickten Matthias jetzt durchdringend an. 

»Als junger Mann hatte ich die Ehre, Assistent des großen 
Tycho Brahe zu werden und wurde an den Hof zu Prag 
gerufen. Damals war Rudolf II. der Kaiser, Ihr seht, es ist 
schon sehr, sehr lange her. Kaiser Rudolf war überaus 
fettleibig, hatte stets ein aufgedunsenes rotes Gesicht und 
immer dunkle Augenringe. Ich glaube, es stimmt, was man 
über ihn sagt, dass er an Schwermut litt. Auch seine 
zurückgezogene Lebensweise auf dem Hradschin, der 
Prager Burg, lässt dies vermuten, ja bestätigt es eigentlich. 


In seiner Gegenwart durfte nur leise gesprochen werden. 
Sein Wahlspruch: fulget caesaris astrum - es leuchtet des 
Kaisers Gestirn - wollte gar nicht zu seinem flüchtigen 
Lächeln passen. So wenig er jedoch an Freude und Leid 
seines Volkes teilnahm, so sehr interessierte er sich doch für 
die Wissenschaften, vornehmlich Mathematik und 
Astrologie. So hatte er denn den adeligen Dänen Tycho 
Brahe an seinen Hof geholt. Kaiser Rudolf ließ Brahe eigens 
eine neue Sternwarte bauen. Als ich Brahe das erste Mal 
traf, dachte ich bei mir: Ach, welch eigenartiger Kauz. Auch 
sein langgezogenes Gesicht mit dem auffällig langen 
Schnauzbart weckte kein Vertrauen in mir. Im Alter von 20 
Jahren, so erzählte man damals, sollte er sich mit einem 
anderen Studenten wegen einer mathematischen Formel 
gestritten haben. Im Duell danach verlor er etwas von seiner 
Nase. Das fehlende Stück glich er durch eine Kupferfolie 
aus, die der Nase nachgeformt war. 


Nach dem Studium meines Erstlingswerkes Mysterium 
Cosmographicum - Das Weltgeheimnis - lud er mich ein, 
nach Prag zu kommen. Wahrscheinlich hegte er die 
Hoffnung, dass ich seinen Thesen, seinen Beobachtungen, 
zum Durchbruch verhelfen könnte. Ihr müsst wissen, 
Liebknecht, Brahe misstraute seiner Zeit dem 
heliozentrischen Weltbild, das auf der Annahme basiert, 
dass sich die Planeten um die Sonne bewegen. Durch seine 
präzisen Beobachtungen kannte er aber auch die Mängel 
des bisher geltenden geozentrischen Weltsystems, der Erde 
im Zentrum des Universums. Brahe entwickelte ein eigenes 
Weltsystem, eine Synthese gewissermaßen aus beiden. In 
seinem System ruhte im Zentrum die Erde, die von Sonne 
und Mond umkreist wurde. Alle anderen Himmelskörper 
bewegten sich jedoch wie im heliozentrischen Weltbild um 
die Sonne. 

So trafen wir uns denn auf Schloss Benatek. Schnell stellte 
sich heraus, dass die Zusammenarbeit zwischen uns sehr 


schwierig war. Unsere Auffassungen wichen zu sehr 
voneinander ab. Zudem war Brahe äußerst herrschsüchtig, 
zuweilen jähzornig. Kaum zwei Jahre später geschah etwas, 
was ich bis heute nicht vergessen habe. Kaiser Rudolf hatte 
uns zu einem Festbankett eingeladen, genau am 13. 
Oktober 1601. Brahe war an diesem Tag äußerst gut 
gelaunt, scherzte sogar mit mir und lobte vor vielen Gästen 
meine Fähigkeiten. Doch plötzlich plagten ihn heftige 
Unterleibsschmerzen, Blasenschmerzen, wie sein Freund 
und Arzt Jan Jessenius später diagnostizierte. Angeblich 
hatte Brahe einen Blasenriss, der schließlich zehn Tage 
später zu seinem Tode führte. Noch bevor er starb, hat er 
sein Testament gemacht und mich beauftragt, alle seine 
wissenschaftlichen Unterlagen und Aufzeichnungen zu 
studieren und abzuschließen. Selbstverständlich bin ich 
diesem Wunsche gerne gefolgt und habe später alle 
gesammelten Fakten unter seinem Namen auch 
veröffentlicht. Tycho Brahes Tod war auch für mich ein 
schmerzhafter Verlust, denn trotz aller Verschiedenheit, die 
uns prägte, war er ein großartiger Beobachter und Kenner 
der Gestirne am Firmament, von dem ich sehr viel lernte. 
Dennoch erschien mir sein Tod rätselhaft.« 

»Was wollt Ihr damit sagen, werter Kepler?«, fragte Matthias 
leise. Der große Astronom sah ihn mit glanzlosen Augen an 
und nickte. 

»Ja, ich glaube nicht an einen natürlichen Tod ob dieser 
Krankheit. Mir deucht, dass ihm jemand nach dem Leben 
trachtete. Ihr müsst wissen, der Hradschin war voll von 
Höflingen, die um die Gunst des Kaisers stritten, Neider, die 
anderen noch nicht einmal den Dreck unter den 
Fingernägeln gönnten. Brahe und ich standen hoch in des 
Kaisers Gunst. Kaum ein Tag verging, an dem er sich nicht 
nach uns erkundigte, nach dem Stand unserer Arbeiten und 
auch genaue Berichte verlangte. Wäre es da nicht 
verwunderlich, dass jemand den Tod Brahes mit Absicht 
herbeiführte? Viele wussten von Tycho Brahes Leiden. Dass 


er häufig unter Krämpfen litt. Einst erwähnte er, dass er zur 
Linderung Quecksilber verordnet bekam. Selbst der 
unerfahrenste Alchemist weiß, dass eine zu hohe Dosis 
Quecksilber zum Tode führen kann. Doch wer sollte ein 
Interesse daran gehabt haben, Tycho Brahe zu vergiften? 
Nun, bei diesen vielen Höflingen war das schnell ersichtlich. 
Hinter vorgehaltener Hand sagte man, dass ich meinen 
Meister ermordet haben sollte. Schließlich bin ich ja 
Protestant und diesen konnte man doch nicht trauen. 
Außerdem gab es mehrere Zeugen unserer Streits. Was läge 
näher, als dass der Lehrling seinen Meister umbrachte? 

Nur des Kaisers Gunst hielt mich am Leben und Tycho 
Brahes wohlbekanntes Testament.« 

Matthias nickte verständnisvoll. 

»Durchaus eine schwerwiegende Anschuldigung, die man da 
hinter vorgehaltener Hand gegen Euch erhoben hatte. 
Meine Hochachtung, dass Ihr es dennoch ertragen und 
ausgehalten habt.« 

»Ja, so erlebte ich sogar noch zwei weitere Kaiser in Prag, 
nämlich Matthias I. und Ferdinand Il. Während mir Kaiser 
Matthias ähnlich wie Rudolf wohlgesinnt war, nahmen die 
Spannungen am Hof nach seinem Tod und der 
Machtübernahme durch Kaiser Ferdinand deutlich zu. 
Zudem verstarb 1611 meine Frau Barbara und auch einer 
meiner Söhne kam ums Leben. Ich suchte um einen Posten 
an der Universität Tübingen nach. Doch den Herren dort 
waren meine Thesen zum heliozentrischen Weltbild zu 
gewagt und sie ließen mich nicht als Professor zu. So nahm 
ich denn dann die Stelle als Mathematiker im 
oberösterreichischen Linz an. Doch meine Widersacher 
waren nicht untätig. So musste ich mich 1615 um die 
Verteidigung meiner geliebten Mutter kümmern, der man 
kriminelle Handlungen, ja sogar Hexerei vorwarf und sie 
deshalb einkerkerte. Der Grund dafür war aberwitzig, müsst 
Ihr wissen. In meiner Jugend schrieb ich einst einen Roman. 
Ich nannte ihn Der Traum. Somnium. Eine phantastische, ja 


magische Reise zum Mond, die ich als Student beschrieb. 
Dabei stellte ich mir vor, wie die Welt vom Mond aus 
betrachtet aussehen würde. Ein blau-grüner Planet. In 
diesem Traumwesen, das vom Mond aus die Erde 
betrachtete, glaubten meine Gegner meine Mutter als Hexe 
wiederzuerkennen. Fünf Jahre lang kämpfte ich um ihr 
Leben. Und als ich endlich mit Hilfe eines guten Freundes, 
auch ein Jurist wie ihr, meine Mutter frei bekam, starb sie 
kaum ein Jahr später an den Folgen der schrecklichen Folter, 
die man ihr angetan hatte. Dann musste ich gewahr 
werden, dass die Sorgen auch in Linz kein Ende nahmen. 
Man zwang meine Kinder zur Teilnahme an der katholischen 
Messe, meine private Bibliothek wurde 
beschlagnahmt.....und ähnliches... Seitdem bin ich auf der 
Suche nach einem neuen Heim für meine Familie.« 

»Ist das auch der Grund, warum Ihr in Regensburg weilt?«, 
wollte Matthias wissen. Kepler nickte. 

»Ja, aber auch hier wird es wohl nicht möglich sein. Ich habe 
noch einige, wenige Freunde in Ulm. Vielleicht habe ich da 
mehr Glück.« 

»Das wünsche ich Euch, werter Kepler, das wünsche ich 
Euch von ganzem Herzen.« 

»Ich danke Euch, Liebknecht. Und ich danke Euch für den 
großen Dienst, den Ihr mir erwiesen habt. Ihr seid mir von 
großer Hilfe gewesen. Sobald ich ein neues Heim für meine 
Familie gefunden habe, werde ich mit Wallenstein in Kontakt 
treten, werde die von ihm angebotene Stelle annehmen. 
Aber sagt, Herr Commissarius! Jetzt haben wir so viel von 
mir gesprochen. Wohin führt denn Euer Weg?« 

»Ich bin als Gesandter und Sonderkurier meines Churfürsten 
Ferdinand von Cölln auf dem Weg nach Rom.« 

Für einen Augenblick kehrte Stille ein. Kepler hatte die 
Hände gefaltet, seine Lippen nur noch schmale Striche. 
Fragend blickte er Matthias an. 

»Wäret Ihr so freundlich und würdet mir ein wenig mehr von 
Eurem Zusammentreffen mit Robert Fludd berichten? Ich 


meine die näheren Umstände, die Euch 
zusammenbrachten.« 

»Aber gern«, entgegnete Matthias freundlich und erzählte 
Johannes Kepler von seinen Abenteuern in Frankreich, von 
seiner Jagd nach dem Dieb und Mörder, von seiner 
seltsamen Begegnung mit Fludd vor der Kathedrale Notre 
Dame und ihrem anschließenden, sehr ausführlichen 
Gespräch. 

»Dann seid Ihr es also«, stellte Kepler abschließend fest. Ein 
wenig irritiert schaute Matthias den Wissenschaftler an. 
»Entschuldigt, wie meinen?« 

»Ihr habt Euch da auf ein gefährliches Abenteuer 
eingelassen, Liebknecht. Ihr seid einem Geheimnis auf der 
Spur, nicht wahr? Oh bitte, Ihr braucht jetzt nicht zu 
antworten. Doch wenn Ihr das Geheimnis wirklich ergründen 
wollt, dann solltet Ihr nach Salzburg reisen!« 

»Salzburg? Was wisst Ihr denn von diesem Geheimnis? So 
seid auch Ihr eingeweiht?« 

»Ja, Salzburg. Sucht dort den Notaren Andreas Gassenhöfer 
auf und befragt ihn nach Paracelsus’ Geheimnis. Ich werde 
Euch ein Empfehlungsschreiben mitgeben, das wird Euch 
weiterhelfen.« 

»Paracelsus. Meint Ihr jenen Arzt, der vor 80, 90 Jahren 
lebte?« 

»Ja, genau den meine ich. Er wirkte aber auch als Alchemist, 
Philosoph und Astrologe.« 

Matthias sah jetzt Kepler an, suchte nach den passenden 
Worten. 

»Aber - aber wenn Ihr doch um Paracelsus’ Geheimnis wisst, 
warum muss ich denn erst nach Salzburg reisen und diesen 
Notaren - wie sagtet Ihr gleich - Gassenhöfer? - 
aufsuchen?« 

Kepler lächelte. 

»\Wenn ich weiß, dass er ein Geheimnis hatte, impliziert dies 
nicht gleichzeitig auch, dass ich es kenne. In manchen 
Kreisen, werter Freund, genügt es zu wissen, dass es ein 


Geheimnis gibt. Aber selbst das ist manches Mal schon zu 
viel. Mehr kann ich Euch beim besten Willen nicht dazu 
sagen. Wo kann ich das Schreiben abgeben?« 

»Oh, ich bewohne den gleichen Gasthof wie Ihr, Kepler. Ihr 
könnt mir das Papier auf mein Zimmer bringen lassen. Ich 
bin noch etwa vier Tage hier, da man mich zu einer Hochzeit 
eingeladen hat.« 

Kepler nickte. 

»Jehuda Goldberg, nicht wahr? Ihr habt seinen 
Schwiegersohn nach Regensburg gebracht.« 

Matthias sah Kepler überrascht an, der nun amüsiert 
auflachte. 

»Ja, manche Dinge bleiben einfach nicht verborgen. Gehabt 
Euch wohl! Ich muss zurück zu meinem Gastgeber, da ich 
mit ihm noch einige Dinge zu bereden habe.« 


Unmittelbar nach der Hochzeit zwischen Ephraim 
Trachmann und Shoshana Goldberg brach Matthias in 
Richtung Salzburg auf. Doch auch der junge Ehemann 
musste alsbald Regensburg verlassen, denn er sollte für die 
Firma seines Schwiegervaters einen Fernhandelstreck 
begleiten. 


Kapitel 29 
Falsches Spiel 


Brüssel, Vorstadt 14. Juni a. d. 1626 

Als Maurus am nächsten Morgen erwachte, war Marinus 
bereits auf den Beinen und hatte im Herd ein Feuer 
entfacht. Schlaftrunken rieb sich Maurus die Augen und 
blickte sich um. 

»Guten Morgen, Frater Maurus, habt Ihr gut geschlafen?« 
Die Stimme des Jungen klang fröhlich und gelöst. Er schien 
die Unbill der letzten Tage schnell zu vergessen, hoffte 
Maurus mehr, als dass er es glaubte. 

»Danke, Marinus. Aber wo ist...?« 

Maurus unterbrach sich, denn er wollte eigentlich sagen: 
»Wo ist deine Mutter?« 

»Ihr meint Enja?« 

Der Knabe lächelte. 

»Ja, ich meinte Enja.« 

»Nun, Enja ist zum Markt gelaufen. Sie wollte Brot und Eier 
holen, um Euch ein Frühstück zu bereiten.« 

Maurus blickte durch das einzige Fenster, das es in der 
Hütte gab. 

»Marinus, wo ist mein Wagen? Ich hatte ihn doch gestern 
Abend vor der Tür abgestellt.« 

»Ich habe ihn hinters Haus gebracht und ausgeladen. Ihr 
hattet das wohl gestern Abend vergessen, als Ihr mit 
Enja...« 

Jetzt kicherte der Knabe. 

»Als ich mit Enja was, Marinus?« 

»Ihr wisst schon, was ich meine, Frater.« 

»Marinus«, setzte Maurus an, als sie durch ein fröhliches 
»Guten Morgen“« unterbrochen wurden. Enja kam herein 
und hatte in einem Korb Brot, Eier und Obst, das sie vom 
Markt mitgebracht hatte. Schnell bereitete sie aus den 


frischen Zutaten ein schmackhaftes Mahl, das sie 
schweigend gemeinsam einnahmen. 

»Ich werde Euch verlassen müssen«, sagte Maurus nach 
dem Essen. Schweigend räumte Enja das Geschirr ab und 
machte sich an den Abwasch, während Marinus Hilfe 
suchend zwischen den beiden hin und her sah. 

»Wieso, warum?«, fragte der Knabe aufgeregt. 

»Ich verstehe das nicht. Ich dachte, du würdest hierbleiben 
bei mir und meiner - ich meine bei Enja.« 

Verlegen blickte Maurus den Jungen an und packte ihn bei 
den Schultern. 

»Hör zu, Marinus, ich mag dich und Enja. Ich mag euch 
beide sehr. Aber du weißt, ich bin ein Mann der Kirche und 
habe geschworen, mein Leben Gott zu widmen. Außerdem 
habe ich einen Auftrag meines Erzbischofs zu erfüllen.« 
Niedergeschlagen machte der Junge einen Schritt zurück. 
»Ja, ich weiß, aber gestern Abend - ich glaubte -« 

»Was glaubtest du, Marinus?« 

»Ach nichts.« 

Tränen liefen ihm die Wangen herunter und es tat Maurus 
sehr leid, den Jungen so enttäuschen zu müssen. 

»Weißt du was?«, sprach er dann, »ich muss jetzt in die 
Stadt zur Residenz. Ich muss mit Prinzessin Isabella 
sprechen. Ich lasse alle meine Sachen hier und du passt 
darauf auf. So komme ich ganz gewiss noch einmal hierher, 
um mich von euch zu verabschieden.« 

»Versprochen?«, fragte der Kleine unter Tränen nach. 
»Versprochen!« 

»Na gut. Dann werde ich jetzt Euer Maultier füttern und 
auch striegeln.« 

Enja hatte während der gesamten Unterhaltung zwischen 
Maurus und Marinus das Geschirr abgewaschen und 
schweigend dagestanden. Jetzt trocknete sie sich ihre 
Hände an der schmutzigen Schürze ab und drehte sich zu 
Maurus um, der nun auch ihre Tränen sehen konnte. 


»Ich kann nicht verstehen, dass Ihr Euch bei all dem, was 
geschehen ist, was Ihr und mein Sohn erlebt habt, noch 
immer an die Kirche gebunden fühlt. Was ist das für ein 
Zauber, der da auf Euch liegt? Seid Ihr etwa ein Heiliger?« 
Maurus schluckte. 

»Nein, ich bin gewiss kein Heiliger. Aber die Wege des Herrn 
sind manchmal unergründlich. Ich habe einen Auftrag zu 
erfüllen, einen wichtigen Auftrag.« 

»Ja, ich habe es vernommen, einen Auftrag Eures Bischofs, 
verzeiht, Eures Erzbischofs. Was um alles in der Welt ist 
daran so wichtig, dass Ihr die Zuneigung eines Kindes und 
auch -« 

»Und auch was?« 

»Ach, vergesst es doch und geht doch zum Teufel, Maurus 
Schouwenaars! Haltet mich und das Kind nicht länger zum 
Narren!« 

Enjas Worte trafen Maurus wie Kugeln ins Herz. Wie gern 
hätte er ihr seine Gefühle offenbart. Wie gern wäre er für sie 
und den Jungen dagewesen. Doch da waren sein Auftrag 
und der Eid, den er Gott geschworen hatte. Und da war ein 
Freund, der sich auf ihn verließ. Liebknecht! Matthias! Nein, 
er musste erst seinen Auftrag erfüllen. Er musste Erzbischof 
Ferdinand von wWittelsbach über die unvorstellbaren 
Vorgänge unterrichten. Er würde Mittel und Wege wissen, 
dem Verfall der Kirche entgegenzuwirken. 


Kurze Zeit später war Maurus zu Fuß auf dem Weg zur 
königlichen Residenz. Die Straßen Brüssels wimmelten von 
Menschen, Handelskarren und Kutschen, die sich geschäftig 
ihren Weg bahnten. Hin und wieder begegnete er auch 
patrouillierenden spanischen Soldaten oder auch Mönchen 
und anderen Geistlichen, die sich langsam in der Stadt 
sammelten, um das in zwei Wochen bevorstehende Peter- 
und Paul-Fest zu feiern, an dem traditionell Priester geweiht 
wurden. 


Endlich hatte er das Schloss erreicht. Maurus zog die 
Legitimation des Churfürsten Ferdinand unter seinem Rock 
hervor und legte diese dem spanischen Soldaten an der 
Wache des Eingangs zum Schloss vor. Misstrauisch beäugte 
der Soldat den Jesuiten. Dann rief er laut nach hinten: 
»Patrön, Herr!« 

Maurus vernahm irgendeine Antwort auf Spanisch aus 
einem anderen Raum. Dann erschien ein Offizier. 

»E/l homicida«, sagte der Wachsoldat und deutete auf 
Maurus, der kein Wort Spanisch verstand. 

Der Offizier nahm Maurus’ Legitimation und schüttelte sie 
gründlich. Dann wandte er sich ihm zu. 

»Ihr Name Maurus van Leuven ist?«, fragte er in einem 
gebrochenen flandrischen Dialekt. 

»Ja, so ist es, ich bin Maurus van Leuven«, antwortete der 
Jesuit höflich. Der Offizier nickte nur. Dann rief er laut: 
»Encerran esto Hombre en prisiön! Sperrt diesen Mann ins 
Gefängnis!« 

Sofort stürzten sich vier Mann auf Maurus, bogen ihm die 
Arme nach hinten und banden diese mit einem Strick fest. 
Völlig überrascht und verwirrt schaute sich Maurus um. 

»Was hat das zu bedeuten? Ich verstehe das nicht. Ich bin 
hier, um mit Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin Isabella zu 
sprechen.« 

Der Offizier lachte nur. 

»Niemand Ihr sprechen könnt! Warten auf Kommandante!« 
»Was heißt warten? Ich will ihn sofort sprechen!« 

Der spanische Soldat mit seinem Brustharnisch und seinem 
Moron auf dem Kopf, ein sichelförmiger Helm, kam näher 
und grinste hämisch. 

»Kommandante nicht da. Er Euch suchen!« 

»Er sollte mich suchen, warum? Ich verstehe das alles gar 
nicht!« 

»Weil Ihr E/ homicida seid.« 

»El Moh Esida, was heißt das denn, verdammt noch mal? 
Lasst mich endlich los!« 


»Ihr Mörder seid!« 

»Ich ein Mörder? Ja in Gottes Namen, wen soll ich denn 
umgebracht haben?« 

»Viele Padres in Villers.« 

»Also, das gibt es doch gar nicht!«, protestierte Maurus van 
Leuven. Doch der Protest half ihm wenig. Die Soldaten 
schleppten ihn fort in ein anderes Gebäude und sperrten ihn 
dort in eine Gefängniszelle ein. Ungläubig blickte Maurus 
den Soldaten hinterher durch die kleine Öffnung an der 
Zellentür, als die Tür zugeschlagen worden war und sich die 
Männer lachend entfernten. Sie amüsierten sich darüber, 
wie allzu leicht der gesuchte Mörder ihnen ins Netz 
gegangen war, dass er sich freiwillig als Opferlamm zur 
Schlachtbank geführt hatte. Verzweifelt blickte sich der 
Jesuit um und haderte mit sich selbst, wie tollpatschig er in 
diese Falle getappt war. Wie sollte er jetzt Prinzessin Isabella 
informieren? Wie sollte er jetzt jemals nach Cölln kommen? 
Man bezichtigte ihn des Mordes. Und wie sollte er jemals 
seine Unschuld beweisen? Wer war sein Gegner, dass er ihm 
immer einen Schritt voraus war? Es kam ihm wie eine 
Ewigkeit vor und er zerbrach sich dauernd den Kopf darüber. 
Doch es wollte ihm einfach keine Lösung einfallen. 


+ 


Als es Abend wurde, betrat Marinus niedergeschlagen Enjas 
Hütte. Wütend und enttäuscht warf er sich auf sein Bett. 
Enja sah die Trauer des Jungen und kam zu ihm herüber, 
setzte sich neben ihn auf die Bettkante und streichelte ihm 
sanft durch das Haar. 

»Er wird kommen«, sagte sie. »Er hat es dir versprochen. Ich 
glaube ihm.« 

Der Junge richtete sich auf. 

»Warum?«, schrie er. »Warum?« 


Enjia war von dem heftigen Ausbruch des Knaben 
überrascht. 

»Marinus, was ist mit dir?« 

»Warum hast du mir nie gesagt, dass du meine Mutter bist? 
Warum hast du mich all die Jahre glauben lassen, dass ich 
ein Findelkind sei?« 

»Woher weißt du das, Marinus?«, fragte Enja völlig perplex. 
»Ach, ich habe euch beide gehört, gestern Abend. Ich wollte 
euch nicht belauschen, ganz ehrlich, ich war zwar müde, 
konnte aber nicht richtig schlafen. Erklär es mir, Enja, 
Mutter!« 

Enja konnte jetzt nicht mehr. Sie nahm den Jungen in ihre 
Arme und drückte ihn an ihr Herz. 

»Marinus, mein Sohn, ich liebe dich, weißt du. Ich wollte dir 
doch nur ein besseres Schicksal ermöglichen, wollte nicht, 
dass du in diesem Dreck aufwächst, unter diesen Menschen. 
Ich wollte doch nur, dass du einmal ein besserer Mensch 
wirst als ich.« 

»Ein besserer Mensch? Ich verstehe dich nicht«, weinte der 
Junge. »Ich hab mir immer gewünscht, dass du meine 
Mutter wärest. Aber jetzt, jetzt bist du weder meine Mutter 
noch meine Freundin. Und Maurus kommt auch nicht 
zurück.« 

Heulend warf sich der Knabe in seine Kissen. 

»Aber seine Sachen sind noch hier«, meinte Enja. 

»Er wird doch gewiss nicht einfach so davon reisen. Sein 
Wagen, sein Maultier, sein Koffer, alles ist noch bei uns. Er 
kommt gewiss zurück.« 

»Kannst du das schwören?«, fragte Marinus durch die Kissen 
hindurch. 

»Nein, aber ich bin mir sicher, dass er zurückkommt.« 
»Wie?«, fragte der Junge verheult und richtete sich wieder 
auf. 

»Weil ich es in meinem Herzen spüre. Und das solltest du 
auch, mein Sohn.« 


+ 


»Es war wie immer wunderschön, mit Euch zusammen zu 
sein, Madame«, meinte der fette Glatzkopf, während er sich 
das Hemd überstreifte und seine Hosen anzog. 

»Es war für mich heute das zweite Vergnügen, das ich 
erleben durfte«, fuhr er grinsend fort, während sein fettes 
Gesicht im Kerzenlicht glänzte. 

»Euer zweites Vergnügen? Wie darf ich das verstehen, Herr 
Graf?«, fragte Enja mit gespielter Freundlichkeit, denn im 
Grunde ihres Herzens verabscheute sie diesen widerlichen 
schmierigen Grafen und Höfling. 

»Keine Angst, meine Liebe, es gibt keine andere Frau neben 
Euch, noch nicht mal meine eigenes, kicherte der Fettwanst 
widerwaärtig. 

»Was bereitete Euch denn dann Vergnügen, mein Herr?« 
Enja klimperte mit den Augen und ließ all ihren Charme 
spielen. Der fette Glatzkopf setzte sich neben sie aufs Bett. 
»Wisst Ihr, ich durfte heute erleben, wie man einen Jesuiten 
verhaftet hatte, offensichtlich einen Mörder, der mehrere 
Brüder in der Abtei Villers brutal umgebracht haben soll. Ein 
richtiger Teufel, ein Dämon, wie soll ich sagen, ein 
Ungeheuer. Und dazu noch ein Mann der Kirche! Ihr hättet 
das Gesicht des Erzbischofs sehen müssen, Jacobus Boonen 
war schier sprachlos, brachte keinen Ton mehr heraus, als 
man ihm sagte, dass ein Jesuit als Massenmörder in seinem 
Bistum umginge. Jedenfalls konnte auch jener gelehrte 
Jesuit Jean Bolland kaum ein Wort herausbringen. Ja, wisst 
Ihr, meine Teuerste, ich habe es ja schon immer gesagt, 
traue niemals einem Jesuiten. Er ist nicht mehr wert als das 
Papier, auf dem er seinen Namen schreibt.« 

»Ein Jesuit sagtet Ihr? Wo hat man ihn verhaftet?«, fragte 
Enja und hatte Mühe, ihren besorgten Blick abzuwenden. 
»Ihr werdet es kaum glauben. Dieser Verrückte versuchte 
sogar, zu Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin Isabella 


vorzudringen. Stellt Euch mal vor, wenn er es geschafft 
hätte. Wer weiß, was er mit der Ärmsten gemacht hätte. Ich 
will es mir gar nicht ausmalen. 

Nun denn, hier ist Euer Lohn!« 

Mit diesen Worten warf der Graf Enja ein paar Münzen zu. 
»Wisst Ihr zufällig, wie dieser Jesuit hieß?«, fragte Enja 
vorsichtig. 

»Ach, weiß der Teufel. Ich weiß es nicht genau. Aber 
irgendetwas, hm, lasst mich überlegen. Meulen?« 
»Leuven?«, raunte Enja. 

»Ach Herr Gott, tatsächlich, ja, van Leuven hieß der Knabe. 
Aber sagt, woher wisst Ihr das?« 

»Ach, wisst Ihr«, tat Enja unschuldig, »Gestern war so ein 
merkwürdiger Geistlicher bei mir gewesen, ein notgeiler 
Pfaffe, wenn Ihr versteht, was ich meine. Und ich glaube, er 
erwähnte den Namen van Leuven. Ja, so hieß er wohl.« 

»Da habt Ihr aber wirklich Glück gehabt, meine Teuerste. 
Nun denn, ich muss von dannen. Gehabt Euch wohl.« 


Kaum war der Graf verschwunden, sprang Enja aus dem 
Bett und zog sich an. Hastig eilte sie zu ihrer Hütte, wo 
Marinus schlief. Jetzt wusste sie, was mit Maurus geschehen 
war! Man hatte ihn eingesperrt! Doch Marinus kannte die 
Wahrheit. Nur der Junge konnte Maurus retten! 


+ 


Maurus hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Verzweifelt 
hatte er in seiner Zelle ausgeharrt, auf jedes Geräusch 
gehört, Stöhnen und Röcheln aus den benachbarten 
Verliesen vernommen. All sein Rufen hatte nichts geholfen, 
hatte ihm nur die Schläge der Wärter eingebracht, die er 
beim Karten- und Würfelspiel unterbrochen hatte. Sein 
linkes Auge schmerzte, der Bluterguss war nicht zu 
übersehen. Auch das Kinn tat ihm weh, denn einer der 
Wärter hatte ihm einen kräftigen Faustschlag versetzt. 


Verloren, dachte er, alles verloren, während er die Ratten 
beobachtete, wie sie sich über das Essen hermachten, das 
man ihm in die Zelle gestellt hatte. 

Er hörte, wie der Schlüssel in der Zellentür herumgedreht 
wurde. 

»Raus!«, schnarrte eine raue Stimme. 

»Du freil« 

Ungläubig starrte Maurus den Wärter an. 

»Komm schon! Keine Zeit!« 

Der Mann trat auf ihn zu, packte ihn beim Arm, zog ihn hoch 
und schubste ihn vor sich her. Zwei Soldaten nahmen ihn in 
Empfang und geleiteten ihn zum Wachhaus. 

Dort erlebte Maurus eine Überraschung. Enja und Marinus 
warteten dort auf ihn und nahmen ihn freudig in Empfang. 
»Gott sei Dank, Ihr lebt«, sprach Enja voller Freude. 
»Maurus, Frater Maurus.« 

Jetzt trat ein Mann lächelnd auf ihn zu und reichte Maurus 
die Hand. 

»Ich bin der Sekretär Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin 
Isabella, Infantin von Spanien und Portugal. Ihre Hoheit 
erwartet Euch in ihrem Audienzzimmer. Darf ich Euch zu ihr 
geleiten?« 

Verwirrt blickte Maurus zwischen Marinus, Enja und dem 
Sekretär hin und her. Enja nickte ihm zu. 

»Ja gerne, selbstverständlich. Ich muss Ihrer Königlichen 
Hoheit wichtige Nachrichten überbringen«, stammelte 
Maurus dann. Der Sekretär nickte und wies ihm mit der 
Hand den Weg. 

»Wir sehen uns nachher!«, rief ihm Enja hinterher. 

Maurus drehte sich um, lächelte und nickte. Dann folgte er 
dem Sekretär ins Audienzzimmer der spanischen Infantin. 


Kapitel 30 
Salzburg, Paracelsus’ Botschaft 


Salzburg, Juni a. d. 1626 

Es war bereits später Abend, als Matthias’ Kutsche die Tore 
Salzburgs erreichte. Schwere Unwetter hatten ihre Reise 
beeinträchtigt und zu manchen Umwegen gezwungen. 
Matthias gab dem Kutscher Anweisung, am nächsten 
Gasthof zu halten und um eine Unterkunft nachzufragen. 
Innen und rund um die Stadt herrschte rege Bautätigkeit. 
Paris Graf von Lodron, seines Zeichens Erzbischof von 
Salzburg, ließ die Stadt zu einer starken Festung ausbauen 
und weiträumig rund um die Stadt starke Wehrbauten 
errichten. 


Bereits bei seiner zweiten Anfrage hatte der Kutscher Glück 
und konnte ein Quartier machen. Matthias ging sogleich zu 
Bett, denn er war von der anstrengenden Fahrt ermüdet und 
wollte am nächsten Morgen ausgeruht Andreas Gassenhöfer 
aufsuchen, der ihm etwas über Paracelsus’ Geheimnis 
verraten konnte. Während er sich für das Nachtlager 
vorbereitete, dachte er noch mal über die ersten Tage seiner 
Reise nach. Das Zusammentreffen mit den Juden in 
Frankfurt, sein merkwürdiger Besuch in der Komturei des 
Deutschen Ordens in Mergentheim sowie das lange 
Gespräch, das er mit Johannes Kepler geführt hatte. Beinahe 
schien es ihm so, als hätte ihn Churfürst Ferdinand ganz 
gezielt auf diese Reise geschickt, damit er weitere 
Geheimnisse erfahren würde. Bei dem Gedanken musste 
Matthias lächeln, denn das war gewiss nicht das Ziel seines 
Churfürsten. Doch es war das Geheimnis der Rosenlinie, das 
ihn leitete. Ein Hinweis führte ihn zum nächsten und wieder 
zum nächsten. Türen Öffnen sich vor und schließen sich 
hinter einem und nach und nach wird man erfüllt von einem 


magischen Gefühl, dem göttlichen Geheimnis Schritt für 
Schritt naher zu kommen. 

Carmen hatte es ihm einst erklärt, Dinge, die ihm Fludd 
bereits in Paris gesagt hatte, nochmals erläutert. Carmen! 
Wo mochte sie jetzt sein? Wie ging es ihr? Mit diesen 
Gedanken schlief er ein. 


Andreas Gassenhöfer wohnte in der Kapitelgasse, die sich 
unweit des Gasthofs befand, in dem Matthias 
untergekommen war. 

Andreas Gassenhöfer war ein hagerer Mann Anfang Vierzig 
mit kurzem gelocktem Haar und einem, mit grauen 
Strahnen durchzogenen, Spitzbart. Er begrüßte Matthias 
freundlich und las zunächst in Ruhe die Zeilen, die ihm 
Kepler geschrieben hatte. 

»Seid mir willkommen in meinem Haus«, nahm er danach 
Matthias freundlich auf. »Folgt mir bitte. Wir begeben uns 
am besten gleich in mein Arbeitszimmer.« 

»Ihr seid auch Notar wie Euer Urahn?«, erkundigte sich 
Matthias bei seinem Gegenüber. 

»Ja, es scheint eine Familienkrankheit zu sein«, antwortete 
Matthias Gassenhöfer schmunzelnd, »die von Generation zu 
Generation weitergegeben wird. Doch eigentlich wäre dieser 
Urahn nur ein Uronkel, wenn nicht diese Nebenlinie unserer 
Familie ausgestorben wäre. So bin ich wohl in den Besitz 
jener Unterlagen gekommen, die Euch interessieren.« 
Gassenhöfer ging zu einem Schrank, der mit einem großen 
Schloss gesichert war. Er nahm einen Schlüssel, den er an 
einer Kette um den Hals trug, und schloss auf. Der Schrank 
war voll mit Aktenbündeln und Büchern. Wohl besonders 
wertvolle Schriften, dachte Matthias bei sich. Darum hat er 
sie unter Verschluss. Gassenhöfer strich mit seinem Finger 
an den Aktenbündeln entlang und zog dann zielgerichtet 
eines heraus. 

»Das hier dürfte alles sein, was Euch interessiert. Es sind die 
persönlichen Aufzeichnungen des Knechtes und Schülers 


von Paracelsus über die damaligen Geschehnisse, die er - 
warum auch immer - meinem Urahn anvertraute. Vielleicht, 
weil er in einem Notar keine Gefahr sah«, lächelte 
Gassenhöfer, als er Matthias das Aktenbündel übergab. 

»Ich habe noch einiges zu tun. Darum lasse ich Euch jetzt 
einige Zeit allein. Es wird wohl auch einige Stunden dauern, 
bis Ihr Euch durch dieses Convolut durchgearbeitet habt.« 
»Ich danke Euch für Euer Vertrauen«, entgegnete Matthias 
und schnürte das Aktenbündel auf. Bereits bei den ersten 
Zeilen, die er las, staunte er nicht schlecht, denn das 
Vermächtnis jenes Dieners von Paracelsus entpuppte sich 
alsbald als ein spannender Abenteuerroman: 


... Es war schon gegen Mitternacht, als es heftig an der Tür 
polterte. Missmutig sah der ältere Mann mit dem bulligen 
Kopf, der von einer hohen Stirn geprägt wurde, auf. Er saß 
an einem Tisch über einen Stapel Papiere gebeugt, 
überlegte einen kurzen Augenblick, doch dann entschloss er 
sich, mit seinem Studium fortzufahren und das Poltern an 
der Tür nicht zu beachten. 

Im Kamin flackerte noch schwach die Flamme des Feuers 
und spendete nur noch wenig Wärme. Eine Tranlampe auf 
dem Tisch gab gerade genug Licht, so dass er lesen konnte. 
Es waren alte alchimistische Texte in französischer und 
lateinischer Sprache, die er sich zu übersetzen bemühte. Es 
war schwierig und er mühte sich bereits seit Wochen, das 
Geheimnis dieser alten Schriften zu enträtseln. Das Papier 
war zum Teil verwittert, das Schriftbild an vielen Stellen 
verblasst und schlecht zu erkennen. Auch tauchten immer 
wieder Vokabeln auf, die ihm unbekannt waren, was ihm die 
Arbeit zusätzlich erschwerte. Was hatte ihm da Kaiser 
Maximilian kurz vor dessen Tod übergeben, dass er fortan 
um sein Leben bangen musste und was ihn zum Mitwisser 
einer geheimen Gesellschaft werden ließ, die niemals 
offiziell genannt werden durfte, deren Macht und Einfluss 
aber grenzenlos zu sein schienen. Seit jenen Tagen, als der 


Kaiser ihm jenes Mysterium offenbarte, hatte sich sein 
Leben schlagartig verändert. Plötzlich gab es ihm einen 
völlig neuen Sinn und er hatte zusätzliche hohe Ziele, die es 
zu erreichen galt. Geheimnisse, die ihn in ihren Bann 
schlugen und denen er jetzt auf die Spur kommen wollte. Es 
polterte wieder an der Tür. Jemand trommelte regelrecht mit 
seinen Fäusten dagegen. 

»Doctor, nun hört doch und öffnet die Tür. Die alte Parzer 
liegt danieder, sie stirbt«, war eine junge Frauenstimme zu 
hören. 

Eine andere Tür zum Zimmer öffnete sich. Ein 
schlaftrunkener junger Mann mit krausen dunklen Haaren 
und unrasiertem Gesicht betrat den Raum. Paracelsus war 
gerade aufgestanden und raffte hastig ein paar Sachen 
zusammen. Der junge Bursche rieb sich noch müde und 
gähnend die Augen. 

»Was ist, Meister, wollt Ihr noch fort?« 

Noch bevor der Arzt antworten konnte, trommelten schon 
wieder die Fäuste gegen die Haustür. 

»Doctor, kommt, es eilt!« 

»Ja, ja, ich habe gehört. Ich komme gleich!« 

Paracelsus war sichtlich verärgert. Er drehte sich um und 
wandte sich dem jungen Burschen zu. 

»Die alte Parzer liegt im Sterben und verlangt nach mir.« 
»Meister, wenn jemand stirbt, verlangt er nach einem 
Priester und nicht nach einem Arzt.« 

»Ach, vielleicht hat sie Schmerzen und ich kann sie ein 
wenig lindern. Das kann ein Priester nämlich nicht.« 

»Gott, der Herr, wird ihre Schmerzen lindern. Ihr solltet nicht 
gehen.« 

»Papperlapapp, Klaus, ich gehe und komme gleich zurück. « 
»Dann komme ich mit. Es ist schon nach Mitternacht.« 
»Hast du schon wieder Angst um mich?« 

»Ja, Meister, man hat schon zweimal nach Eurem Leben 
getrachtet.« 


»Ach, du siehst Gespenster, Klaus. Das Eine war ein loser 
Dachziegel, den der Wind herabgeweht hatte. Und das 
andere Mal ist einem Bauern sein Gespann durchgegangen. 
Das kann jedem passieren. Nein, du bleibst hier und legst 
noch etwas Holz nach. Ich möchte noch ein wenig arbeiten, 
wenn ich zurückkomme.« 

Der ältere Mann öffnete die Haustür und ging hinaus. 

»Ach du bist es, Therese. Na dann komm und lass uns der 
alten Parzer den Tod erleichtern«, hörte Klaus seinen Meister 
sagen. Dann schloss sich die Tür. 

Unruhig kaute der Diener auf seiner Unterlippe. Er hatte 
kein gutes Gefühl bei der Sache. Und Therese - ihr traute er 
nicht über den Weg. Therese war eine Dirne und verkaufte 
nicht nur ihren Körper. Sie würde glatt ihre Seele verkaufen, 
wenn sie damit ein Geschäft machen würde. Sorgenvoll 
legte Klaus ein paar Holzscheite in den Kamin, um das 
Zimmer aufzuheizen. Der September in diesem Jahr war 
besonders nass und kalt. Hoch droben auf den Bergen lag 
bereits der erste Schnee, im Tal und in der Stadt regnete es 
seit Tagen. 

Die Gassen Salzburgs waren dunkel und menschenleer, der 
Himmel wolkenverhangen und es nieselte schon wieder. 
Schweigend folgte der Arzt der Dirne durch die Straßen und 
Gassen. Er hatte sein Leben lang keinen guten 
Orientierungssinn, darum verließ er sich stets auf Klaus. 
Doch jetzt, nach einer guten Viertelstunde des Weges, kam 
es ihm seltsam vor, das Haus der sterbenden Parzer noch 
nicht erreicht zu haben. Er konnte sich gar nicht daran 
erinnern, dass sie so weit von ihm weg wohnte. 

»Therese, wo führst du mich hin?«, wollte er mürrisch und 
misstrauisch wissen. Er dachte an Klaus’ Bedenken, seine 
Studien und die vielen Geheimnisse, die er noch enträtseln 
wollte. 

»Wir haben es gleich geschafft, Doctor«, antwortete das 
Mädchen hastig und sah sich hektisch um. Plötzlich 
stolperte sie. 


»Verflixt, jetzt hab ich mir den Fuß umgeschlagen«, jammere 
die Dirne. 

»Lasst mich sehen. Das fehlt mir noch in dieser Nacht.« Der 
Arzt beugte sich schon nieder, um ihren Knöchel zu 
untersuchen. Doch schnell zog das Mädel den Fuß zurück. 
»Es ist nicht so schlimm. Außerdem sind wir gleich da. Geht 
Ihr weiter bis zum Ende der Gasse, Doctor. Rechts das letzte 
Haus. Es brennt noch Licht.« 

Noch missmutiger und mit sichtlich schlechter Laune ging 
Paracelsus weiter Als er das Ende der Gasse erreichte, 
stellte er fest, dass es eine Sackgasse war. Er stand vor 
einem Torbogen, hinter dem sich rechts ein Innenhof 
anschloss. Doch es brannte kein Licht, nirgends. Es war 
stockfinster.« 

»Therese!«, rief er zurück, »hier ist nichts. Hörst du?« Er 
lauschte, aber er bekam keine Antwort. Zum Teufel mit der 
Parzer, dachte er bei sich. Klaus hatte wohl Recht. Die Dirne 
hatte ihm bestimmt einen Bären aufgebunden. Entschlossen 
drehte er sich um und wollte gehen, als plötzlich einige 
finstere Gestalten wie aus dem Nichts vor ihm auftauchten. 
»Seid gegrüßt, ehrenwerter Doctore«, hörte er einen der 
Männer sagen, der sich Mühe gab, seiner Stimme einen 
italienischen Akzent zu verleihen. 

»Noch so spät unterwegs?« 

Die Männer kamen näher und bildeten einen Kreis um 
Paracelsus. 

»Wer seid ihr und was wollt ihr? Lasst mich gefälligst durch. 
Ich muss zu einer Sterbenden. Ich muss ihr helfen.« 

»Aber, Doctore, warum denn so unfreundlich. Wir wollen 
Euch doch nur helfen. Gebt uns, was wir verlangen, und Ihr 
werdet Euch sicherlich erleichtert fühlen.« 

»Was seid ihr? Lumpen, Diebe, Wegelagerer, 
Beuteschneider? Ich habe nichts! Weder Geld noch sonstige 
Wertgegenstände. Nun lasst mich gefälligst in Ruhe und 
gehen.« 

Die fremden Gestalten lachten auf. 


»Aber, aber, Ihr wisst genau, was wir meinen. Ihr besitzt, 
sagen wir, eine Schatzkarte.« 

»So ein Unsinn. Ich habe keine Schatzkarte. Und nun lasst 
mich endlich durch.« 

Doch plötzlich krümmte sich Paracelsus vor Schmerzen und 
stöhnte laut auf. Einer der Fremden hatte ihm einen 
Faustschlag in die Magengrube versetzt. 

»Verdammt, seid ihr verrückt? Was wollt ihr denn, ich habe 
keine Schatzkarte.« 

Erneut krümmte sich der Arzt vor Schmerzen. Ein Anderer 
hatte ihm ebenfalls einen Faustschlag versetzt. 

»Seid ihr verrückt geworden? Ich habe nicht, was ihr 
verlangt.« 

Wieder stöhnte er unter Schmerzen auf, da ihm ein Weiterer 
mit einem Knüppel in den Rücken geschlagen hatte. Es 
folgten eine ganze Reihe von heftigen Stockhieben und 
schließlich ein Schlag in die Kniekehlen, worauf seine Beine 
ihm den Dienst versagten und er zu Boden sackte. 

»Nun pack schon aus! Wo ist die Karte? Oder müssen wir 
dich erst halb tot prügeln, bevor du sie holst?« 

Keuchend blickte Paracelsus auf. 

»Dann erfährst du gar nichts, du Lump«, ächzte er unter 
qualvollen Schmerzen. Ein Stechen in der Lunge sagte ihm, 
dass wohl eine oder mehrere Rippen gebrochen waren. 
»Seid ihr zu blöde, um einem alten Mann etwas 
wegzunehmen?«, hörte er jetzt Thereses Stimme. 
»Durchsucht ihn gefälligst. Ich weiß genau, dass er die Karte 
immer bei sich trägt.« 

Sie rissen ihm die Kleider auf und zogen ihn fast ganz aus. 
Auch seine Tasche entleerten sie auf den Boden. Doch die 
Räuber fanden nichts. 

»Du Schwein hast ja wirklich nichts!«, brüllte einer der 
Männer und jetzt wurde er mit Fußtritten heftig traktiert. 
Einer traf ihn mit der Stiefelspitze an den Kopf. Er spürte, 
wie ein Knochen brach, hörte das berstende Geräusch. 


Hundsgemeine Diebe, ging ihm ein Gedanke durch den 
Kopf, aber keine Attentäter. Dann verlor er das Bewusstsein. 
Er wusste nicht genau, wie lange er dort gelegen hatte, als 
er wieder erwachte. Die Kleidung, die er noch am Leibe trug 
und die nicht zerrissen war, war jedoch völlig durchnässt. 
Seine gebrochenen Rippen fügten ihm schlimme Atemnot zu 
und die klaffende Wunde am Schädel ließ ihn kaum in die 
Höhe kommen. Bei jedem Versuch, sich aufzurichten, drehte 
sich alles und Paracelsus sackte wieder zu Boden. Mit letzter 
Kraft rappelte er sich hoch und schleppte sich aus der 
Sackgasse. Die Schmerzen in seinem ganzen Körper waren 
fast unerträglich. Sein Kopf dröhnte und die Straße vor ihm 
sah er nur noch durch einen blutroten Nebel vor seinen 
Augen. Mühsam stolperte er vorwärts. Wäre doch nur Klaus 
da, sein Diener. Dann hörte er einen Wagen. Mit letzter Kraft 
stellte er sich mit ausgebreiteten Armen mitten auf die 
Straße. Der Kutscher sah ihn erst im letzten Moment und 
brachte die Pferde mit einem lauten »Hoho« unmittelbar vor 
ihm zum Stehen. Schnaubend stapften die Rösser mit ihren 
beschlagenen Hufen auf dem Asphalt hin und her. 
Hilfesuchend streckte Paracelsus dem Kutscher seine Hand 
entgegen. Dann brach er wieder zusammen. 

»Johann, was war das denn?«, kam es verärgert aus dem 
Wageninneren. Ein Kopf erschien jetzt im Wagenfenster und 
peilte in Richtung Kutschbock. 

»Ich weiß nicht, Herr, da liegt jemand auf der Straße.« 

Mit der Peitsche in der Hand deutete der Kutscher auf den 
am Boden liegenden und vor Schmerzen stöhnenden Arzt. 
Die Wagentür öffnete sich und unbeholfen stieg der Insasse 
heraus und man erkannte, dass er kirchliche Gewänder trug. 
Vorsichtig näherte sich der Kirchenmann dem auf der 
nassen kalten Straße liegenden Paracelsus. Er beugte sich 
über ihn und vernahm dessen röchelnde Stimme. 

»Helft mir, man hat mich überfallen. « 

Der Geistliche drehte den Mann um und sah in sein von 
Schlägen und Tritten übel zugerichtetes Gesicht. 


»Ich kenne Euch, Ihr seid Doctor Paracelsus«, entfuhr es 
dem Geistlichen. 

»Ja, aber bitte, ich brauche dringend Hilfe, Eminenz«, 
stöhnte der Arzt, der in dem Kirchenmann den Erzbischof 
von Salzburg erkannt hatte. 

»Ja, selbstverständlich. Ich werde Euch helfen. Aber zuerst 
müsst Ihr mir etwas verraten.« 

»Verdammt, was wollt Ihr wissen? Wir haben keine Zeit für 
Rätsel raten.« 

»Ich denke in diesem Fall schon. Es geht schließlich um Eure 
unsterbliche Seele. Und Ihr wollt doch mit reiner Seele vor 
das Angesicht des Herrn treten, nicht wahr?« 

»Nun sagt schon, was wollt Ihr wissen?« 

Paracelsus konnte es kaum noch vor Schmerzen aushalten. 
»Was hat Euch damals der Kaiser anvertraut, was er seinem 
Beichtvater verwehrte? Welches Geheimnis wiegt so schwer, 
dass man es Gott nicht anvertrauen kann?« 

Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich einen kurzen 
Augenblick, dann musste Paracelsus husten. Sein Auswurf 
war vom Blut rot verfärbt. 

»Was wollt Ihr von einem Sterbenden, Herzog?« 

»Kaiser Maximilian hatte Euch seinerzeit auf dem Sterbebett 
etwas anvertraut, was für die heilige Mutter Kirche von 
immenser Wichtigkeit ist. Er konnte es seinem Beichtvater, 
meinem Amtsvorgänger, leider nicht mehr sagen, weil der 
Herr ihn bereits zu sich gerufen hatte. Jetzt könntet Ihr der 
Kirche einen großen Dienst erweisen und Gott gnädig 
stimmen, indem Ihr mir anvertraut, was Euch damals der 
Kaiser beichtete.« 

Paracelsus lächelte gequält, musste erneut husten und 
spuckte wieder Blut. 

»Aber das ist doch schon viele Jahre her«, sprach er und 
machte eine Pause, um Luft zu holen. »Aber es muss Euch 
tatsächlich in Angst und Schrecken versetzen, denn sonst 
könntet Ihr mich wohl kaum heute erneut danach fragen, 


was ich bereits Eurem Amtsvorgänger an Wissen verwehrte. 
Versetzt es Rom in solche Unruhe?« 

Ernst von Bayern rang sichtlich nach Worten. 

»Aber nein, nein, es ist nur, dass der Kaiser eigentlich alles 
seinem Beichtvater anvertrauen sollte, was leider nicht 
geschehen ist. Stellt Euch vor, es wäre eine Sünde, die man 
ihm nicht vergeben hätte, so würde er unnötige 
Höllenqualen im Fegefeuer erleiden. Wollt Ihr das 
verantworten?« 

»Ihr wisst so gut wie ich, dass das eine glatte Lüge ist, 
Administrator. Euch geht es doch nur um Macht, um 
Machtverlust. Ihr habt Angst, dass die Wahrheit Euren 
Einfluss schmälern und die Macht der katholischen Kirche 
beeinträchtigen könnte. Gott ist nicht der Gott, wie Ihr ihn 
darstellt!« 

Erschrocken wich der Herzog zurück. 

»Was wagt Ihr Euch zu sagen! Das ist reinste Blasphemie!« 
Paracelsus lachte krächzend, hustete und spuckte erneut 
Blut. »Ach, was soll’s«, sagte er, »ich sterbe sowieso. Darum 
will ich Euch etwas verraten.« 

Neugierig und von Arroganz getrieben, beugte sich Ernst 
von Bayern zu Paracelsus herunter. Unvermittelt packte 
Paracelsus ihn und zog ihn ganz nah an sich heran. 

»Ich bin mit dem Kaiser auf einem Pferd geritten. Ich habe 
Baphomet tanzen sehen und mir gewünscht, ich könnte so 
sein wie er. Doch ich bin nur ein schwacher Mensch, aber 
stark genug, um der Kirche niemals das Letzte 
preiszugeben. Eher nehme ich mein Wissen mit ins Grab, als 
dass ich es Euch anvertrauen würde. Wenn Ihr Gott dienen 
wollt, dann müsst Ihr so werden wie ich!« 

Dem Diözesanadministrator schwollen die Schläfen und der 
Zorn trieb ihm die Röte ins Gesicht. Er riss sich los, packte 
den Arzt bei den Schultern und schüttelte ihn heftig. 

»Ihr seid ein verdammter Ketzer, Paracelsus. Verflucht seid 
Ihr und diese verdammte Höllenbrut. Ihr seid kein Arzt, 
sondern ein Hexenmeister. Soll Euch doch der Teufel holen!« 


Wütend stieß Ernst von Bayern Paracelsus zurück, der dabei 
mit dem Hinterkopf auf das Straßenpflaster aufschlug. Der 
Kirchenmann rappelte sich auf und stand vor dem reglos da 
liegenden Arzt, der wieder in tiefe Ohnmacht verfallen war. 
Sein Kutscher war herbeigeeilt und kniete nun neben dem 
Doctor. Er fasste mit seiner rechten Hand an dessen 
Hinterkopf und bemerkte eine stark blutende Wunde. Er 
hielt jetzt sein Ohr an den Mund des Schwerverletzten. 

»Er atmet nicht mehr! Er ist tot, Herr!« Seine Stimme 
überschlug sich und er hatte den Blick eines gehetzten 
Tieres, als er zu seinem Herren aufsah. 

»Kommt, Herr, wir müssen weg!« 

Er sprang auf und versuchte, Herzog Ernst in die Kutsche zu 
zerren. Dieser starrte entsetzt auf Paracelsus. 

»Was habe ich getan?«, murmelte er leise. 

»Nichts, Herr. Ich weiß nur, dass Ihr hier weg müsst!« 

Der Kutscher zerrte Ernst von Bayern nun in den Wagen, 
schwang sich auf den Kutschbock und trieb mit einem 
lauten Peitschenknall die Pferde an. Unentdeckt entkamen 
sie im Dunkel der Nacht. 


Unruhig lief Klaus im Haus auf und ab. Sorgenvoll blickte der 
Junge Mann zur Uhr Es waren bereits zwei Stunden 
vergangen und der Meister war immer noch nicht zurück. 
Die Kirchuhr hatte bereits Mitternacht geschlagen. Sein 
Entschluss stand fest. Er streifte sich seine Jacke über und 
begab sich hinaus in die schaurige Regennacht. Instinktiv 
lenkte er seine Schritte in Richtung des verrufenen Viertels 
von Salzburg, denn er glaubte nicht, dass eine sterbende 
Frau eine Dirne des Nachts nach dem Arzt schickt, anstatt 
einen Priester kommen zu lassen. Er blickte in jeden 
Hinterhof und jedes noch so schmale Gässchen, in der 
Hoffnung, seinen Meister zu finden. Hätte er doch nur 
darauf bestanden, ihn zu begleiten, dann wären ihm diese 
nächtlichen Suchaktionen und auch die Sorgen erspart 
geblieben. Aber es nützte nichts, sich jetzt Selbstvorwürfe 


zu machen. Er musste Meister Paracelsus finden. Fast hätte 
er nach über einer Stunde der Suche aufgegeben, als er auf 
einer breiteren Gasse am Ende des Viertels etwas auf der 
Straße liegen sah. Er eilte dorthin und erkannte, dass es 
Paracelsus war. Schnell war er bei ihm und stellte fest, dass 
Paracelsus am Kopf schwer verletzt war. Er legte sein Ohr 
auf seine Brust und horchte, ob noch ein Herzschlag zu 
hören war. Es war mehr ein leichtes Vibrieren, das er spürte, 
als einen deutlichen Herzschlag, der an sein Ohr 
herangetragen wurde. Gott sei Dank, er lebte noch. Aber 
sein Meister würde dringend Hilfe brauchen. Mühevoll hob 
er den schwerverletzten Mann hoch und schleppte ihn über 
der Schulter nach Hause. 

Dort angekommen, untersuchte Klaus den Doctor. 
Paracelsus hatte seinem Diener und Schüler viel 
beigebracht. Klaus stellte zahlreiche Platzwunden und 
Prellungen am ganzen Körper fest. Bei den vielen Wunden 
schossen Klaus Tränen in die Augen. Man hatte seinen 
Meister mehr als übel zugerichtet und er machte sich die 
größten Vorwürfe, ihn nicht begleitet zu haben. Die 
Übeltäter mussten mit größter Brutalität vorgegangen sein. 
Er schniefte und putzte sich die Nase am Rockärmel ab. 
Dann versorgte er die Wunden und versuchte, mit kalten 
Kompressen und Wadenwickeln das Fieber zu senken, das 
Paracelsus’ Körper unerbittlich schüttelte. So wachte er die 
ganze Nacht bei seinem Herrn und traute sich kaum, ein 
Auge zuzumachen. 


Es wurde schon wieder hell, als sich der geschundene 
Körper des Doctors regte und Paracelsus mit dünner Stimme 
nach Wasser verlangte. Klaus schöpfte wieder Hoffnung für 
seinen Meister und das feuchte Nass schien diesen sogar Zu 
beleben. Mit Klaus’ Hilfe konnte sich Paracelsus sogar ein 
wenig aufrichten. 

»Klaus«, flüsterte Paracelsus nun heiser, »du musst mir 
einen Gefallen tun. Geh und hole einen Notar, ich will ihm 


mein Testament diktieren.« 

»Aber Meister, Ihr seid doch viel zu schwach«, entfuhr es 
dem jungen Mann. 

»Bitte, Klaus, mach schnell, ich habe nicht mehr viel Zeit«, 
flehte der Arzt. 

Klaus erkannte den Ernst der Lage, nickte zustimmend, griff 
nach seinem Hut, vergaß sogar, seine Jacke überzuziehen 
und eilte hinaus. Nach einiger Zeit kehrte er in Begleitung 
eines Notars zurück. 

»Ihr müsst mein Testament aufnehmen, ehrenwerter 
Advocatus, hört Ihr, es ist von größter Wichtigkeit«, keuchte 
der sterbende Arzt. 

Der Notar nickte und machte sich bereit, den letzten Willen 
des Philippus Aureolus Theophrastus Bombastus von 
Hohenheim, genannt Paracelsus, aufzunehmen. 

»Mein ganzer Besitz, besonders die medizinische 
Ausrüstung, soll mein Diener und Schüler Klaus erben. Es ist 
nicht viel, da ich über keine großen Reichtümer verfüge - 
das meiste Geld habe ich stets unter den Armen verteilt und 
ihnen damit teure Medikamente verschafft - aber er kann 
damit seine Studien zum Medicus vollenden. Er wird ein 
guter Arzt werden. Mit dem noch vorhandenen Geld soll er 
einen Vertrag mit dem Vermieter dieses ehrwürdigen 
Hauses abschließen.« Dabei lachte Paracelsus gequält, denn 
er wusste, welch ein geldgieriger Halunke der Vermieter 
dieses Hauses war. »Es soll wohl reichen, hier noch einige 
Monate zu wohnen.« Paracelsus machte eine Pause, um 
nach Luft zu ringen. Die gebrochenen Rippen machten ihm 
sehr zu schaffen. Klaus warf dem Notar einen seltsam 
berührten Blick zu. 

»Edler Doctor, wenn Ihr nicht mehr habt, das hättet Ihr auch 
ohne meine Hilfe an Euren Diener übergeben können«, 
bemerkte der Notar. »Ihr gebt unnötig Euer Geld für eine 
einfache Sache aus!« Paracelsus lachte wieder krächzend 
und fuhr mit seinem Diktat fort. 


»Ihr irrt Euch, ehrenwerter Notar, Ihr irrt Euch gewaltig, so 
wie sich alle geirrt haben. Es geht um mehr als um ein 
armseliges Vermögen eines einfachen Mannes. Hört mir nun 
gut zu. Sie werden mich noch nicht einmal im Grabe in Ruhe 
lassen, sondern wieder ausgraben und gegen Morgen legen, 
so haben sie es schon immer getan, wenn das Werk noch 
nicht vollendet war, schon immer, hört Ihr? Dort auf dem 
Tisch liegen meine Studien. Klaus, hol sie bitte her.« 
Nachdem der sterbende Arzt die Unterlagen erhalten hatte, 
nahm er noch ein letztes Mal jedes Blatt sorgsam in die 
Hände. Dann teilte er die Dokumente unter dem Notar und 
Klaus auf. 

»Diese Papiere dürfen nicht in die falschen Hände geraten. 
Es werden gerechte Leute auf Euch zukommen, die sie 
fordern werden. Aber seid gewarnt, auch falsche werden 
darunter sein, so wie ein Wolf im Schafspelz, und Euch zu 
täuschen suchen, denn auch das Böse strebt nach der 
Macht. Damit sich kein Unbefugter den Schätzen nähern 
kann, werden sie von einem Löwen bewacht, stärker als alle 
Armeen der Welt, mächtiger als man es sich jemals 
vorstellen kann. Sogar der Adler fürchtet ihn so sehr, dass er 
es nicht auf den letzten Kampf ankommen lassen will.« 

Die beiden Männer waren sichtlich überrascht und irritiert. 
Klaus fand als Erster seine Sprache wieder. 

»Aber Herr, wie sollen wir die Richtigen von den Falschen 
unterscheiden können?« 

»Ihr werdet sie erkennen. Hört auf meine Worte. Diese 
Papiere weisen einen Weg, den aber nur Eingeweihte wissen 
und lesen können. Ich sage Euch: Drei große Schätze liegen 
verborgen, einer bei Weiden in Friaul, einer zwischen 
Schwaben und Bayern - den Ort verrate ich nicht, um Streit 
und Blutvergießen zu verhindern. Der dritte befindet sich 
zwischen Spanien und Frankreich. Wer sie findet, wird durch 
sie zu einem unvorstellbaren Ruhm und Ansehen gelangen. 
Bei dem Schatz zwischen Schwaben und Bayern wird man 
überaus wertvolle Kunstbücher finden, außerdem Edelsteine 


und auch einen Karfunkel. Hier ist das Alter jener Leute, die 
berechtigterweise die Schätze finden werden. Der Erste ist 
32 Jahre alt, der Zweite 50 und der Dritte 28. Gefunden 
werden die Schätze bald nach dem Abdanken des letzten 
österreichischen Kaisers.« 

Paracelsus stöhnte vor Schmerzen und sein Körper bebte. 
Klaus reichte ihm Wasser und kühlte ihm mit einem 
feuchten Tuch das von Fieber glühende Gesicht. Während 
Paracelsus versuchte, sich von einem neuerlichen 
Fieberkrampf zu erholen, zog der Notar Klaus beiseite. 
»Meint Ihr nicht, dass Euer Herr im Fieber phantasiert?« 
Klaus sah den Advocaten verständnislos an. 

»Was wollt Ihr damit sagen?« 

»Dass alles etwas verworren klingt, mehr wie ein Gebilde 
seiner Phantasie als sein wirklicher letzter Wille. « 

»Ich möchte fortfahren«, unterbrach Paracelsus die beiden 
Männer ächzend, noch ehe sie ihre Unterhaltung vertiefen 
konnten. 

Der Notar wandte sich wieder seinen Schreibutensilien zu, 
die er auf einem kleinen Tisch neben Paracelsus’ Lager 
ausgebreitet hatte. 

»Der zwischen Frankreich und Spanien verborgene Schatz 
ist ebenfalls von immenser Größe, aber kleiner als jener. Er 
wird dann gefunden werden, wenn der erwähnte Löwe von 
Mitternacht her seinen Lauf vollführt, um des Adlers Klauen 
stumpf zu machen. Erst dann wird allenthalben Frieden und 
Einigkeit herrschen. Zuvor aber wird es Zeichen geben. 
Vorher laufende Boten werden die Ankunft des HERRN 
ankündigen. Übrigens - der Schatz, der zwischen Bayern 
und Schwaben gefunden wird - besteht aus einer Botschaft, 
die größer ist als die von zwölf Königreichen, außerdem aus 
einem Karfunkel so groß wie ein Ei. Kein Kaiser könnte ihn 
bezahlen. Und zum Schatz zwischen Bayern und Schwaben 
gehört nämlich auch meine höchst geheime Kunst. 
Derjenige, der nach Gottes Willen und Ratschluss die rechte 
Tür zu diesem Schatz aufschließen darf, der wird einen 


Karfunkel und andere Edelsteine finden. Sie liegen in einer 
Truhe verschlossen, die von Menschenhand geschaffen ist 
und selbst aus lauter Gold und Edelsteinen besteht. Der 
Schlüssel dazu liegt oben auf. Die Truhe steht in einem 
goldenen Sarg, der goldene Sarg in einem silbernen, der 
silberne in einem aus Zinn. Gott, der Allmächtige, wird den, 
der diesen Schatz findet, in allem Glück und Sieg mit seiner 
göttlichen Macht stärken und ihm Gewalt verleihen, alles 
Böse klein zu halten und das Gute zu erschließen. Wenn das 
alles soweit ist, wird man auch erkennen, was Ich, 
Theophrastus, gewesen bin.« 


Es kamen noch ein paar Anweisungen und Anmerkungen, 
ehe Paracelsus mit seinem Diktat fertig war. Mit letzter Kraft 
unterzeichnete er dann das Dokument. Er wusste, dass er 
sich auf die beiden Männer verlassen konnte, als er die 
Papiere zwischen ihnen aufteilte. Klaus, sein Diener und sein 
bester Schüler, den er je ausgebildet hatte, war die 
Verlässlichkeit in Person. Und der ehrwürdige Notar stand 
Kraft seines Amtes über den Dingen und war so über jeden 
Zweifel erhaben. Er würde die Unterlagen wirklich nur an die 
wahren Befugten ausgeben. 


Nachdem der Notar das Haus verlassen hatte, blieb Klaus 
allein mit Paracelsus zurück. Es dauerte noch einige 
Stunden, bis der entkräftete Körper des Arztes aufgab und 
die Seele nach dem letzten Atemzug entwich. Bereits zwei 
Tage später fand die Beerdigung statt. Zu Klaus’ großem 
Erstaunen nahmen recht viele Würdenträger aus Salzburg 
und anderen deutschen Landen an der Beisetzung teil. Die 
Trauermesse wurde sogar vom Erzbischof höchstpersönlich 
gehalten. Klaus fiel auf, dass sich sehr viele für den Sarg des 
Verstorbenen interessierten und auch, wie er ins Grab 
gelassen wurde. Dabei kamen ihm die Worte seines Meisters 
wieder in den Sinn: »Sie werden mich nicht einmal in 
meinem Grab in Ruhe lassen ...« 


Nach der Beisetzung blieb Klaus noch eine Weile am Grab 
stehen. Er sah den Totengräbern bei ihrer Arbeit zu. Als sie 
das Grab zugeschüttet hatten, nahmen sie ihre Schaufeln 
und gingen davon. Jetzt war er alleine und ließ seinem 
Schmerz und seinen Tränen freien Lauf. Das Schicksal hatte 
ihn hart getroffen, denn außer seinem Meister hatte er 
niemanden mehr, denn er war als Waise aufgewachsen. 
Plötzlich hörte er in der Nähe der St. Sebastiankirche 
aufgeregte Stimmen. Er suchte mit seinen Augen die 
Umgebung ab, doch er konnte nichts sehen. Er lauschte 
erneut den Stimmen und hörte dann Folgendes: 

»Und ich hatte euch ausdrücklich gesagt, dass ihr ihn nicht 
umbringen sollt. Lebend wäre er mir wertvoller gewesen. 
Nun war alles umsonst!« 

»Aber wir haben ihn doch gar nicht getötet«, beschwerten 
sich die Männer, »verprügelt ja, aber wir haben ihn nicht 
getötet. Wir sollten ihn doch ausdrücklich einschüchtern.« 
Für einen Augenblick herrschte Stille. 

»Geht jetzt und schweigt. Niemand darf etwas erfahren. Die 
Organisation kann nur dann fortbestehen, wenn sie im 
Dunkeln arbeiten kann. Ein Wort von euch und ihr seid alle 
des Todes.« 

Jetzt sah Klaus jemanden durch das offene Kirchenportal 
treten. Schnell versteckte er sich hinter einem hohen 
Grabstein und erkannte erschrocken den Erzbischof von 
Salzburg. 

»Und denkt daran«, sprach der Geistliche weiter, »niemand 
darf etwas über die wahre Rosenkranzbruderschaft erfahren, 
selbst der Papst nicht. Sorgt dafür, dass die Männer 
schweigen, und sucht mir den Jungen. Ich muss wissen, was 
jener weiß.« 

Der Fremde nickte und verschwand. Klaus lief es indes kalt 
den Rücken herunter. Er rang nach Luft, denn er hatte jetzt 
begriffen, in welch gefährliches Spiel er mit dem 
Vermächtnis seines Meisters verstrickt war. 


Nachdenklich legte Matthias die Aufzeichnungen beiseite. 
Erneut war er auf Hinweise auf eine geheime Gesellschaft 
gestoßen, die sich hinter der Rosenkranzbruderschaft 
verbarg. War das Paracelsus’ Geheimnis, von dem Kepler 
sprach? Oder waren es mehr die Hinweise auf verborgene 
Schätze, um die es hier ging? 

Noch während er seinen Gedanken nachhing, öffnete sich 
die Tür und Andreas Gassenhöfer steckte den Kopf herein. 
»Entschuldigt, wenn ich Euch störe, aber ich bin ein 
schlechter Gastgeber. Darf ich Euch etwas anbieten, etwas 
zu trinken oder zu speisen?« 

Matthias lächelte. »Nein danke. Ich bin auch schon fertig.« 
»Ach, tatsächlich?« Gassenhöfer öffnete die Tür vollends 
und trat ein. 

»Ja, aber ich hätte da noch ein paar Fragen. Vielleicht könnt 
Ihr mir weiterhelfen.« 

»Dann fragt.« 

»Nun, kennt Ihr diesen Bericht?« 

Gassenhöfer nickte. 

»Ja, jeder, an den er weitergereicht wird, muss ihn sich 
einprägen, damit das Wissen nicht verloren geht.« 

»Das Wissen? Was meint Ihr damit?« 

»Diese Aufzeichnungen bergen ein Geheimnis in sich, das 
von immenser Bedeutung ist. Es darf nicht in die falschen 
Hände geraten, damit es nicht verloren geht. Aber 
andererseits darf es auch noch nicht öffentlich werden, da 
die Menschheit noch nicht bereit dafür ist.« 

Matthias zog die Augenbrauen hoch. 

»Was meint Ihr damit, Gassenhöfer?« 

Der Notar beugte sich jetzt nach vorne und flüsterte. 
»Unmittelbar nach dem Gespräch, das Paracelsus’ Diener 
belauscht hatte, musste er um sein Leben bangen und 
fliehen. Er schaffte es gerade noch, meinen Urahn zu 
warnen, der fortan auf der Hut war. Klaus wurde des 
schweren Diebstahls von Kircheneigentum bezichtigt und 
überall gesucht. Hätte man ihn gefangen, so hätte ihm die 


Todesstrafe gedroht. Das Schicksal, oder nennen wir es 
Gottes Fügung, brachte jedoch meinen Urahn mit dem 
Erzbischof zusammen, da dieser systematisch ganz 
Salzburg nach Aufzeichnungen von Paracelsus durchsuchen 
ließ. Dabei erfuhr mein Ahnherr, dass man Paracelsus der 
Verbreitung ketzerischen Gedankenguts beschuldigte, ihn 
als einen Esoteriker bezeichnete und der Mitgliedschaft in 
geheimen verbotenen Gesellschaften bezichtigte.« 

»Eine übliche Methode, um unliebsame Zeitgenossen 
mundtot zu machen«, kommentierte Matthias. 

»Das mag sein. Aber das Wichtigste habe ich noch nicht 
erwähnt. Der Erzbischof sprach gegenüber meinem 
Ahnherrn von einem göttlichen Geheimnis, zu dessen 
Lösung Paracelsus den Schlüssel besessen haben soll. Er 
sprach vom heiligen Gral!« 

Verblüfft sah Matthias Gassenhöfer an. 

»Das ist in der Tat sehr erstaunlich.« 

»Ja, da stimme ich Euch zu. Aber noch erstaunlicher ist, 
dass diese Aufzeichnungen hier das Geheimnis des Grals 
offenbaren sollen.« 

Für einen Moment herrschte absolute Stille. Gassenhöfer 
war es, der dieses Schweigen unterbrach. 

»Habt Ihr eine Idee, Liebknecht, wie wir das Geheimnis des 
Grals enträtseln können?« 

Matthias zog die Augenbrauen hoch. 

»Ich? Warum Ihr nicht?« 

»Weil der Schlüssel dazu verloren gegangen ist, sehr 
bedauerlich!«, antwortete der Notar resignierend. 

»Also ist es ein Code?«, wollte Matthias wissen. 

»Glaube ich nicht, Commissarius. Im gesamten Text ist keine 
einzige Markierung zu sehen, die den Beginn einer 
Verschlüsselung erahnen ließe.« 

Matthias überlegte einen Augenblick und betrachtete noch 
einmal eingehend das Dokument. 

»Zu sehen, Ihr sagtet zu sehen, Gassenhöfer. Habt Ihr schon 
einmal daran gedacht, dass es sich um Sympathetische 


Tinte handeln könnte?« 

»Meint Ihr etwa unsichtbare Tinte?« 

»Genau das! Wartet!« 

Matthias entzündete eine Kerze, die auf dem Tisch stand 
und führte das Dokument langsam und vorsichtig über die 
heiße Flamme. Zuerst geschah nichts, doch dann wurden 
einzelne, feine Striche sichtbar, die bestimmte Buchstaben 
markierten. 

»Das gibt's doch gar nicht!«, erstaunte sich der Notar. 
»Warum bin ich da nicht drauf gekommen?« 

»Weil man manchmal die Lösung einfach nicht sieht, so nah 
wie sie einem vor der Nase liegt. Holt Feder und Tinte. Ich 
will die markierten Buchstaben aufschreiben.« 

Nach einiger Zeit war das Werk vollbracht und Matthias 
hatte alle markierten Buchstaben von allen Blättern 
aufgeschrieben. 

»Hm, so ergeben sie keinen Sinn«, stellte er grübelnd fest. 
»Erlaubt mir einen Versuch, Commissarius. Ich habe da eine 
Idee!«, bat der Notar. 

»Bitte, nur zu. Versucht Euer Glück.« 

»Ich glaube, es handelt sich um eine Atbasch- 
Verschlüsselung. Sie wird schon seit Generationen in 
unserer Familie angewandt, um Urkunden fälschungssicher 
zu machen.« 

Mit flinken Fingern setzte der Notar die Buchstaben 
zusammen, um sie gleich wieder gegen andere 
auszutauschen und auf einmal ergab sich ein sinnvoller 
Text: 


Das Geheimnis, das ich meine, ist die Rosenlinie 


»Könnt Ihr etwas damit anfangen, Liebknecht?«, fragte 
Gassenhöfer sichtlich verwundert. 

»Ich denke schon«, gab Matthias zurück. 

»Würdet Ihr mich aufklären?« 


»Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Nur eines: Redet mit 
niemandem darüber, verbrennt dieses Papier und vergesst, 
was Ihr heute gesehen und gehört habt«, raunte Matthias 
eindringlich und geheimnisvoll. 

»Ich bin Notar und im Umgang mit Geheimnissen geübt«, 
entrüstete sich Gassenhöfer. 

Matthias lächelt. 

»Davon bin ich überzeugt, Herr Gassenhöfer. Aber dies hier, 
dieses hier übersteigt alles, was Ihr Euch vorstellen könnt. 
Darum hört auf meine Worte!« 


Was hatte Paracelsus mit der Rosenlinie zu tun? Unentwegt 
grübelte Matthias ob dieser Frage. War jener Arzt ein 
Gralshüter? Scheinbar, denn er schien zu Lebzeiten über 
Dinge zu wissen, die unmittelbar mit dem Gral in 
Verbindung standen und eigentlich nur Eingeweihten 
bekannt waren. Weiß Kepler etwa auch mehr, als er bei 
ihrem Zusammentreffen in Regensburg zugab? Höchst 
wahrscheinlich, dachte Matthias bei sich, denn warum sonst 
hätte Kepler ihn auf Paracelsus’ Spur setzen sollen? 

Ein Schatz in Weiden, Dokumente zwischen Bayern und 
Schwaben, die Altersangaben? Was hatte das alles zu 
bedeuten? Weiden liegt im Friaul, also auf dem Weg. Aber 
wonach sollte er suchen? 


Kapitel 31 
Die Erkenntnis, tödliche Gefahr 


Als Maurus das Audienzzimmer der Statthalterin der 
spanischen Niederlande, Isabella Clara Eugenia, Infantin von 
Spanien, verließ, hatte er das Gefühl, mit einer klugen, 
vorausschauenden, gütigen, aber auch stolzen Herrscherin 
gesprochen zu haben. Seit dem Tod ihres Gatten, dem 
österreichischen Erzherzog Albrecht, im Jahre 1621 regierte 
sie die spanischen Niederlande allein, immer mit der 
Hoffnung auf Frieden. Sie konnte sogar den berühmten und 
erfahrenen Maler Peter Paul Rubens für diplomatische 
Dienste gewinnen, der offiziell als Künstler umher reiste, 
aber insgeheim Friedensverhandlungen für die spanische 
Infantin führte. 

Prinzessin Isabella hatte Maurus ruhig zugehört und die 
notwendigen Entscheidungen getroffen, nach dem wahren 
Mörder der Brüder von Villers zu fahnden. Sie hatte ihm 
sogar eine Eskorte für die Heimreise nach Bonn angeboten, 
was Maurus allerdings dankend ablehnte. Trotz aller 
Schrecken, die er erlebt hatte, verwies er darauf, allein und 
incognito zu reisen, was er als wesentlich ungefährlicher 
ansah, denn eine Eskorte würde überall auffallen und ihn als 
wichtige Persönlichkeit kennzeichnen, was Wegelagerer und 
Meuchelmörder viel eher dazu verleiten könnte, ihm 
irgendwo aufzulauern. 

Als Maurus das Vorzimmer betrat, wartete dort ein 
Geistlicher auf ihn, von kräftiger Statur, mit schmalem 
Gesicht. Er trug einen schwarzen Talar und auffällig waren 
die großen roten Augen links und rechts einer schlanken 
Nase. Die hohe Stirn bedeckte ein schwarzes 
Tonsurkäppchen. Als er Maurus erblickte, erhob er sich von 
seiner Sitzgelegenheit und strahlte den Jesuiten an. 


»Jean, mein alter Freund!«, rief Maurus begeistert. Die 
beiden Männer gingen aufeinander zu und umarmten sich 
herzlich. 

»Maurus, Bruder, was musste ich da für Dinge von dir 
hören? Du musst mir unbedingt alles erzählen. Ich bin schon 
ganz gespannt auf deine Geschichte. Halb Brüssel spricht 
schon davon, dass du von einer höfischen Mätresse aus dem 
Gefängnis befreit wurdest.« 

»Ja, ja, Jean, ich werde dir schon alles erzählen. Aber lass 
uns erst einmal die Residenz verlassen.« 

»Ja, das ist eine gute Idee. Wir gehen zum Colleg. Dort 
können wir in einem Lehrerzimmer in aller Ruhe über deine 
Abenteuer plaudern.« 

Als die beiden Männer wenig später bei einem guten Glas 
Wein im Brüsseler Jesuitencolleg zusammensaßen, musste 
Maurus Jean Bolland, seinem Studienkommilitonen und 
langjährigen Freund, alles von seinen Abenteuern in den 
letzten Tagen berichten. So erzählte er von seinem Auftrag, 
die Echtheit eines mysteriösen Vermächtnisses der Fürstin 
Sophie von Limburg zu überprüfen. Er erzählte von den 
Ungereimtheiten, auf die er gestoßen war, sparte allerdings 
den Hinweis auf ein mögliches Evangelium nach Maria 
Magdalena aus. Er war sich nicht sicher, ob er es seinem 
Freund gleich erzählen sollte. Eigentlich war Jean für alles 
aufgeschlossen, doch sie hatten sich bestimmt fünf Jahre 
nicht mehr gesehen und Maurus wusste, dass die Zeit einen 
Menschen durchaus verändern konnte. Und so wollte er erst 
sicher gehen, dass sein alter Weggefährte noch derselbe 
war. 

»Und dann hast du es tatsächlich einem Knaben und seiner 
Mutter zu verdanken, dass man dich nicht wegen Mordes an 
den Zisterziensermönchen von Villers angeklagt und 
möglicherweise sogar hingerichtet hätte?« 

»Ja, so ist es, mein Freund. Und ich will auch sagen, dass 
dieser Knabe wohl etwas Besonderes ist. Er ist ein 
intelligenter Bursche und hat wohl in den letzten Jahren sehr 


viel durchmachen müssen. Ich würde ihm gern eine 
Ausbildung außerhalb von Klostermauern ermöglichen. Wäre 
es dir möglich, ihm hier einen Platz im Colleg anzubieten? 
Ich käme selbstverständlich für alle Kosten auf, auch für die 
Kosten eines anschließenden Studiums.« 

Jean lächelte und klatschte sich vor Vergnügen mit den 
Händen auf die Schenkel. 

»Das will ich gerne tun, wenngleich ich keinen großen 
Einfluss mehr am hiesigen Colleg habe. Nachdem ich im 
vergangenen Jahr zum Priester geweiht wurde, hat man 
mich als Scholaster nach Mechelen berufen.« 

»Jean, das ist ja großartig! Ich gratuliere dir. Ich wusste 
schon immer, dass du derjenige von uns beiden bist, der 
eines Tages Karriere machen würde.« 

»Aber dein Ruf, mein Bruder, ist auch nicht der schlechteste. 
Wie man hört, erfreust du dich bei deinem Herrn größter 
Beliebtheit. Immerhin eilt dir ein Ruf als hervorragender 
Übersetzer und Interpret altertümlicher Schriften voraus.« 
Maurus errötete vor Verlegenheit leicht und wehrte ab. 

»Ach Jean, ich bin keineswegs so bewandert in der 
Geschichte wie du und auch nicht so gut im Ausdruck. 
Schließlich bist du ja auch ein anerkannter Hagiograph und 
Sammler von Heiligenlegenden aller Art.« 

»Das ist wohl richtig, Maurus. Aber wenn ich so dein Leben 
betrachte, dann ist meines nur halb so spannend. Nun denn, 
ich werde aber deiner Bitte nachkommen und mich für 
deinen - wie soll ich sagen - Zögling?« 

Maurus nickte. 

»Also für deinen Zögling einsetzen. Sollte es hier nicht 
funktionieren, so werde ich ihn mit nach Mechelen nehmen, 
vorausgesetzt, seine Mutter ist damit einverstanden, und 
würde dann höchstpersönlich für seine Ausbildung sorgen.« 
»Das würdest du wirklich tun?« 

Jean Bolland nickte Maurus zu. 

»Ich wusste, dass du ein wahrer Freund bist. Ich danke dir. 
Lass mich wissen, was seine Ausbildung insgesamt kostet. 


Ich werde dir jedes Jahr den erforderlichen Jahressalair 
zukommen lassen.« 

»Ich denke, dann sind wir uns über die Ausbildung dieses 
Jungen einig«, beschloss Jean Bolland das Gespräch. Dann 
blickte er Maurus ernst an. 

»Sag mal, alter Freund, das war doch gewiss nicht alles, was 
dir auf der Seele liegt?« 

»Nein, da hast du völlig Recht, Jean. Ich kann dir auch gar 
nichts vormachen. Das heißt, das will ich auch gar nicht. 
Sag mal, hast du schon mal etwas von einem Evangelium 
nach Maria Magdalena gehört?« 

Jetzt wich nun auch der letzte Rest der anfänglichen 
Heiterkeit aus dem Gesicht Jean Bollands, der Maurus nun 
todernst anblickte. 

»Was hast du mit dieser verflixten Ketzerschrift zu tun, 
Maurus?« 

Bollands Augen wurden starr und seine Stimme klang eisig. 
Maurus erschrak. 

»Nichts, Jean. Ich habe nur davon gehört, als ich in diesem 
Kloster war.« 

»Ich dachte, man hätte diese alten Geschichten endlich 
vergessen«, seufzte Jean Bolland. »Aber offenbar will das 
Böse nicht ruhen und sucht immer neue Mittel und Wege, 
ans Licht zu kommen. Maurus, mein Freund, diese 
Geschichten über ein angebliches Evangelium nach Maria 
Magdalena sind nichts anderes als ein Machwerk des 
Antichristen, ein Blendwerk, ein giftiger Stachel, der guten 
Christen ins Herz gepflanzt werden soll, um es zu vergiften. 
Es ist eine Gefahr für die ganze Welt, die gesamte 
Christenheit und die heilige Mutter Kirche.« 

»Hm, und was haben die Rosenkranzbruderschaften damit 
zu tun?«, fragte Maurus nachdenklich. 

»Die Rosenkranzbruderschaften, du meinst die confratria 
psalterii D. N. Jesu Christi et Mariae Virginis, dieeinst vom 
großen Alanus de Rupe begründet wurden. Nach ihm hat die 


heilige Mutter Gottes höchstselbst dem heiligen Dominikus 
den Rosenkranz überreicht.« 

»Er hat sehr wohl Großes dazu beigetragen, den Glauben 
der Menschen an Gott, die heilige Mutter Kirche und die 
unbefleckte Empfängnis der heiligen Gottesmutter Maria zu 
festigen. Auch ihm waren jene Gerüchte um ein angebliches 
Evangelium nach Maria Magdalena zu Ohren gekommen. 
Man stelle sich vor, das Evangelium einer Prostituierten! 
Doch er ließ sich nicht beirren in seinem Glauben an die 
wahre Gottesmutter und wies den Irrglauben, eine Hure sei 
die Begründerin eines göttlichen Geschlechts, in seine 
Schranken. Doch es gab andere, die nicht so liberal dachten 
wie Alanus de Rupe, und so begründete sich eine weitere 
geheime Rosenkranzbruderschaft, die sich zum Ziel gesetzt 
hat, den Glauben an die unbefleckte Empfängnis der 
heiligen Jungfrau Maria unter allen Umständen zu 
schützen.« 

»Ich verstehe, Jean. Wer sind diese Männer?« 

»ES sind nicht nur Männer, denn in den 
Rosenkranzbruderschaften findet jeder Aufnahme, egal ob 
Mann ob Weib. Es sind mächtige Fürsten und Edelleute, 
hohe kirchliche Würdenträger, Kardinäle, Äbtissinnen, aber 
auch einfache, besonders gläubige Mitglieder der 
Gemeinschaft, die unerkannt im Geheimen operieren.« 
Maurus schluckte, dachte augenblicklich an seine eigenen 
Abenteuer. 

»Schön und gut, Jean, doch erkläre mir bitte, wer könnte 
Interesse daran haben, solche Irrlehren zu verbreiten?«, 
wollte Maurus scheinbar belanglos wissen. 

»Mein Freund, du hast doch gewiss schon mal etwas von 
den Rosencreutzern gehört?«, raunte Jean geheimnisvoll. 
»Ja, ein nicht zu fassender geheimer Orden, der sich mit der 
Verbreitung esoterischer Lehren befasst«, antwortete 
Maurus gelassen und scheinbar gleichgültig. Er spürte, dass 
die Unterhaltung eine fatale Wende nahm. Er wollte 


vorsichtig sein, Liebknechts Warnungen kamen ihm plötzlich 
in den Sinn, er durfte niemandem trauen! 

»Mein lieber Maurus, die Rosencreutzer entwickeln sich zum 
schlimmsten Feind der römisch-katholischen Kirche, zum 
schlimmsten Feind der gesamten Christenheit. Sie sind es, 
die diese esoterischen Irrlehren verbreiten und eine Hure als 
ihre Himmelskönigin anbeten. Sie haben in ihrer confessio 
fraternitatis offen den Papst angegriffen. Sie glauben, die 
göttlichen Regeln in der Tabula Smaragdina erkannt zu 
haben. Hast du davon schon einmal gehört, Maurus?« 
Maurus blickte ob der harschen Worte seines Freundes auf. 
Oh ja, dachte er, mehr als das. Denn er erinnerte sich sehr 
gut daran, als er bei den Aufzeichnungen des Caesarius von 
Heisterbach auch eine Abschrift der Tabula Smaragdina 
fand. Doch irgendetwas sagte ihm, es sei besser, darüber zu 
schweigen. So sah Maurus Jean Bolland nur fragend an. 
»Nun denn, Maurus, ich fand in der Universität von Leuven 
einst eine Abhandlung darüber. Du solltest dir diese 
blasphemische Schrift ruhig einmal anschauen. Weißt du, 
Maurus, die Rosenkreutzer beschimpfen uns, wir würden mit 
unseren Reden die Menschen betrügen und die vielen 
Einfältigen unter ihnen um ihr Geld bringen, nur um unseren 
eigenen Vorteil zu befriedigen. Einen Satz aus ihren 
Ketzerschriften habe ich sogar auswendig gelernt: Meidet 
und fliehet solche Bücher, die ihr gewitzt seid, und wendet 
euch zu uns, die wir nicht euer Geld suchen, sondern unsere 
großen Schätze euch qgutwillig anbieten! Welch eine 
Anmaßung, eine Anmaßung, die ganz Europa erschütterte, 
ein gewaltiges Echo erzeugte und möglicherweise auch zu 
dem Krieg zwischen Katholiken und Protestanten beitrug. 
Denn letztendlich sind die Schriften der Rosenkreutzer an 
vielen Stellen mit protestantischem Gedankengut 
durchwebt. Manche dieser verrückten Sektierer behaupten 
sogar, im Genter Altar sei das Geheimnis jenes ominösen 
Evangeliums nach Maria Magdalena festgehalten worden.« 


Bei der Erwähnung des Genter Altares horchte Maurus auf 
und blickte Jean Bolland fragend an. 

»Sag mal, Jean, was glaubst du, was geschehen würde, 
wenn - und ich sage das nur rein hypothetisch - wenn es 
dieses Evangelium doch geben würde?« 

Jean Bolland beugte sich jetzt vor und blickte Maurus tief in 
die Augen. 

»Wenn es diese Schrift wirklich gabe, alter Freund, dann 
würde sie das Ende aller Tage bedeuten, die Apokalypse. Die 
Kirche und mit ihr die gesamte Christenheit - und damit 
meine ich Katholiken wie Protestanten - würden untergehen 
und vom Erdboden getilgt werden. Gott würde sich 
abwenden und die Welt wäre des Teufels. Darum darf es 
diese Schrift nicht geben, denn sie würde alles verbrennen. 
Es ist unsere heilige Aufgabe, die Menschen vor einem 
solchen fatalen Irrtum zu beschützen! Und es gibt nur eine 
Möglichkeit, die Welt vor dem Chaos zu bewahren: Jeder, der 
an die Existenz dieses Evangeliums des Teufels glaubt, muss 
brennen«, warnte jean eindringlich. »Bring deinem 
Churfürsten diese Nachricht und er wird wissen, was zu tun 
ist. Ferdinand von Wittelsbach ist ja schließlich hinreichend 
als Gegner der Reformation und der Hexen und Zauberer 
bekannt«, fügte er hinzu. 

Maurus war es plötzlich kalt, die Luft im Raum eisig und 
schwer. Sein Freund hatte sich verändert. Aus dem 
wissbegierigen Studenten von einst war ein erzkatholischer 
Priester geworden und ein eherner Verfechter der 
Gegenreformation, ein wahrer Jesuit. 

»Ich werde deinen Ratschlag beherzigen, Bruder!« Mit 
diesen Worten verabschiedete sich Maurus und verließ das 
Jesuitencolleg. Er machte sich auf den Weg in die Vorstadt, 
wo Enja und Marinus auf ihn warteten. Auf dem Weg dorthin 
dachte er noch mal über das Gespräch mit seinem Freund 
Jean Bolland nach. Als er einer Gruppe 
Franziskanermönchen begegnete, blieb er unvermittelt 
stehen. Plötzlich war ihm klar, was geschehen würde, wenn 


er Churfürst Ferdinand von wWittelsbach von seinen 
Abenteuern berichten würde. Der Cöllner Erzbischof würde 
sich bestärkt fühlen und eine wahre Hexenjagd eröffnen 
nach allen Protestanten und scheinbaren Esoterikern, denen 
er habhaft werden konnte. Und wenn es jenes Evangelium 
nach Maria Magdalena tatsächlich gäbe, dann würde auch 
Churfürst Ferdinand danach suchen, um es in seinen Besitz 
zu bringen. Und man stelle sich einmal vor, welche Macht 
dieses Buch, dieses Evangelium, ausüben könnte. Der 
Besitzer dieser Schrift könnte die Welt in die Knie zwingen. 
Das war das Teuflische an dieser Schrift! Man würde den 
wahren Glauben, die wahre Lehre dieses Evangeliums, ins 
Gegenteil verkehren. 

Ihm wurde klar, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Wenn 
dieses Evangelium wirklich existierte, dann würden alle 
danach jagen, es suchen, um es in ihren Besitz zu 
bekommen: Fürsten, Kirchenorden und andere 
Würdenträger der Geistlichkeit, ja auch die Gesellschaft 
Jesu. Sie alle würden nach dem Evangelium trachten, um 
seine Macht zu kosten. 

Das durfte nicht geschehen, die Menschheit war noch nicht 
bereit dafür. Doch was sollte er jetzt tun? Liebknecht! 
Natürlich, sein Freund Matthias - der schwebte gleichfalls in 
großer Gefahr. All sein wissen über das Geheimnis der 
Rosenlinie, der Rosa Mystica. Aber er würde wissen, was Zu 
tun ist. Aber zuvor musste er ihn erreichen, ihn warnen. 
Aber wie? Maurus war in der Hauptstadt der spanischen 
Niederlande und Matthias auf dem Weg nach Rom. Rom, ja 
das war die Lösung. 

Quo vadis, Domine? Jetzt kannte er seinen Weg, der ihm 
bestimmt war. Er musste nach Rom, um dort Matthias zu 
treffen. 


Kapitel 32 
Ante Portas Romae, Vor den Toren 
Roms 


Das Schiff schaukelte sanft auf den Wellen des 
Mittelmeeres. Die Sonne war bereits aufgegangen und in 
wenigen Stunden würden sie den Portus Romae, den 
römischen Hafen, erreichen. Der Postsegler machte schnelle 
Fahrt, eine Caravelle Latina, wie man das Schiff auch 
nannte. Die Caravelle besaß drei Masten mit großen 
Lateinersegeln, daher die Bezeichnung Caravella Latina. Das 
Boot maß etwa 35 Schritte und hatte 50 Mann Besatzung an 
Bord. Eine Meerjungfrau schmückte den Bug und daher trug 
das Schiff auch den Namen Dolce Serena, süße 
Meerjungfrau. Gut drei Tage würden sie von Venedig nach 
Rom brauchen, hatte der Kapitän gesagt, als ihn Matthias 
nach der Dauer der Seereise fragte. 


Matthias lag auf der Pritsche seiner Kajüte, die Arme hinter 
dem Kopf verschränkt, und war gerade erwacht. Seine 
Gedanken kreisten um Venedig, die Lagunenstadt mit ihren 
vielen Kanälen, dem prachtvollen Dogenpalast, der 
berühmten Glasbläserei, den Gondeln und dem 
beschwingten Leben, das dolce vita, das in den Gassen und 
wenigen Straßen Venedigs herrschte. Er bedauerte es, viel 
zu wenig Zeit für diese wundervolle Stadt gehabt zu haben, 
doch sein Auftrag lautete, nach Rom zu reisen, um dort den 
päpstlichen Nuntius Pierre Luigi Caraffa zu treffen. Zu seiner 
großen Überraschung traf er in Venedig Ephraim Trachmann 
wieder, der ihm völlig verändert, ja erwachsen geworden, 
vorkam. Ephraim Trachmann, der junge Jude, wickelte dort 
Geschäfte für seinen Schwiegervater Jehuda Goldberg und 
dessen Gönner Hildebrand Hilli ab. Er traf ihn im Deutschen 
Haus, einem Handelskontor in Venedig, das früher einmal 


den Deutschordensrittern gehörte. Matthias hatte sich 
erhofft, dort auf weitere Hinweise bezüglich seiner eigenen 
Familie und dem Geheimnis um die Johannisritter von Cölln 
zu stoßen, doch er wurde enttäuscht, da das Haus schon 
lange nicht mehr im Besitz des Deutschen Ordens war und 
sich dort keinerlei Unterlagen mehr finden ließen. 

Genauso enttäuscht war er von seinem Aufenthalt in 
Weiden, das die Italiener Udine nannten. Keine Spur von 
einem Schatz, keine nennenswerte Spur vom Geheimnis der 
Rosenlinie. Eine einfache schlichte kleine Stadt im 
italienischen Friaul, ohne nennenswerte Ereignisse, ohne 
nennenswerte eigene Geschichte. 

Wie gut tat da Ephraim Trachmanns Hinweis, dass Claudio 
Monteverdi, ein Komponist und Musiker, den Matthias sehr 
bewunderte, kommenden Sonntag ein Konzert gegeben 
würde. Zu Matthias’ großer Überraschung stellte er fest, 
dass Monteverdi sogar in Venedig lebte. Das Konzert war ein 
wahrer Genuss. Doch dann galt es, die Weiterreise nach 
Rom zu planen. Matthias war dankbar, dass Ephraim 
Trachmann ihn darauf hingewiesen hatte, dass es besser 
wäre, mit dem Schiff weiterzureisen statt über Land. Der 
Weg über den Appenin war gefährlich, denn überall lauerten 
Räuberbanden, die darauf aus waren, arglose Reisende zu 
überfallen und auszuplündern. Außerdem würde die Reise 
mit einem Schnellsegler ungleich bequemer und 
möglicherweise sogar schneller sein als mit einer Kutsche 
über die holprigen Straßen Norditaliens und den Appenin. 

So lag Matthias auf der Pritsche in seiner Kajüte und döste 
vor sich hin, beobachtete die Sonne durch eine kleine Luke, 
wie sie langsam hinter dem Horizont hervor kroch und ihre 
wärmenden Strahlen wie dünne feine Tentakeln nach dem 
Schiff ausstreckte. In Weiden war das Wetter gar nicht so 
freundlich, dachte er so bei sich. Schwere unwetterartige 
Regenfälle ergossen sich über das Friaul. Er konnte gar nicht 
verstehen, warum Bertolt von Andechs sich einen derart 
ungastlichen Flecken für die Errichtung eines Marktes 


ausgewählt hatte. Das war schon das einzige 
Nennenswerte, was über die Stadt Weiden in Erfahrung zu 
bringen war, die Errichtung des Marktes in der Via 
Mercatovecchio im Jahre 1223. Plötzlich schreckte er hoch. 
Andechs, schoss es ihm durch den Kopf. 

Natürlich, in Andechs befand sich ein bekanntes Kloster der 
Benediktiner. Das Kloster befand sich auf dem so genannten 
Heiligen Berg und verfügte über einen sagenumwobenen 
Reliquienschatz. Natürlich! Das war es! Paracelsus hatte es 
beiläufig erwähnt. Jetzt erinnerte er sich an den Satz, den er 
gelesen hatte: „Und zum Schatz zwischen Bayern und 
Schwaben gehört nämlich auch meine höchst geheime 
Kunst“. Was ist, wenn Paracelsus bewusst eine falsche Spur 
gelegt hatte? Wenn der tatsächliche Aufenthalt des 
Schatzes über Weiden in Friaul zu finden war? Jeder, der 
nach Weiden kam, um nach dem Schatz zu suchen, würde 
sich unweigerlich fragen, wer denn der Herr von Weiden 
war. Und die Jahreszahl für die Errichtung des Marktes durch 
Bertolt von Andechs war 1223, zwei Jahre vor der 
Ermordung Engelberts von Cölln. Welch merkwürdiger 
Zufall! Matthias bedauerte, dass ihm das nicht schon früher 
aufgefallen war, doch was hätte es genutzt? Schließlich war 
er als Sonderbeauftragter auf einer Mission nach Rom. Doch 
Matthias nahm sich fest vor, im Anschluss an seine Mission 
dem Kloster einen Besuch abzustatten. Ein leiser Verdacht 
keimte in ihm auf. „... Der Schatz, der zwischen Bayern und 
Schwaben gefunden wird - besteht aus einer Botschaft, die 
größer ist als die von zwölf Königreichen ...“ War damit 
vielleicht die Rosenlinie gemeint oder gar - nein, er verwarf 
diesen Gedanken sofort wieder. Das konnte nicht sein. So 
einfach konnte es einfach nicht sein! 

Jetzt hörte er den Matrosen im Ausguck etwas rufen. Kurz 
darauf erfolgte ein schriller Pfiff, worauf kurz danach lautes 
Getrappel auf Deck zu hören war. Matthias schwang sich 
von der Pritsche, zog seine Hosen und ein Hemd an und 
ging nach oben. Der Himmel war azurblau und eine 


goldgelbe Sonne lachte ihm entgegen, so dass er die Hand 
schützend über die Augen legen musste. Unbemerkt 
näherte sich von der Seite der Kapitän des Schiffes, klopfte 
Matthias auf die Schulter und deutete in eine Richtung. Vor 
ihnen lag die Mündung des Tibers. 

»Portus Romae«, sagte der Kapitän mit rauer Stimme, um 
gleich darauf laute Kommandos an die Mannschaft 
weiterzugeben. Der Kapitän entfernte sich, doch Matthias 
blieb nicht allein. Konrad Gropper schwankte ihm entgegen, 
leicht grün im Gesicht. 

»Gropper, was machst du für ein Gesicht?«, fragte Matthias 
belustigt. 

Der Kutscher hielt sich den Magen und beugte sich über die 
Reling. 

»Herr, lieber tausend Meilen auf einem Kutschbock«, 
antwortete er, nach Luft ringend, »als noch einen weiteren 
Tag dieses schreckliche Geschaukel ertragen zu müssen. Mir 
ist es speiübel«, brachte er noch heraus, um sich gleich 
darauf zu übergeben. 

Matthias schüttelte lachend den Kopf. 

»Lass gut sein, Gropper, wir haben es bald geschafft. Dort 
vorn in der Tibermündung liegt bereits der Hafen.« 

»Gott sei’s gedankt«, hauchte Konrad Gropper, wischte sich 
mit dem Ärmel seiner Jacke den Mund ab und ließ seinen 
Hintern auf einem Stapel Taue niederplumpsen. 


Kapitel 33 
Antwerpen, Karavelle nach Rom 


1. Brüssel, Vorstadt 


»Ich komme wieders, versprach Maurus, als er von Enja und 
Marinus Abschied nahm. »Außerdem komme ich für Marinus’ 
Ausbildung auf.« 

Er legte einen Beutel mit Goldgulden auf den Tisch. »Das 
dürfte für etwa ein Jahr reichen. Sowohl für die Schule als 
auch zum Leben. Dann musst du nicht mehr anderen 
gefällig sein, Enja.« 

»Kommst du auch wirklich zurück?«, fragte der Knabe 
ängstlich. 

»Ja, gewiss und so Gott will!«, entgegnete Maurus. 

»Und dann bleibst du bei uns?« 

Maurus lächelte verzagt. »Wir werden sehen!« 

Danach verließ er die Hütte. Marinus begleitete ihn bis vor 
die Tür, hockte sich vor das kleine Haus und sah ihm noch 
lange nach. 

Es dauerte einige Zeit, ehe sich Enja traute, den Geldbeutel 
zu Öffnen. Doch dann bekam sie große Augen bei dem 
Anblick des vielen Geldes. Sie fasste sich mit ihrer Rechten 
erst an die Brust, dann an den Mund. Sprachlos starrte sie 
auf den Inhalt des Beutels. Zwischen den vielen güldenen 
Münzen lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Vorsichtig 
nestelte sie es heraus und faltete es auseinander. Es war ein 
Brief von Maurus, an sie gerichtet. 

Enjas Augen wurden feucht, sie schniefte vernehmlich, als 
sie das Schreiben las. Dann legte sie das Blatt auf den Tisch 
und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie griff zu ihrer Schürze 
und schnäuzte sich vernehmlich die Nase. Schließlich nahm 
sie den Brief wiederum in die Hände, stützte sich mit den 
Ellebogen auf der Tischplatte ab und las erneut. 


Maurus hatte ihr nicht nur einen Beutel mit Goldgulden 
hinterlassen, sondern noch etwas viel wertvolleres. Mit dem 
Ärmel ihres Kleides wischte sie sich die Tränen aus dem 
Gesicht, die nun unaufhaltsam herabkullerten. 

»Er liebt mich«, stammelte sie leise und hielt sich den Mund 
zu, um nicht gleich laut loszuheulen. Mit Tränen erfüllten 
Augen las sie den Brief ein drittes Mal. 


Werte Enja DeVeer, 

als ich Euch das erste Mal sah, hatte ich sogleich Worte der 
Poesie im Kopf, wusste nicht warum, wusste nicht was 
geschehen war, als ich Eure Augen schaute. Ich bin 
wahrhaft kein Dichter, dennoch sollt Ihr wissen, was ich in 
diesem winzigen Augenblick dachte, als Ihr mir die Tür 
öffnetet: 


Ich kenn zwar deinen Namen nicht 
Doch merkte ich mir dein Gesicht 
Aus dem auch deine Seele spricht 
Worte sind wie Gedanken - 

Sie ebnen dir einen Weg in eine Welt 
Hinter dem Horizont, jenseits des Verstandes 
Wo auch kein Hund mehr bellt 

Und wer die Fähigkeit besitzt, 

diese Gedanken aufzuschreiben 

der sollte es auch unbedingt tun 
denn er wird bleiben, 

um anderen zu helfen, 

ihren Weg zu finden. 

Dann wird tiefe Freude er empfinden. 


Wahrhaftig keine große Dichtkunst, dem ungeachtet ist es 
ehrlich. Ihr sollt wissen, dass ich Euch sehr schätze und 
mich tief in meinem Herzen nach Eurer Nähe sehne. Aber 
ich habe Gott die Treue versprochen und muss erst noch 
meinen Auftrag erfüllen, der mich in Eure Nähe geführt hat. 


Und dazu einem guten Freund zur Hilfe eilen, der in großer 
Gefahr schwebt. Das heißt, dass auch ich mich in Gefahr 
begeben muss. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde 
und ob ich je zurückkomme, aber das Geld dürfte Euch 
beide einige Zeit genügen und Marinus’ Ausbildung sichern. 
In tiefer Verehrung und Ergebenheit 

Maurus Schouwenaars van Leuven 


»Ich liebe dich auch, Maurus Schouwenaars van Leuven«, 
flüsterte Enja sehnsuchtsvoll. »Gott behüte dich und komme 
bald zurück!« 


2. Gent - Dem Tode entronnen 


Die Fahrt in das nordwestlich von Brüssel gelegene Gent 
dauerte drei Tage, da Maurus mit seinem Gespann erneut 
Wind und Wetter trotzen musste Die Wege waren 
aufgeweicht und an manchen Stellen kaum passierbar. 
Immer wieder musste er vom Wagen steigen und das 
Maultier am Halfter führen. Nachts wagte er kaum in einem 
Gasthof zu übernachten oder ein Feuer zu entfachen, denn 
er fürchtete verfolgt zu werden. Der Mörder der Brüder von 
Villers war noch nicht gefasst. 

Doch er hatte sein Ziel am Zusammenfluss der Flüsse 
Schelde und Leie unbehelligt erreicht. Jetzt stand er vor dem 
imposanten Turm der Sint Baafs Kathedraal wie die Sankt 
Bavo Kathedrale in flämischem Dialekt genannt wurde. Gent 
war ein eigenständiges Bistum und der derzeitige Bischof 
war Antoon Triest, das wusste Maurus. Er wollte die Hilfe der 
Diözese nicht in Anspruch nehmen, zu groß war seine 
Furcht, entdeckt zu werden. 

Ehrfurchtsvoll stand er da und bemerkte den Betrieb auf 
den Straßen kaum, die umherziehenden Hausierer, die 
Barbiere, die Rasuren und Haare schneiden sowie die 
Behandlung schlechter Zähne anboten, die Knechte und 
Mägde, die zum Buttermarkt strömten. 


Schließlich gab er sich einen Ruck und betrat die Kirche. 
Langsam und andächtig durchschritt er das lange gotische 
Mittelschiff der Kathedrale mit den hohen, spitz zulaufenden 
Kreuzgratgewölben. Dann endlich stand er vor dem Altar. 
Maurus faltete die Hände zum Gebet und fixierte den 
Flügelaltar, der fast zweihundert Jahre zuvor von den 
Brüdern Hubert und Jan van Eyck geschaffen wurde. Doch 
beim Anblick des Altars war er enttäuscht, denn der 
Flügelaltar zeigte sich geschlossen. In der Kirche herrschte 
noch Betrieb und so setzte sich Maurus in eine Bank und 
wartete, hoffte, irgendwann einmal allein zu sein und den 
Altar näher untersuchen zu können. 


Als er so da saß und den Altar betrachtete fiel ihm auf, dass 
dieser in drei Zonen aufgeteilt war. Die obere Zone 
zeichnete sich durch Rundbogenabschlüsse aus. In den 
Bogenfeldern links und rechts waren die Propheten Micha 
und Sacharja dargestellt. Dazwischen waren die Eriträische 
und die Cumerische Sibylle abgebildet. Die mittlere Zone 
zeigte eine Verkündungsszene. Links war der 
Verkündungsengel und rechts die Gottesmutter Maria 
abgebildet. 

Maurus’ Aufmerksamkeit wurde durch einen jungen Kaplan 
abgelenkt, der jetzt den Altarraum betrat. Er entzündete 
zusätzliche Kerzen und bereitete offensichtlich etwas vor. 
Als ob er Maurus’ Blicke spüren würde, drehte er sich um, 
lächelte den Jesuiten an und schritt den Altar hinunter zu 
Maurus. 

»Kann ich etwas für Euch tun, Bruder in Christo?«, fragte er 
freundlich. Verwirrt sah ihn Maurus an. 

»Kann ich etwas für Euch tun?«, wiederholte er seine Frage 
geduldig. 

»Was, wie, oh verzeiht mir, Bruder«, stotterte Maurus 
verlegen, »es ist nur - dieser Altar ist wundervoll!« 

Der junge Kaplan blickte zurück und lächelte. 


»Ja, nicht wahr? Ein wahres Meisterwerk. Interessiert Ihr 
Euch für Kunst?« 

»Gewiss, Bruder, besonders, wenn es sich um so vollendete 
sakrale Kunst handelt«, erwiderte Maurus, eine Chance 
witternd, doch noch den geöffneten Altar sehen zu können. 
»Könnte ich einmal die Innenseiten des Altars betrachten?« 
Der Kaplan verschränkte die Arme vor der Brust, hielt dabei 
mit der linken Hand den rechten Ellenbogen, während die 
rechte Hand das Kinn umschmeichelte. 

»Eigentlich geht das nicht. Nein, ganz bestimmt nicht, der 
gesamte Altar wird nur an hohen Feiertagen gezeigt, 
Weihnachten, Ostern und auch an Allerheiligen.« 

»Aber dann ist es zu spät«, klagte Maurus. »Solange kann 
ich nicht warten.« 

»Warum nicht, Bruder?«, stutzte der Kaplan. Maurus hatte 
sich selbst in Bedrängnis manövriert. Was sollte er jetzt 
antworten? 

»Ich, ich, ich werde Europa verlassen«, log er ganz bewusst. 
»Ich habe eine Missionsstelle in der neuen Welt, in Paraguay 
angenommen. Wer weiß ob ich jemals zurückkomme. Ihr 
wisst schon, diese Wilden, die Indianer. Ein Leben ist dort 
nicht viel wert. Morgen schon muss ich weiter nach 
Antwerpen und ich hätte den Altar zuvor so gerne einmal 
offen gesehen.« Beim letzten Satz biss er sich auf die 
Unterlippe, hatte er doch nun sein nächstes Ziel 
preisgegeben. Verstohlen warf er einen Blick zur Seite, ob 
noch andere Personen in seiner Nähe waren. Der junge 
Priester überlegte einen Moment. 

»Also, wenn das so ist - dann wartet bis nach der 
Abendandacht, ich werde Euch danach ausnahmsweise 
auch einmal die Innenansicht zeigen.« Der Kaplan wollte 
schon gehen, um die Andacht vorzubereiten, da hielt er 
inne. 

»Aber zuvor, verzeiht mir meine Neugier, würde ich gerne 
erfahren, wer Ihr seid. Ich mutmaße ob Eurer Kleidung, 


Eures Talars, dass Ihr ein Mitglied der Gesellschaft Jesu 
seid.« 

»Es ist wohl unbestreitbar, dass auch ich Kleriker bin«, 
begann Maurus. »Und Ihr habt Recht, ich bin ein Mitglied der 
Societas Jesu. Ihr seid ein guter Beobachter, wenn ich mir 
die Bemerkung erlauben darf.« 

Der junge Kaplan lächelte und deutete eine Verbeugung an. 

»Ich halte Euch für einen sehr gebildeten Mann, Bruder. 
Aber ohne Namen, müsst Ihr verstehen, fällt es mir sehr 
schwer, die richtigen Worte zu finden und Euch Eure Fragen 
zu beantworten.« 

»Das stimmt wohl, Bruder. Verzeiht meine Unhöflichkeit. 
Mein Name ist Pieter Brouwers und wer seid Ihr?« 

Maurus Hände wurden feucht und er hatte das Gefühl, man 
würde ihm seine Lüge ansehen. 

»Dann seid willkommen Pieter Brouwers. Ich bin Arjen 
Braafheid.« 


Kurz vor sieben Uhr am Abend läuteten die Glocken und 
riefen die Gläubigen zur Andacht in die Kirche. Nach und 
nach füllten sich die Bankreihen in der Kathedrale Sankt 
Bavo, so dass Maurus über die Menge der Gläubigen, die 
der Andacht beiwohnen wollten, staunte. 

Geduldig und mit einem gewissen Wohlempfinden nahm er 
selbst an dieser Andacht teil, war froh, bisher unbehelligt 
geblieben zu sein. Kaum hatte der letzte Kirchgänger nach 
der Andacht das Gotteshaus verlassen, trat unvermittelt der 
junge Kaplan zu Maurus. 

»Wir haben jetzt Zeit, Bruder in Christo. Ich könnte Euch 
jetzt die Innenseiten des Triptychons einmal zeigen.« 
Gemeinsam betraten sie den Altar. Vorsichtig öffnete Arjen 
Braafheid die beiden Flügel des Triptychons. 

»Ich lasse Euch allein, dann könnt Ihr das Bild in Ruhe 
studieren. Ich bin in der Sakristei zu finden«, sagte er und 
zog sich zurück. 


»Danke«, antwortete Maurus bereits geistesabwesend, so 
sehr beeindruckte ihn das, was er jetzt sah. 

Das offene Retabel, zeigte Maurus ein Bild von 
schwelgerischer Farbigkeit. Die abgebildeten Personen, 
Engel, Landschaften und Städte waren von enormer 
Detailgenauigkeit. Brokatgewänder von Gold und 
Silberfäden durchzogen, glänzende Edelsteine und 
funkelndes Gold beeindruckten in ihrer Ausstrahlung, Farb- 
und Lichtbrillanz das Auge des Betrachters. 

Das alles beherrschende Thema war jedoch das Lamm 
Gottes im Zentrum des Bildes. Bei näherer Betrachtung fiel 
Maurus auf, dass eine Gruppe kirchlicher Würdenträger sich 
zum Teil vom Lamm Gottes abwendeten. Welch ein 
frevlerischer Akt, da doch die Anbetung alles überstrahlen 
sollte. Was wollten die Künstler damit sagen? Dass sich die 
Kirche von Gott abwendete? Maurus schauderte bei dem 
Gedanken, wenngleich er in den letzten Tagen ähnliche 
Gedanken hegte. Eine Gruppe von Tempelrittern erregte nun 
seine Aufmerksamkeit. Ein Orden, vom Papst 1307 
aufgehoben. Was hatte das zu bedeuten? Wollten die 
Gebrüder van Eyck die Kirche verspotten? Wollten sie sich 
als Anwälte der Geächteten hervortun? Oder zielten die 
Maler damit in eine ganz andere Richtung? Die Tempelritter 
als Bewahrer des Heiligen Grals? 

Sein Blick fiel auf eine Frauengruppe mit Palmwedeln. Links 
trug eine der Frauen ein Lamm in ihren Rock gehüllt vor sich 
her. In der Mitte war eine offenbar Schwangere zu sehen, 
die einen Kelch in der Hand hielt, gefüllt mit roten Früchten 
oder sollten es Rosenblätter sein? Die Rosenlinie? 

Maurus wurde ganz schlecht. Mein Gott, was geht hier vor, 
ging es ihm durch den Kopf. Gedanken kreisten, Bilder 
erschienen. Er drehte sich weg. Der Jesuit hatte genug 
gesehen. Er wand sich noch einmal um, um die Flügel des 
Altars zu schließen. Dann stieg er die Stufen herab. Auf der 
letzten warf er einen Blick zurück. Jetzt sah er es, 
überdeutlich! Maurus erschrak, stolperte und verlor beinahe 


das Gleichgewicht. Die Darstellung des Johannes des 
Evangelisten! Das Gesicht glich dem Antlitz einer Frau und 
die Hände, die den Kelch mit Giftschlangen halten, wirkten 
feingliedrig und feminin. Ein sichtbarer Fuß war durch einen 
weiblichen Schuh bekleidet. 

»Großer Gott, das gibt's doch gar nicht!«, stöhnte er 
zurücktaumelnd. Dann ließ er sich auf die erste Bank fallen 
und starrte regungslos den Altar an. Maurus wusste nicht, 
wie lange er dort regungslos gesessen, den Altar angestarrt 
hatte, welche Gedanken in seinem Kopf kreisten, als ihn 
plötzlich eine Stimme in die Wirklichkeit zurückrief. 

»Ein erstaunliches Werk, nicht wahr, Bruder?« 

Maurus schreckte herum und sah in das kantige Gesicht 
eines breitschultrigen Mannes mit stahlblauen Augen. 
»Bruder Balduin, was machst du denn hier?«, entfuhr es ihm 
überrascht. 

»Nun, dasselbe könnte ich dich fragen, Maurus«, 
entgegnete Balduin. Maurus lächelte verlegen. Er kannte 
Balduin noch aus seiner Studienzeit in Leuven. Balduin war 
genau wie er Jesuit und lehrte inzwischen Theologie, das 
hatte Maurus zumindest vor wenigen Jahren bei seinem 
letzten Besuch in Leuven erfahren. 

»Ich bin hier im Auftrag meines Erzbischofs, Ferdinand von 
Cölln«, antwortete Maurus, aber seine Verlegenheit war ihm 
anzumerken. 

»Sag’, welche Geschäfte hatte der Cöllner Erzbischof in 
Gent zu regeln?« Neugierig lächelnd blickte Balduin seinen 
Ordensbruder an. 

»Darüber darf ich nicht sprechen«, log Maurus und 
verfluchte sich insgeheim ob der neuerlichen Lüge, 
erwiderte Balduins Lächeln verzagt. 

»Das ist schade!«, stellte Balduin fest. »Aber warum belügst 
du mich?« 

»Ich lüge? Warum sollte ich?« Maurus fühlte sich ertappt, 
wie ein Kaninchen in der Falle. 


»Weil ich deinen Auftrag kenne, mein Bruder!« Perplex 
blickte Maurus auf. Balduins Gesicht zeigte keine Regung, 
war maskenhaft. »Ich sehe, du bist erstaunt, Maurus. Hast 
du denn geglaubt, deine Schritte blieben unbeobachtet? 
Seit du in den Dienst deines Churfürsten getreten bist, hat 
man dich beobachtet. Die Societas Jesu kann es sich nicht 
leisten, Abtrünnige in ihren Reihen zu haben. Der Herr mag 
ein Gegenreformator sein, dennoch hat er dir einen 
gefährlichen Auftrag erteilt, einen Auftrag, der dich am Ende 
an der Wahrheit zweifeln lässt!« 

»Ich verstehe nicht«, war Maurus’ verdutzte Antwort. »Von 
welcher Wahrheit sprichst du, Bruder?« 

»V/on der einzigen Wahrheit, der einzigen wahren Lehre 
unseres Herrn Jesus Christus.« 

»Aber die habe ich doch nie angezweifelt«, empörte sich 
Maurus. »Was glaubst du, warum ich Jesuit geworden bin?« 
Balduin lachte hässlich auf. 

»Oh du Narr! Satan hat dir seinen Giftpfeil doch bereits ins 
Herz gebohrt. Du zweifelst bereits. Warum bist du denn 
überhaupt hier und nicht auf dem Weg nach Bonn? Bisher 
konnte ich dich beschützen, doch jetzt stehst du mit deinen 
Zweifeln am Scheideweg. Diese Hure hat noch niemanden 
Glück gebracht. Sie ist eine verfluchte Tochter des Bösen. 
Du hast es mit eigenen Augen gesehen, was sie aus 
rechtschaffenen Männern macht.« 

Maurus Augen weiteten sich. 

»Soll das heißen, das warst du, ich meine in Villers?« 

»Villers war ein Hort des Bösen, der Unzucht und der 
Anbetung eines gar dämonischen Schriftstücks. Die Brüder 
von Villerss waren Gottes Gnade nicht würdig, waren 
heuchlerisch wie die schlimmsten Ketzer, Juden, 
Muselmanen, Protestanten! Höre, mein Bruder! 

Der Herr sprach: Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. 
Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel Frucht; denn 
ohne mich könnt ihr nichts tun. Wer nicht in mir bleibt, der 
wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorrt, und man 


sammelt sie und wirft sie ins Feuer, und sie müssen 
brennen. 

Diese Sünder vor den Augen des Herrn hatten es nicht 
anders verdient. Darum kehre um, Maurus, ehe es zu spät 
ist! Sonst wirst auch du im ewigen Feuer der Hölle 
brennen!« 

»Ich kann nicht glauben, was du da sagst. Balduin, du hast 
getötet!« 

»Nicht getötet, Bruder, sondern den Willen Gottes 
vollstreckt. Maurus, du bist ein gelehrter Mann. Solche wie 
dich findet man nur selten und sie werden dringend 
gebraucht, du wirst gebraucht!« 

»Wer sollte das schon sein?« Maurus klang verbittert, 
enttäuscht. 

»Gott will es, wir wollen es!« 

»Wer ist Wir?« 

»Das sind die Männer und Frauen, die hinter der 
Rosenkranzbruderschaft stehen, die bereit sind, alles zu 
geben, um unsere Heilige Mutter Kirche und den Heiligen 
Vater zu schützen.« 

»Namen, nenne mir Namen, Balduin!« 

»Niemand kennt ihre Namen. Ihre Treffen sind geheim. Sie 
tragen Kapuzen über dem Gesicht bei ihren Treffen und nur 
wenige sind ausgewählt, ihnen dienen zu dürfen. Du 
könntest einer davon sein. Bedenke! Der Rosenkranz ist ein 
mächtiger Schild gegen den höllischen Feind; er vernichtet 
das Laster, verhindert die Sünde und rottet die Irrlehre aus.« 
»Ich werde es mir überlegen«, antwortete Maurus mit tiefer 
Traurigkeit in seiner Stimme. 

»Ja, überlege es dir. Aber nicht zu lange.« 

Balduin schlug Maurus mit der Hand auf die Schulter, so 
dass er merklich zusammenschrak. Maurus hörte, wie sich 
Balduins Schritte entfernten. Maurus blickte wieder zum 
Altar und murmelte ein Ave Maria vor sich hin. Doch er war 
sich nicht sicher, zu wem er betete. 


Nachdem Balduin vor die Kathedrale getreten war, streifte 
er die Kapuze seiner Capa, ein Gewand mit offenen 
Halbärmeln, über den Kopf, da ihm der Wind Graupel und 
Hagel ins Gesicht peitschte. Das Böse ist allgegenwärtig, 
dachte er nach einem prüfenden Blick zum Himmel und ging 
nach links um die Kirche herum. Zwei Gestalten lösten sich 
aus dem Schatten des Gotteshauses und kamen auf den 
Jesuiten zu. 

»Es ist ein Mann im Talar, ein Jesuit. Ihr wisst, was zu tun 
ist«, gab er Anweisung. Die Männer nickten und 
verschwanden wieder im Schatten der Kirche. 


Schritte näherten sich. Maurus glaubte, Balduin käme 
zurück. Noch immer war ihm dessen Drohung im 
Bewusstsein. Er drehte sich um, doch es war Arjen 
Braafheid, der Kaplan. 

»Habt Ihr gefunden, was Ihr suchtet?«, wollte er freundlich 
wissen. 

»Ja, mehr als das!«, resümierte Maurus. 

»Es freut mich, Euch geholfen zu haben. Ich muss jetzt die 
Kirche schließen. Kommt Ihr?« Der Kaplan machte eine 
einladende Handbewegung. Maurus verzog den Mund zu 
einem kurzen Lächeln und folgte dem Priester. Als sie das 
Hauptportal öffneten, schlug ihnen eisiger Wind entgegen. 
»Man könnte glauben, der Winter steht vor der Türs, 
kommentierte Maurus den Sturmwind. 

»Graupel und Hagel im Sommer. Man könnte glauben, der 
Teufel hat hier seine Hand im Spiel. Ihr habt ja keine Kapuze, 
Jesuit. Hier, nehmt mein Birett. Es wird Euch schützen.« 
»Nein, das geht nicht. Ich bin kein Priester«, wies Maurus 
das Angebot ab. 

»Aber Unsinn, ich bestehe darauf. Ihr holt Euch sonst bei 
diesem Wetter den Tod. Ihr könnt es mir morgen ja wieder 
zurückbringen.« 

Maurus zögerte noch einen Moment, doch der junge Kaplan 
ließ sich nicht abweisen. 


»Danke, ich werde ihn morgen ganz bestimmt 
zurückbringen. Gute Nacht und gelobt sei Jesus Christus.« 
Maurus setzte das Birett auf und eilte quer über den vor ihm 
liegenden Marktplatz, dem Gasthaus entgegen, wo er sich 
ein Zimmer genommen hatte. Arjen Braafheid schloss die 
Kathedrale und ging, die Kapuze seiner Capa über dem 
Kopf, nach links um die Kirche herum. 

»Das ist er«, flüsterte einer der beiden Gestalten im 
Schatten des Gotteshauses. 

»Ja, das muss er sein. Hat keine Pfaffenmütz’ auf«, zischte 
der andere und versperrte dem Kaplan sogleich den Weg. 
»Noch so spät unterwegs?« Grinsend bauten sich die beiden 
Halunken vor dem Priester auf. 

»Was wollt Ihr?«, rief der Kaplan überrascht. 

»Euch in die Hölle schicken, Jesuit! Der Teufel erwartet Euch 
bereits!« 

Noch ehe Arjen Braafheid reagieren und antworten konnte, 
hatte ihn einer der beiden Meuchelmörder gepackt und den 
Mund zugepresst. Ein langer Dolch blitze auf. Der andere 
stach hämisch grinsend mehrfach auf den Priester ein. Den 
Schnitt durch seine Kehle spürte der junge Kaplan bereits 
nicht mehr. 


Maurus saß schon sehr früh am nächsten Morgen im 
Schankraum des Gasthauses, trank entgegen aller 
Gewohnheit einen Becher Wein und aß ein Stück Dörrfleisch 
mit Brot. Der Wirt stand hinter der Theke und spülte, als 
eine Schankmagd aufgeregt herein kam. 

»Ihr glaubt nicht, was ich eben erlebt habe«s, rief sie völlig 
außer Atem. 

»Na was denn? Hat dich dein Alter heute Morgen 
beglückt?«, maulte der Wirt barsch. 

»Ach, red keinen Unsinn. Sie haben an der Kathedrale einen 
Toten gefunden. Ermordet, mit aufgeschlitzter Kehle.« 
»Haben sich irgendwelche Strauchdiebe gegenseitig ins 
Jenseits befördert?« Der Tonfall des Wirts war jetzt nicht 


mehr so schroff. 

»Nein! Stell dir vor: Es war dieser nette Kaplan von Sint 
Baafs!« 

Als Maurus das hörte verschluckte er sich und musste 
husten. Der Wirt und die Magd schauten in seine Richtung. 
»Fehlt Euch was, Herr?« 

»Nein, nein, alles in Ordnung. Es ist nur, solche 
Schreckensnachrichten vertrage ich nicht so früh am 
Morgen.« 

Die beiden schenkten ihm keine Beachtung mehr und 
unterhielten sich weiter. 

»Weiß man, wer es war?«, fragte der Wirt weiter. 

»Nein, noch nicht. Aber man vermutet, dass es ein anderer 
Geistlicher war. Zwei Männer hatten gestern Abend 
beobachtet, wie sie zusammen die Kathedraal verließen. 
Jetzt sucht man in der ganzen Stadt nach einem 
unbekannten Geistlichen.« 

Maurus zuckte zusammen, sein Magen krampfte und der 
Schrecken jagte ihm heiße und kalte Schauer über den 
Rücken. Sein Kragen war plötzlich zu eng, so dass er kaum 
noch Luft bekam. Abrupt stand er auf. 

»Was bin ich Euch schuldig, Wirt?«, unterbrach er die 
Unterhaltung. Der Wirt musterte ihn von Kopf bis Fuß. 

»Seid Ihr nicht ein Geistlicher?« Der Wirt blickte Maurus jetzt 
misstrauisch an. 

»Warum sollte ich?« 

Statt zu antworten, deutete der Wirt auf Maurus Talar. 

»Ach so, Ihr meint meine Kleidung. Nein, nein, ich bin 
Anwalt. Anwälte tragen auch einen Talar. Also, was bin ich 
Euch schuldig?« 

»Was habt Ihr?« 

»Gulden und Taler.« 

»Dann gebt mir drei Gulden und Ihr habt eine Stunde Zeit, 
ehe ich die Wachen alarmiere.« 

»Ihr glaubt mir nicht?« 

»Nein!« 


»Na schön. Ich gebe Euch drei Goldgulden und versichere 
Euch meine Unschuld. Aber dafür lasst Ihr mir zwei Stunden 
Vorsprung.« 

»Fünf Goldgulden!« 

Maurus schüttelte den Kopf und warf dem Wirt die 
geforderten Gulden hin. Dann rannte er in Windeseile in 
seine Kammer, packte seine Sachen und war fortan auf der 
Flucht. 


3. Überfall der Korsaren 


Anderthalb Tage nach seiner Flucht hatte Maurus Antwerpen 
erreicht. Müde und hungrig hatte er den Hafen erreicht und 
sich sogleich auf die Suche nach einem Schiff gemacht. Aus 
Furcht entdeckt zu werden, trieb er sich in Spelunken am 
Hafen herum. Nach einigem Fragen hatte er Glück. Der 
Kapitän einer spanischen Karavelle schien keine Fragen zu 
stellen, nannte seinen Preis und im Gegenzug nach Erhalt 
des ausgehandelten Preises den Liegeplatz seines Schiffes, 
der Afrodita. 

In der griechischen Mythologie ist Aphrodite die Göttin der 
Liebe und der Schönheit. Nach einer Sage wurde sie aus 
dem Schaum des Meeres geboren, doch so sah das Schiff 
keinesfalls aus. Es glich eher einem armen Seelenverkäufer, 
einer abgetakelten Fregatte, deren beste Tage dem Ruhm 
einer längst verloren Vergangenheit angehörten. Die 
Mannschaft auf dem Schiff bestand nur aus spanischen 
Seeleuten. Ein schmutziger Haufen verwegen wirkender 
Matrosen, die dem Galgen näher schienen als dem 
Himmelreich. 

Zu Maurus’ Überraschung waren die Laderäume des 
einstigen Schnellseglers voll. Tee, Tabak, Tuch und vieles 
mehr waren unter Deck verstaut. Zur Verteidigung gab es 
zehn Geschütze an Bord, die, so hoffte Maurus inständig, 
jedoch nicht zum Einsatz kommen würden. Außerdem war 
neben Maurus noch ein weiterer Gast an Bord. Ein knurriger 


holländischer Kaufmann um die sechzig Jahre alt und seine 
Gattin wollten ihre Waren nach Rom begleiten. Sie hatten 
die Kapitänskajüte bezogen und der Kapitän die Kajüte der 
beiden Schiffsoffiziere. Die beiden letzteren mussten ebenso 
wie Maurus mit der Mannschaft die Nächte verbringen. 
Zweieinhalb Wochen bei günstigem Wind würde die Reise 
dauern, hatte der Kapitän prognostiziert. Nach zwei Wochen 
hatten sie die Meerenge von Gibraltar passiert und das 
Mittelmeer erreicht. Jetzt lagen sie in der Andalusischen 
Hafenstadt Algeciras vor Anker. Der Name Algeciras leitet 
sich von der arabischen Ortsbezeichnung al-Dschasira al- 
Chadra für grüne Insel ab. Hier landeten einst die Mauren 
bei ihrem Einfall in Spanien 711 zuerst, hielten die Stadt 
über 600 Jahre, bis sie durch Alfons XI. von Kastilien wieder 
vertrieben wurden. 

Maurus wirkte entspannt und gönnte allen den lang 
ersehnten Landgang. 

Fünf Tage noch und er war in Rom. Er fühlte sich sicher wie 
lange nicht mehr, verzichtete aber selbst auf den Landgang 
und blieb lieber mit der Wache an Bord. Er dachte an die 
Abenteuer der vergangenen Wochen, an Enja und Marinus. 
Wie es ihnen wohl zurzeit erging? Sein Auftrag war in weite 
Ferne gerückt, es galt doch seinem Freund zu helfen. Ob er 
schon in Rom weilte, mit dem Heiligen Vater gesprochen 
hatte? 

Maurus hatte es sich auf dem erhöhten Achterdeck bequem 
gemacht und genoss die warme Sonne Anfang Juli. Der 
Hafen war belebt, Handwerker, Kaufleute, Tagelöhner, 
Bettler und Dirnen waren neben den Seeleuten überall zu 
finden. 

Maurus genoss die wärmenden, durchdringenden Strahlen 
der Sonne und döste vor sich hin, als ihm plötzlich zwei 
fremdartig wirkende Männer auffielen, die fortwährend das 
Schiff beobachteten. Turbane zierten ihre Köpfe, doch als 
Maurus sich aufrichtete, um sie näher in Augenschein zu 
nehmen, verschwanden sie in der Menge. 


Komisch, dachte er bei sich, ob Arabern, so schloss er aus 
den Kopfbedeckungen, der alte Seelenverkäufer auch so 
aufgefallen war wie ihm? Er zuckte mit den Schultern, 
lehnte sich wieder zurück und döste weiter. 

Früh am Morgen, die Sonne war noch nicht hinter dem 
Horizont hervorgekrochen, machten sich noch müde und 
zum Teil betrunkene Matrosen daran, das Schiff seeklar zu 
machen. 

Als Maurus erwachte, schaukelte das Schiff bereits auf 
hoher See. Durch eine winzige Luke fielen ein paar 
Sonnenstrahlen aufs Deck und erhellten es spärlich. Maurus 
räkelte sich genüsslich, doch dann schreckte er hoch. 
Irgendetwas stimmte nicht. Scharrende, quietschende 
Geräusche waren zu hören und eine Signalpfeife ertönte. 
Mühsam krabbelte er aus der Hängematte, schlüpfte in 
seine Schuhe und kletterte das Fallreep hinauf. 

Das gleißende Licht der Sonne blendete ihn zuerst. Als sich 
seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten sah er, wie 
die Matrosen und ihr Kapitän angespannt ein anderes Schiff 
am Horizont beobachteten. Maurus suchte den Kapitän und 
fand ihn am Ruder. 

»Was ist los?«, fragte er. 

»Korsaren!«, antwortete der Seemann kurz und knapp. 
»Korsaren? Wer oder was ist das?« 

»Piraten aus den Barbaresken. Sehr gefährlich.« 

»Ihr glaubt, sie wollen uns überfallen?« 

»Ja, Jesuit. Darum habe ich das Schiff klar zum Gefecht 
machen lassen. Wenn wir Glück haben, ist es ein kleines 
Schiff und wir können sie mit unseren Kanonen verjagen.« 
»Und wenn nicht?« 

»Das wollt Ihr bestimmt nicht wissen.« 

Kurze Zeit später wussten Sie, dass sie es mit einem 
übermächtigen Gegner zu tun hatten. Der Feind nahte auf 
einer schwerbewaffneten Galeone, kreuzte längsseits und 
feuerte eine Breitseite auf die Afrodita ab. Kugeln schlugen 
krachend ein, Holz splitterte, verwundete Männer schrien 


vor Schmerzen. Nur vereinzelt feuerten die Männer der 
Afrodita zurück. Eine weitere Salve schlug ein, zerstörte das 
Steuerrad und der Hauptmast brach zusammen. Das 
Piratenschiff kam immer näher. Die meisten Geschütze des 
Handelsschiffes waren zerstört. 

Johlend standen die Seeräuber an der Reling ihres Schiffes, 
die Enterhaken bereit. Kurz darauf flogen Enterseile durch 
die Luft. Die Haken an den Enden der Seile bohrten sich tief 
in die Reling des Handelsseglers. Die Afrodita wurde 
herangezogen, hatte keine Chance mehr, sich aus dem 
Würgegriff der Piraten zu befreien. Der Widerstand der 
kleinen Mannschaft der Afrodita war nach kurzem Gefecht 
schnell gebrochen, die meisten Seeleute lagen tot auf den 
Decks oder waren über Bord gegangen. Die Überlebenden 
saßen gefesselt auf Vordeck. Der Kapitän hatte eine 
Verwundung im Gesicht und hockte auf den Knien mit dem 
Rücken zu Maurus. 

»Was geschieht jetzt mit uns?«, wollte der Jesuit wissen. 
»Sklavenhändler«, hauchte der Kapitän, während Maurus 
beobachtete, wie der holländische Kaufmann mit einem der 
Araber verhandelte. Er gestikulierte wild und schien, dem 
Piraten etwas anzubieten, als dieser urplötzlich seinen 
Krummsäbel schwang und dem Kaufmann den Schädel 
spaltete. Blut spritzte und Hirnmasse verteilte sich auf dem 
Deck. Zwei andere Seeräuber packten die Leiche und 
schmissen sie achtlos lachend über Bord. Der Pirat schritt 
nun die Reihen ab bis er vor Maurus stehen blieb und ihm 
den bluttriefenden Säbel unters Kinn hielt. Maurus zitterte 
vor Angst, fand vor lauter Furcht kein Gebet, das er jetzt 
sprechen konnte. Seine Hosen nässten ein. Er schloss die 
Augen, den tödlichen Streich erwartend. 


Kapitel 34 
Der Sommer der ein Winter war 


San Juande la Pena, 22. Juli a. d. 1626, Magdalenentag 

Die mittleren und die hohen Gipfel der Pyrenäen waren mit 
reichlich Schnee bedeckt, sehr ungewöhnlich für diese 
Jahreszeit mitten im Sommer. Der Fluss Aragon wirkte 
aufgewühlt, mit vielen kleinen Wellen und Schaumkronen 
darauf, so sehr peitschte der Schneeregen vom Himmel 
hernieder. Das Kloster war in eine Höhle unter einer 
überhängenden Felswand aus rotem Gestein gebaut. Doch 
jetzt wirkten die Felsen grau und abweisend. 

Abt Juan Briz Martinez hatte die Kapuze seines Habits über 
den Kopf gezogen, stand draußen in einem kleinen Hof und 
warf einen prüfenden Blick zum Himmel. 

»Carpe diem!«, flüsterte er leise vor sich hin und schüttelte 
sein weises Haupt. Dabei war heute der Tag der Maria 
Magdalena, ein Tag, der in diesem Kloster schon seit vielen 
Jahrhunderten gefeiert wurde, ein Tag, an dem Maria 
Magdalena besonders verehrt wurde, spätestens seitdem im 
vergangenen Jahr das Buch Waleran seinen Weg in den Hort 
gefunden hatte, von dem aus die Johannisritter immer 
wieder auszogen, um das Geheimnis der Rosenlinie zu 
beschützen und zu bewahren. Der Abt machte sich Sorgen, 
hatte er doch vor wenigen Wochen in weiser Voraussicht 
Bruder Jakob von den Franziskanern aus deutschen Landen 
zum Leiter eines Wagentrecks bestimmt, der den großen 
Schatz des Klosters nach Santiago de Compostela schaffen 
sollte. Jetzt kamen ihm Zweifel, ob der junge Mann, der im 
Kloster Altenberg in rheinischen Landen beheimatet war, 
der Richtige für diese Aufgabe war. War es überhaupt 
richtig, den Schatz aus dem Kloster zu entfernen? Weinte 
der Himmel nur und trauerte oder waren es die Vorboten 
eines schrecklichen Sturmes, dem es sich 


entgegenzustemmen galt? War dies ein Zeichen des 
Himmels? 

An den Nordhängen des Gebirgszuges blieb der Schnee 
liegen. An anderen Stellen vermischte er sich mit dem 
staubigen Boden und verwandelte die Erde in einen zähen 
Morast. 

»Die Welt ist im Umbruch«, murmelte der Mönch, richtete 
ein kurzes Gebet zum Himmel und zog sich ins Klosterinnere 
zurück. 


Drei Reiter bahnten sich mühsam ihren Weg über den 
kurvenreichen Pfad, der zum Kloster am Mont Pano in der 
Sierra de la Pena hinauf führte. Immer wieder mussten sie 
die Pferde antreiben, die auf dem steilen glitschigen Pfad 
Halt zu finden suchten und nur langsam vorwärts gingen. 
Schließlich hatten sie das Kloster erreicht und läuteten die 
Glocke an der Pforte. Ein Mönch eilte herbei und ließ die 
Reiter ein. 

»Endlich, da seid Ihr ja, meine Tochter«, begrüßte der Abt 
zuerst die Frau, die jetzt das schneebedeckte Tuch vom Kopf 
nahm und es ausschüttelte. 

»Gelobt sei Jesus Christus, Padre«, antwortete die Frau mit 
einem sanften Lächeln auf den Lippen. »Verzeiht, dass wir 
nicht früher kommen konnten, doch die Wetterunbill hat uns 
große Schwierigkeiten bereitet. Man könnte fast glauben, 
die Pforten der Hölle hätten sich geöffnet, nicht um die Erde 
zu versengen, sondern um sie zu Eis erstarren zu lassen.« 
»Eis ist auch eine Form des Feuers«, entgegnete der Abt 
wissend, um dann die beiden Begleiter der Frau zu 
begrüßen. 

»Seid willkommen, Brüder Jarviar und Miguel. Ich freue 
mich, dass Ihr Eure Schwester Carmen begleitet und 
beschirmt habt.« 

»Auch uns ist es eine Ehre, wieder einmal hier sein zu 
dürfen, ehrwürdiger Vater«, antworte Jarviar Santos, der 


ältere der beiden Caballeros, »und es ist uns immer wieder 
eine Freude, die edle Condesa de Silva zu begleiten.« 

»Ich freue mich, dass Ihr das so seht, edle Caballeros. Bitte 
folgt mir in das Empfangszimmer. Ich habe dort im Kamin 
ein Feuer entfachen lassen und wärmende Kohlebecken 
aufgestellt.« 

Im Empfangszimmer wurde Carmen und ihren beiden 
Begleitern Wein und Gebäck serviert. 

»Nach dem Mittagsgebet wird es eine warme Mahlzeit 
geben. Ich habe ein Lamm schlachten lassen«, erklärte Juan 
Briz Martinez seinen Gästen. 

»Zur Vesper werden wir eine Messe zu Ehren von Maria 
Magdalena halten.« 

»Ich freue mich, dass wir es noch rechtzeitig geschafft 
haben, um an dieser Messe teilzunehmen, ehrwürdiger 
Vater«, erwiderte Carmen de Silva. »Dennoch muss ich 
gestehen, dass mir das Wetter dort draußen großes 
Unbehagen bereitet. Ich habe so ein ungutes Gefühl, 
versteht mich jetzt bitte nicht falsch. Aber ich glaube, 
irgendetwas braut sich dort draußen zusammen.« 

Der Abt nickte wissend. 

»Ich stimme Euch zu, meine Tochter, und ich habe auch 
schon die alten Chroniken durchforstet. Es ist beinahe wie 
vor fast 285 Jahren, als ein Mann den Stuhl Petri bestieg, 
den ich aus heutiger Sicht betrachtet mehr als einen 
Sendboten des Antichristen ansehe denn als einen frommen 
Diener Gottes. Es war Pierre Roger, der als Papst den Namen 
Clemens VI. annahm. Ihn wählte das Konklave am 7. Mai 
1342 zum neuen Papst. Und mit ihm kam großes Unheil 
über die heilige Mutter Kirche und die Christenheit. Er lebte 
verschwenderisch, war ein Nepotist, denn er brachte acht 
seiner Neffen und andere nahe Verwandte in hohe kirchliche 
Ämter, in Kardinalsränge. Heerscharen von Mätressen und 
Günstlingen errangen großen Einfluss und sammelten 
riesige Vermögen unter seinem Pontifikat an. Dabei 
entwickelte er verbrecherische Methoden der 


Geldbeschaffung. Er bannte jeden Sonntag erneut den 
Kaiser, was schließlich dazu führte, dass Katharina von 
Siena und Birgitta von Schweden ihn anklagten. Birgitta 
nannte ihn gar einen Amator Canis, einen unverschämten 
Lüstling. Seine Dekadenz gipfelte darin, dass sein Grabmal 
mit 44 Marmorsäulen ausgestattet wurde. Er bestimmte 
sogar, dass dort seine sämtlichen Nepoten beigesetzt 
werden sollten, was auch seine Frauen, Kinder und 
Enkelkinder betraf. Ein Sakrileg vor den Augen des HERRN, 
ein Sakriieg, das später von den _ calvinistischen 
Protestanten gerächt wurde, denn sie zerstörten dieses 
Monument der Selbstverherrlichung eines meiner Meinung 
nach falschen Papstes. 

Doch dies war beileibe nicht alles. Kurz vor dem 
Magdalenentag färbte sich der Himmel über Europa schwarz 
und öffnete seine Schleusen. Einer Sintflut gleich wurden die 
Länder Mitteleuropas, besonders die deutschen Lande, 
überschwemmt, so dass in den Fluten Hunderte, ja 
Tausende starben. Heute ist wieder Magdalenentag!« 


Stille kehrte ein. Nur das Knistern des Feuers im Kamin war 
zu hören. Fröstelnd rieb sich Carmen die Oberarme. Der 
Caballero Jarviar Santos saß wie versteinert da und Miguel 
Hidalgo, der Sohn eines Müllers, blickte verlegen in die 
Flammen und rieb sich die Hände. 

»Wollt Ihr uns damit sagen, dass uns der Himmel ein 
Zeichen setzt, Padre?«, unterbrach Carmen die 
beklemmende Stille. 

»Ich fürchte ja, meine Tochter. Nur kann ich noch nicht 
ausmachen, was für eine Katastrophe über uns 
hereinbrechen könnte.« 

Wieder herrschte einen Augenblick lang Stille. 

»\Wenn es damals eine Flut war und es jetzt draußen schneit, 
ja sogar friert, droht uns dann vielleicht ein ewiger Winter?«, 
fragte Miguel Hidalgo, ohne den Blick von den Flammen im 
Kamin abzuwenden. 


»Ja vielleicht, vielleicht auch Schlimmeres.« 

»Ein Sommer, der ein Winter ist!«, bemerkte Miguel tonlos. 
»Ich habe es bisher noch nicht erzählt«, begann Carmen mit 
zitternder Stimme, »aber ich habe vor wenigen Tagen etwas 
Schreckliches gesehen. Ich sah, wie eine Taube in der Luft 
von einer Krähe angegriffen wurde. Die Krähe bohrte ihren 
spitzen Schnabel tief in das Gefieder der Taube. Sie stürzte 
zu Boden. Ich lief zu der Stelle, wo das Tier abgestürzt war. 
Der Anblick war grauenhaft. Die Krähe hatte der Taube das 
Herz herausgerissen.« 

Der Abt erhob sich und trat vor das Kruzifix an der Wand. 
»Lasst uns gemeinsam beten«, sprach er, »und den Herrn 
darum bitten, den Kelch des Unheils an uns vorüberziehen 
zu lassen. Dennoch muss ich Euch sagen, die Wege des 
HERRN sind unergründlich und wir sind, was wir sind vor den 
Augen des Herrn. /n nomine patri et fhlii et spiritui sancti. 
Amen.« 

Juan Briz Martinez fiel vor dem Kruzifix auf die Knie und 
betete. Die Anderen folgten seinem Beispiel. 


Kapitel 35 
Vatikanstadt 


Portus Romae, 22. Juli a. d. 1626 

Die Dolce Serena steuerte auf die Einfahrt zum Hafen Portus 
Romae zu, der bereits in der Antike durch den römischen 
Kaiser Trajan angelegt wurde, um den versandeten Hafen 
von Ostia abzulösen. Dem Trajanischen Hafen nahe der 
Tibermündung drohte ein ähnliches Schicksal und man 
stellte in Rom bereits Überlegungen an, nördlicher gelegene 
Hafenstädte auszubauen und als Handels- und Kriegshafen 
nutzbar zu machen. 

Segel wurden gerafft, um dem Schiff die Fahrt zu nehmen, 
die der stetige Südwestwind bei voller Takelage immer 
wieder entfachte. Der Hafen war in einem Halbrund 
angelegt. Während die eigentliche Hafeneinfahrt durch eine 
riesige Statue, die den einstigen Kaiser Trajan darstellte, 
geteilt wurde, war ihr auf einer Mole der Leuchtturm des 
Portus Romae vorgelagert. Langsam schwenkte das Schiff 
nach Steuerbord, um den Leuchtturm rechts zu umfahren. 
Der Steuermann musste geschickt einen weiten Bogen 
fahren, um anschließend die enge Durchfahrt zwischen der 
Leuchtturmsmole und der südlichen Mole des Hafens 
passieren zu können. Beinahe majestätisch schwebte das 
Schiff in das erste große Hafenbecken, das nach dem 
römischen Kaiser Claudius benannt war. Ein Lotse, der 
inzwischen an Bord gekommen war, steuerte das Schiff an 
die nördliche Mole, wo es anlegte. Danach sollte es noch 
einige Stunden dauern, bis sämtliche Fracht einschließlich 
Matthias’ Kutsche und Pferde entladen und an Land 
verbracht worden waren. In der Zwischenzeit versuchte 
Matthias, beim Hafenmeister herauszubekommen, wie sie 
auf dem schnellsten Wege nach Rom kämen. Das Gespräch 
entwickelte sich als äußerst schwierig, da der Hafenmeister 


kein Deutsch verstand und Matthias kein Italienisch 
sprechen konnte. Dennoch gelang es ihm, mit Hilfe etlicher 
lateinischer Redewendungen herauszubekommen, dass es 
zwei Möglichkeiten gab, Rom schnell zu erreichen. Zunächst 
verwies der Hafenmeister Matthias auf die Flusskähne, die 
regelmäßig zwischen dem Hafen und Rom verkehrten. 

»Ein Schiff! Ich steige so schnell nicht wieder auf ein 
Schiff!«, maulte Gropper, als Matthias ihm die Möglichkeit 
eröffnete. »Lieber fahre ich tausend Meilen über Land durch 
und reibe mir den Hintern auf dem Kutschbock wund, ehe 
ich mich nochmals einem derartig elenden Geschaukel 
aussetze. Mir ist jetzt noch speiübel, Herr.« 

Matthias grinste. 

»Na gut«, sagte er dann, »dann bleibt noch der Landweg. Es 
gibt wohl eine Straße, sie nennt sich Via Portuensis. Über die 
Straße sind es etwa 13 Meilen bis Rom!« 

Als Gropper das hörte, fiel ihm sichtlich der Kinnladen 
herunter. 

»Dreizehn Meilen? Herr, dann sind wir ja zwei Tage 
unterwegs!« 

»Auf dem Fluss ginge es wesentlich schneller, Gropper.« 

Der Kutscher schielte Matthias misstrauisch an. Dann 
schüttelte er entschieden den Kopf. 

»Nein Herr, nein, Ihr kriegt mich nimmermehr auf ein Schiff, 
jedenfalls nicht so schnell. Dann fahre ich lieber zwei Tage 
durch, um diese merkwürdige Stadt zu erreichen.« 

Jetzt lachte Matthias laut auf. 

»Lass es gut sein, Konrad. Sei mir bitte nicht böse, aber ich 
habe mir einen Scherz erlaubt. Der Hafenmeister sagte, es 
seien 13 römische Meilen. Das entspricht etwa einer Strecke 
von drei Meilen bei uns. Wir sind also in etwas mehr als zwei 
Stunden in der Stadt.« 

»Gott sei es gelobt, getrommelt und ge ...« Den Rest 
verschluckte der Kutscher, als er Matthias’ warnenden Blick 
wahrnahm. 


1. Carafa 


Der Apostolische Nuntius Pier Luigi Carafa saß an seinem 
Schreibtisch und brütete gerade über einem Bericht, den er 
justament aus Bamberg erhalten hatte. Carafa hatte eine 
breite Nase, einen schmalen Oberlippenbart und einen 
dünnen Kinnbart. Seine Augen strahlten eine gewisse 
Freundlichkeit und Besorgnis aus. Besorgt war er über das, 
was er gerade über Bamberg las. 

Bamberg! Bamberg gehörte zu jenen Städten und Bistümern 
in deutschen Landen, über die ein Kompetenzstreit wegen 
ihrer Zugehörigkeit zur Cöllner oder zur Wiener Nuntiatur 
entbrannt war. Deswegen weilte Carafa derzeit in Rom, da 
er den Fall dem Heiligen Vater persönlich vorgetragen hatte. 
Carafa schüttelte den Kopf. Sein freundliches Gesicht 
verfinsterte sich. Dem Bericht vor sich entnahm er, dass 
Friedrich Firner, der Bamberger Generalvikar und 
Weihbischof, den Bau eines so genannten Drudenhauses in 
Auftrag gegeben hatte. Es sollte als Hexengefängnis dienen 
und dreißig bis vierzig des kriminellen Deliktes der 
frevlerischen Zauberei angezeigten Personen aufnehmen. 
Was war nur los in deutschen Landen? Carafas Mittelsmann 
bezeichnete den Bamberger Fürstbischof Johann Georg Il. 
als unbarmherzigen Hexenbrenner und aufrechten Streiter 
für die Gegenreformation. Carafa stellte sich in diesem 
Moment die Frage, was die Gegenreformation mit der 
unbarmherzigen Verfolgung von Hexen und Zauberern zu 
tun hatte? Er hoffte inständig, dass der Pontifex, Papst 
Urban VIIl., seinem Drängen nachgab und Bamberg seiner 
Nuntiatur unterstellte. Nur dann hatte er die Möglichkeit, auf 
die Hexenverfolgungen im Bistum Bamberg Einfluss zu 
nehmen. 

Es klopfte und ein Bediensteter trat ein. Carafa schaute von 
seinem Schreibtisch auf. 

»Was gibt es, Pater?« 


Der Mönch eilte zum Schreibtisch und überreichte dem 
Apostolischen Nuntius ein Schriftstück. Ein Lächeln huschte 
über Carafas Gesicht. 

»Lasst ihn eintreten, sofort! Und bringt mir einen Krug 
Frascatiwein, vom Besten, wenn ich bitten darf. Wir wollen 
unseren Gast willkommen heißen.« 

Der Pater verneigte sich schweigend und eilte wieder 
hinaus. Carafa lachte still in sich hinein. Ein lang ersehnter 
Gast war da. Das Schreiben in seiner Hand wies den 
Advocatus Dr. Matthias Liebknecht als Gesandten und 
Sonderkurier des Churfürsten und Erzbischofs Ferdinand von 
Wittelsbach zu Cölln aus. Carafa erhob sich hinter seinem 
Schreibtisch und eilte seinem Gast, der gerade zur Tür 
hereinkam, entgegen. 

»Commissarius Liebknecht, ich freue mich außerordentlich, 
Euch im Lateran willkommen zu heißen. Ich hoffe, es geht 
Euch gut. Bitte nehmt Platz und berichtet, wie es Euch auf 
Eurer Reise nach Rom ergangen ist.« 

Matthias verneigte sich und küsste den Bischofsring, der 
ihm von Carafa entgegengehalten wurde. 

»Habt Dank, Exzellenz«, antwortete er und nahm auf einem 
bequemen Ledersessel vor Carafas Schreibtisch Platz. 

»Es war eine abenteuerliche Reise, die mich zu Euch führte. 
Doch bevor ich über Einzelheiten berichte, möchte ich 
meinen Auftrag erfüllen und Euch dieses Schreiben meines 
Herrn, dem Churfürsten und Erzbischof von Cölln, Ferdinand 
von Wittelsbach, überreichen.« 

Matthias hielt Carafa einen Brief mit dem Siegel Ferdinands 
von Cölln entgegen. Der Nuntius ergriff das Papier, brach 
das Siegel und las das Schreiben. An manchen Stellen zog 
er überrascht die Augenbrauen hoch und murmelte für 
Matthias unverständliche Worte vor sich hin. Dann sah er 
auf und blickte Matthias freundlich an. 

»Ich werde dem Erzbischof von Cölln zu gegebener Zeit 
meine Entscheidung zukommen lassen. Doch nun zu Euch. 


Berichtet mir von Eurer Reise und von Euren Abenteuern. 
Ich bin schon ganz gespannt, wie es Euch ergangen ist.« 
Matthias erzählte Pier Luigi Carafa nun in knappen Worten, 
was ihm in den vergangenen zwei Monaten widerfahren 
war, verschwieg jedoch seine Erkenntnisse über das 
Geheimnis um das Evangelium nach Maria Magdalena und 
auch die Entdeckungen, die er in Salzburg gemacht hatte, 
als er sich mit Paracelsus’ Vermächtnis auseinander setzte. 
Carafa hatte aufmerksam zugehört, hin und wieder einige 
Notizen gemacht und Matthias’ Erzählungen durch Räuspern 
kommentiert. 

»Ich muss schon sagen, Ihr habt eine abenteuerliche Zeit 
erlebt, mein Lieber, und wenn ich ehrlich bin, dann beneide 
ich Euch ein wenig um Eure Abenteuer. Dennoch, Eure 
Erlebnisse in Mergentheim stimmen mich bedenklich. 
Bedauerlicherweise entzieht sich Mergentheim meinem 
Einfluss, da es zum Fürstbistum Würzburg gehört, das 
wiederum der wienerischen Nuntiatur untersteht. Es sind 
allenthalben schlimme Zeiten. Ich werde meinen 
Amtsbruder, den Wieder Nuntius, über Eure Schilderung 
gerne informieren, damit er dafür Sorge tragen kann, dass 
Derartiges sich nicht noch einmal wiederholt.« 

»Das wäre zu gütig, Exzellenz«, dankte Matthias dem 
Nuntius, der den Rang eines Bischofs einnahm. 

»Aber bevor wir uns weiter in Plaudereien verfangen, solltet 
Ihr zunächst einmal Eure Zimmer hier im Gästehaus 
beziehen und ein Bad nehmen. Ich denke, dass Ihr dies nach 
einer solch langen Reise durchaus nötig habt. Ich hoffe, dass 
Ihr heute Abend mein Gast sein werdet. Ich würde gerne mit 
Euch zusammen speisen. Dem Heiligen Vater habe ich über 
Eure bevorstehende Visitatio berichtet. Ich werde schauen, 
ob er bereit ist, Euch morgen zu einer Audienz zu 
empfangen. Der Pontifex ist bereits sehr gespannt auf Euch, 
das könnt Ihr mir gerne glauben.« 

Matthias nickte verlegen. Eine Audienz beim Heiligen Vater, 
bei Papst Urban VIll., war schon etwas Außergewöhnliches. 


Zudem war er überwältigt von dem Prunk und der Schönheit 
des Laterans. Er konnte sich kaum satt sehen an den 
zahllosen Fresken, Statuen und anderen Bildhauereien aus 
Marmor, Alabaster oder Holz. 

Anfangs hatte er seinen Auftrag gehasst, zumindest war 
dies ein Gefühl, das in ihm brodelte. Doch jetzt nach seiner 
Ankunft in Rom, dem Empfang im Lateranpalast, dem 
Sommersitz des Pontifex Maximus, war er überwältigt. Ehre 
sei Gott in der Höhe, dachte er bei sich. Dies ist wahrhaft ein 
wundersamer und heiliger Ort. 

»Ich hoffe, dass Ihr nicht sofort wieder nach Bonn abreisen 
wollt. Es wäre sehr bedauerlich, denn es gibt in Rom für 
euch noch so manches zu entdecken. Außerdem haben sich 
Eure Abenteuer auch in unseren Kreisen herumgesprochen 
und so mancher, muss ich gestehen, ist sehr neugierig auf 
Euch, besonders auf die Schilderungen Eurer Abenteuer aus 
Eurem eigenen Munde. Ich werde die Dauer Eures 
Aufenthalts nutzen, um die Angelegenheit, um die mich 
Erzbischof Ferdinand bat, sorgsam zu prüfen. Ich denke, 
dass Ihr damit einverstanden sein werdet.« 

Ein wenig verwirrt sah Matthias den Nuntius an. 

»Verzeiht, Exzellenz, aber ich verstehe nicht so recht, was 
Ihr meint.« 

»Ja seid Ihr denn über den Inhalt der Botschaft, die Ihr mir 
überbracht habt, nicht informiert?« 

Matthias schüttelte den Kopf. 

»In keiner Weise, Exzellenz.« 

Carafa nahm noch einmal das Schreiben Ferdinands in die 
Hand und warf einen prüfenden Blick darauf. 

»Nun, ich verstehe nicht, warum Ihr über den Inhalt nicht 
informiert worden seid«, sagte er dann nach einer Weile 
nachdenklich. »Ich wüsste nicht, was vom Inhalt des 
Schreibens nicht für Eure Ohren bestimmt sein sollte. Nun, 
es geht letztendlich um die Untersuchung wundersamer 
Dinge, die sich in Cölln zugetragen haben, und die Klärung 
der Frage, ob die Untersuchung dieser wundersamen 


Ereignisse eine Angelegenheit des zuständigen Bischofs 
oder des päpstlichen Nuntius sei. Seid versichert, werter 
Commissario, ich werde mir diese Dinge genauestens durch 
den Kopf gehen lassen und Euch alsbald mit einer Antwort 
an Ferdinand zurückschicken. Aber bis dahin nochmals 
meine herzliche Bitte, seid mein Gast und genießt ein wenig 
das dolce vita, wie viele Römer zu sagen pflegen. Nun denn, 
ich erwarte Euch vor der Abendmesse im Speisezimmer 
meiner Gemächer. Ein wundersamer Tag, dieser 22. Juli, 
nicht wahr?« 

Erst jetzt fiel Matthias das Datum auf, der 22. Juli, der 
Magdalenentag. Er musste unwillkürlich an Carmen denken. 
Was sie jetzt wohl machte? Ob sie in San Juan de la Pena 
weilte? Wie gerne hätte er sie jetzt in seiner Nähe. Aber 
warum betonte Nuntius Carafa das Datum? Wollte Carafa 
ihm etwas mitteilen? Merkwürdig berührt verabschiedete 
sich Matthias bis zum Abend. 

Als Matthias gegangen war, nahm sich der Apostolische 
Nuntius noch einmal den Brief des Cöllner Erzbischofs 
Ferdinand von Wittelsbach vor. 


. Wenn auch das zu untersuchende Mirakel bereits vier 
Jahre zurückliegt, so erlaube ich mir dennoch, Euch, 
Exzellenz, den Apostolischen Nuntius zu Cölln, darauf 
hinzuweisen, dass nach kanonischem Recht 
Angelegenheiten, die als solche als Wunder der Kirche 
angezeigt wurden, durch den zuständigen Bischof auf 
Echtheit zu überprüfen sind. Im von mir angesprochenen 
Fall handelt es sich um das blutende Kreuz der Klarissin 
Sophia Agnes von Langenberg. Die in Personae Genannte ist 
Nonne im Kloster zu Sankt Klara in Cölln. Aufgrund des 
Wunders des blutenden Kreuzes und auch der ihr 
nachgesagten seherischen Fähigkeiten wird besagte 
Personae bereits von Vielen als eine so genannte lebende 
Heilige Verehrt. Gerne würden wir uns dieser Meinung 
anschließen, jedoch bedarf dies einer eingehenden 


Untersuchung der als Wunder bezeichneten 
Angelegenheiten. Wir möchten nicht verhehlen, dass Euer 
Vorgänger, der päpstliche Nuntius Pietro Francesco Monturo, 
Zweifel an der Heiligkeit dieser Nonne geäußert hat. Er ließ 
seinerseits die vom Beichtvater der Betroffenen verfasste 
Biographie sowie Tagebuchaufzeichnungen desselben über 
das Leben der Sophia von Langenberg konfiszieren und 
nach Rom entsenden. Besagte Beweise müssten Euch und 
Seiner Heiligkeit, dem Pontifex Maximus, vorliegen. Dem 
Bericht Eures Vorgängers entsprechend, bestehen 
erhebliche Zweifel an der Heiligkeit besagter Klarissin. 
Andererseits genießt sie im hiesigen Volke eine hohe 
Anerkennung und wird aufgrund so genannter Wunder, die 
sie bewirkt hat, - ad exemplum Krankenheilung - im Volke 
als Heilige verehrt. 

Gerne würden wir die Angelegenheit zur Zufriedenheit des 
Heiligen Vaters regeln. Darum erbitten wir Eure 
Zustimmung, dieses Mirakel noch einmal untersuchen zu 
dürfen. 


Carafa dachte nach. Ferdinand von Cölln sprach von einem 
echten Wunder. Keine inszenierte, einer Schmierenkomödie 
gleiche wundersame Verklärung eines seiner 
Amtsvorgänger, den er zu gerne heilig sprechen lassen 
würde, nämlich Engelbert von Cölln. Carafa war geneigt, 
dem Wunsch des Erzbischofs zu entsprechen und ihm die 
Untersuchung des Mirakels der Sophia von Langenberg zu 
gestatten. Im Gegensatz dazu würde er jedoch Seiner 
Heiligkeit empfehlen, Engelbert von Cölln nicht in den Stand 
der Heiligen zu erheben. Es war eine schwierige 
Entscheidung, denn auch Ferdinand von Cölln war ein 
gestrenger Gegenreformator, hatte wenig übrig für 
protestantisches Gedankengut und war ähnlich seiner 
bayerischen Verwandtschaft streng katholischen Glaubens 
und glaubte auch an Hexerei. Was wäre, wenn er das 
Wunder nur als Vorwand nehmen würde und in Wahrheit 


einen Grund suchte, einer gewagten teuflischen Täuschung 
Sophias auf den Grund gehen zu können? Schließlich war ihr 
Vater, das wusste Carafa auch aus dem Brief, der Berater 
eines protestantischen Fürsten. 

Carafa beschloss, sich alle Unterlagen zu diesem Fall 
kommen zu lassen, denn seine Entscheidung sollte reiflich 
überlegt sein. 


2. Der Pontifex 


Du bist Petrus und auf diesem Felsen werde ich meine 
Kirche bauen und die Mächte der Unterwelt werden sie nicht 
überwältigen. Ich werde dir die Schlüssel des Himmelreichs 
geben; was du auf Erden binden wirst, das wird auch im 
Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, 
das wird auch im Himmel gelöst sein. 


Evangelium nach Matthäus, Kapitel 16, Vers 18 - 19 


Matthias staunte nicht schlecht, als ihm am nächsten 
Morgen Pier Luigi Carafa eröffnete, dass ihm Papst Urban 
VI. eine Privataudienz gewährte. Diese fand nicht in der 
offiziellen Audienzhalle des Laterans statt, sondern in der 
Privatbibliothek des Pontifex. So betrat denn Matthias, 
geführt von Carafa, die Lateranbasilika, wo sie vom 
Erzpriester, Gianbattista Leni, persönlich in Empfang 
genommen wurden. Der Erzpriester eilte ihnen beflissentlich 
voraus, bis sie die Privatgemächer des Papstes erreicht 
hatten. Dort erwarteten sie die beiden Sekretäre des 
Papstes. Zum Einen war es Francesco Kardinal Barberini, der 
auch gleichzeitig Kardinalnepot war und somit Papst Urban 
VIll. als rechte Hand diente. Zum anderen war es Cassiano 
Dal Pozzo, der wiederum als Sekretär von Francesco 
Barberini diente und diesen in seiner Abwesenheit teilweise 
auch vertrat. 

Carafa machte sie miteinander bekannt. 


»Ab hier seid Ihr auf Euch alleine gestellt, Liebknecht. Ich 
werde im Garten auf Euch warten, wenn’s beliebt.« 

Matthias dankte und sah sich den beiden Sekretären des 
Papstes alleine gegenüber. Kardinal Barberini machte eine 
einladende Handbewegung und Dal Pozzo öffnete die Tür zur 
Privatbibliothek des Papstes. 

Der Vicarius Jesu Christi, der Stellvertreter Jesu Christi, 
stand vor einem Schreibtisch und blickte Matthias mit 
gütigen dunklen Augen an. Sein Gesicht war lang und 
schmal und wurde von einem ergrauten Bart geziert. Urban 
VII. trug über einer weißen Soutane eine rote Mozzetta, ein 
bis zu den Ellenbogen reichender Schulterkragen. Seinen 
Kopf zierte eine weiße Scheitelkappe, Pileolus genannt. An 
einer goldenen Schnur getragen, zierte das Pectorale, ein 
Brustkreuz, seinen Oberkörper. 

Matthias atmete tief durch und ging auf den Pontifex 
Maximus zu. Als er den Papst erreicht hatte, kniete er nieder 
und küsste den Fischerring an der rechten Hand des 
Papstes, die er ihm entgegenstreckte. Da er nicht genau 
wusste, wie er sich verhalten sollte, verharrte er in der 
knienden Pose. Da er zu Boden blickte, bemerkte er das 
Lächeln des Papstes nicht. 

»Latina farisme, sprichst du Latein?« 

Überrascht blickte Matthias auf. 

»Sprichst du Latein?«, wiederholte der Papst seine Frage auf 
Deutsch. 

»/ta! Ja!« 

»Tum possomus sermonem habere, dann können wir ein 
Gespräch führen«, stellte der Pontifex fest. 

»Erhebe dich, Commissarius Matthias Liebknecht.« 

Wie gebannt sah Matthias diesen Mann an, der Gottes 
Stellvertreter auf Erden sein sollte. 

»Nimm Platz, mein Sohn«, bot der Pontifex Matthias an. 

»Ich freue mich, Euch endlich einmal persönlich kennen 
lernen zu dürfen. Nuntius Carafa hat viel über Euch 
berichtet.« 


»Habt Dank, Heiliger Vater. Doch was sollte es von mir 
schon zu berichten geben? Ich bin nur ein bescheidener 
Diener meines Herrn.« 

»Seid nicht so bescheiden, mein Lieber. Euren Ruf und Eure 
Abenteuer kann man beinahe schon als legendär 
bezeichnen.« 

»Habt Dank, Heiliger Vater. Wolltet Ihr mich deswegen 
sprechen?« 

Matthias’ Stimme klang unsicher. 

»Unter anderem. Ich bin ein Freund abenteuerlicher 
Geschichten. Doch ich wollte Euch kennen lernen, weil uns 
einiges verbindet. Auch ich habe einst die Rechte studiert 
und an der Universität zu Pisa promoviert. Doch entschied 
ich mich im Gegensatz zu Euch für eine geistliche 
Laufbahn.« 

Der Pontifex unterbrach sich und wedelte sich mit einer 
Hand Luft zu. 

»Wisst Ihr, ich weile nur Euretwegen in Rom. Normalerweise 
residiere ich in den Sommermonaten in Castel Gandolfo. 
Dort oben, in den Albaner Bergen weht ein frischer Wind, es 
ist nicht so heiß und stickig wie hier in der Stadt und unsere 
Nase wird nicht durch den Gestank der Urbs, der manchmal 
heraufzieht, beleidigt. Erzählt mir von Euren Abenteuern, 
Commissarius. Erheitert uns ein wenig und lenkt uns von 
den vielen Sorgen, die wir haben, ein wenig ab.« 

Matthias lächelte verlegen. 

»Ich weiß nicht so recht, wo ich beginnen soll, Eure 
Heiligkeit.« 

»Beginnt einfach mit dem Abenteuer, das Euch und Bischof 
Carafa zusammenbrachte.« 

Matthias nickte. So erzählte er Maffeo Barberini, wie Papst 
Urban einst mit bürgerlichem Namen hieß, von seiner 
abenteuerlichen Jagd nach dem Mörder Ricardo Di Piacenza, 
seiner Freundschaft mit dem Jesuiten Maurus van Leuven 
und der Begegnung mit Juan Briz Martinez, dem Abt des 


Klosters von San Juan de la Pefa. Der Papst lauschte 
gespannt Matthias’ Erzählungen. 

»Ihr seid ein brillanter Erzähler«, meinte der Pontifex, 
nachdem Matthias mit seinem Bericht fertig war. 

»Ihr solltet einmal überlegen, Eure Abenteuer 
niederzuschreiben.« 

Matthias lächelte verlegen. 

»Ah, ich sehe, Ihr habt Euch schon mit diesem Gedanken 
auseinander gesetzt. Nun, worüber schreibt Ihr denn?« 

»Hin und wieder versuche ich, die Geschichte meiner 
Vorfahren zu ergründen und niederzuschreiben.« 

»Ich sehe, Ihr verfügt über genügend Verstand und 
Ausdauer, um auch schwierigen Sachverhalten auf den 
Grund zu gehen. So eine Familiengenealogie kann sehr 
zeitraubend und anstrengend sein. Nun denn.« 

Urban VIII. erhob sich und ging auf ein Bild zu, das eine freie 
Wandfläche zierte, die nicht von Bücherregalen zugestellt 
war. 

»Dieses Bildnis hier zeigt mich als jungen Mann, zu einer 
Zeit, als ich noch den Namen Maffeo Barberini trug. Ihr 
müsst wissen, es war eigentlich der Wunsch meines Vaters, 
in seine Fußstapfen zu treten und auch ein florentinischer 
Kaufmann zu werden, so wie er. Stattdessen studierte ich 
jedoch bei den Jesuiten in Rom und wurde genauso ein 
Doktor der Rechte wie Ihr, Commissarius. Ich habe gelernt, 
dem Recht zu dienen, fühlte mich aber Gott mehr 
verpflichtet und schlug deshalb eine geistliche Laufbahn in 
der römischen Kurie ein.« 

Der Papst drehte sich um und blickte Matthias ernst an. 
»Wisst Ihr, wer dieses Bild gemalt hat?« 

Matthias schüttelte den Kopf. 

»Michelangelo Merisi da Caravaggio. Leider ist er viel zu 
früh gestorben, unter mysteriösen Umständen, wie mir 
bekannt ist. Würde es Euch nicht reizen, ein wenig Licht in 
das Dunkel um die Geschichte dieses begnadeten Künstlers 
zu bringen?« 


Noch ehe Matthias antworten konnte, öffnete sich die Tür 
und Francesco Kardinal Barberini trat ein. 

»Verzeiht, Heiliger Vater, aber es warten noch andere 
Bittsteller auf Euch. Und außerdem soll ich Eure Heiligkeit 
noch an ein Treffen mit dem Großmeister des 
Malteserordens erinnern.« 

Der Papst strich sich versonnen über seinen Bart. 

»Ach ja richtig, beinahe hätte ich es über diese angenehme 
Plauderei vergessen. Nun denn, ich muss Euch entlassen, 
Commissarius. Solltet Ihr Interesse an der Geschichte 
haben, so kann Euch mein Neffe Francesco« - er deutete 
jetzt auf Kardinal Barberini - »mit Sicherheit mit Freuden 
behilflich sein. Er war stets ein großer Bewunderer dieses 
Künstlers.« 

Draußen im Zimmer vor der Privatbibliothek ergriff Kardinal 
Barberini das Wort. 

»Womit kann ich Euch dienlich sein, Commissarius?« 

»Ach, ich weiß nicht, Eminenz. Der Heilige Vater sprach von 
einem Künstler, Michelangelo Merisi da Caravaggio. Er sagte 
mir, dass dieser Maler unter mysteriösen Umständen ums 
Leben gekommen sei und fragte mich, ob ich Interesse 
hätte, diesen Fall zu untersuchen. Wann ist denn der 
Künstler ums Leben gekommen?« 

Francesco Kardinal Barberini lachte auf. 

»Mein Onkel glaubt anscheinend immer noch daran, dass es 
ein Verbrechen war. Caravaggio starb im Sommer 1610. Es 
war wohl das Sumpffieber, das ihn dahinraffte, und er hatte 
weiß Gott den Tod verdient, denn er war ein sündiger 
Mensch, auch wenn er ein begnadeter Künstler war und ich 
einige seiner Werke gesammelt habe. Doch er war ein Rauf- 
und Trunkenbold und umgab sich auch zu gerne mit 
Kurtisanen, wenn Ihr versteht, was ich meine.« 

»Absolut«, antwortete Matthias und verabschiedete sich. 


Matthias begab sich zum Kreuzgang des Lateranpalastes, in 
dessen Mitte ein kleiner Garten angelegt war. Der 


Kreuzgang zeichnete sich durch zahlreiche gedrehte Säulen 
aus und in der Mitte erhob sich ein Brunnenbecken. Bischof 
Carafa saß auf einer steinernen Bank unter einem 
schattigen Ölbaum. Er winkte, als er Matthias herannahen 
sah. 

»Und?«, fragte er kurz, als Matthias neben ihm Platz 
genommen hatte. »Was für einen Eindruck habt Ihr von 
Seiner Heiligkeit?« 

»Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt«, entgegnete 
Matthias. »Papst Urban strahlt schon etwas Besonderes 
aus.« 

»Da gebe ich Euch Recht, Commissarius. Er strahlt schon 
etwas Besonderes aus, trotz des Nepotismus, der 
Vetternwirtschaft, die man ihm nachsagt. Aber vielleicht 
bleibt ihm auch gar keine andere Wahl, als sich mit denen 
zu umgeben, denen er glaubt, vertrauen zu können. In 
diesen Mauern ist noch lange nicht alles heilig, was 
eigentlich heilig sein sollte.« 

»Ich verstehe«s, antwortete Matthias mit einem 
angedeuteten Lächeln. 

»Was hat der Pontifex von Euch gewollt?«, fragte Carafa 
ganz offen. 

»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Er sprach von einem 
Künstler, Caravaggio, wenn ich mich recht entsinne, der 
unter merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen ist. 
Und er fragte mich, ob ich Interesse hätte, diesen Fall 
aufzuklären.« 

»Und? Habt Ihr?« 

Matthias schüttelte den Kopf. 

»Nein. Sein Neffe, Francesco Kardinal Barberini, hielt es, ich 
sage es mal mit meinen Worten, für eine Spinnerei seines 
Onkels.« 

Carafa erhob sich. 

»Ihr solltet es Euch noch einmal überlegen, Liebknecht. 
Vielleicht bringt es Euch ja dem Ziel Eurer eigenen Suche 
ein Stück näher. Im Übrigen würde ich mich ganz gerne 


erkenntlich zeigen für Eure Mühe, die Ihr Euch gemacht 
habt, um mich hier in Rom zu besuchen. Würdet Ihr mir die 
Ehre erweisen, mit mir heute Abend noch einmal zusammen 
zu speisen? In meinen Privatgemächern?« 

»Aber gern. Ich werde kommen.« 

»Schön. Dann genießt den Rest des Tages und schaut Euch 
noch ein wenig in Rom um. Ich habe jetzt noch einige 
wichtige Geschäfte zu erledigen und bin in meinem Bureau 
zu finden, falls es meiner bedarf.« 

Matthias befolgte Carafas Empfehlung und sah sich die 
Ewige Stadt, wie man Rom auch nannte, näher an. 
Malerische Viertel, Paläste, die vielen antiken Stätten, 
besonders das Kolosseum, zogen ihn in ihren Bann. So 
bemerkte er gar nicht, dass die Zeit wie im Flug verging. 


3. Juan Briz Martinez und der Fall Caravaggio 


Als Mathias am späteren Nachmittag von seinem Ausflug 
zurück in den vatikanischen Bezirk kehrte, traf er in der 
Nähe des Gästehauses, in dem er Quartier bezogen hatte, 
auf einen jungen Geistlichen. 

»Signor Liebknecht?«, sprach der Geistliche Matthias an. 
Der Commissarius blieb stehen und sah den jungen Mann in 
den Kardinalsfarben verwundert an. 

»Ich weiß, dass Ihr Latein sprecht. Können wir uns so 
verständigen?« Matthias Verwunderung stieg, zumal ihn der 
sehr junge Kardinal gewinnend anlächelte und einen Anflug 
von Sympathie in Matthias auslöste. 

»Ja, wir können uns so verständigen«, antwortete er 
schließlich. 

»Gut, lasst uns ein Stück spazieren gehen. Habt Ihr schon 
die Sixtinische Kapelle gesehen?« 

Matthias verneinte. 

»Gut dann will ich sie Euch gerne zeigen. Ich darf mich Euch 
vorstellen: Mein Name ist Antonio Barberini. Onkel Maffeo 


hat von Euch erzählt. Ihr seid der Gesandte des Erzbischofs 
von Cölln.« 

Matthias verneigte sich leicht. 

»Verzeiht, aber seine Heiligkeit hat mir nichts von Euch 
gesagt, Eminenz!?« 

»Da staunt Ihr, nicht wahr? Ja, mein Onkel, der Papst hat 
mich schon in so jungen Jahren in den Stand eines Kardinals 
erhoben. Aber kommt, lasst uns gehen!« 

Sie betraten die capella sistina, wie die Italiener die Kirche 
nannten, die nördlich vom Petersdom stand. Ein langer, 
rechteckiger Bau mit einem Tonnengewölbe als Decke. 

»An ihrer Nordwand ist das Leben Jesu dargestellt, an der 
Südwand, das des Moses«, erläuterte Antonio Barberini in 
offenbarer Plauderlaune. Es folgten die Deckengemälde, die 
Sybillen und die Propheten. 

»Das ist Zacharias, er prophezeite einst, dass Gott die 
treulosen Hirten des Volkes bestrafen würde. Da drüben 
seht Ihr Jesajas; er sagte den Messias voraus, unseren Herrn 
Jesus Christus. Das dort ist der Prophet Daniel. Er erinnert 
mich irgendwie an Euch.« 

»Warum glaubt Ihr, bin ich einem Propheten ähnlich?« 
»Nicht Ihr ihm, er ist Euch ähnlich, werter Commissarius. Ich 
will es Euch erklären: Zwei alte Richter sahen im Hause 
Jojakims dessen schöne Frau Susanna. Die beiden Richter 
lauerten dem Weibe beim Baden auf und erpressten sie mit 
der Drohung zum Beischlaf, sie würden sie des Ehebruchs 
mit einem jungen Mann beschuldigen, wenn sie sich nicht 
fügen würde. 

Susanna weigerte sich und schrie. Die beiden Richter 
schrien ebenfalls und stellten Susanna wie zuvor angedroht 
unter Falschanklage. Die Richter behaupteten, sie hätten 
Susanna beim Ehebruch ertappt und verurteilten sie zum 
Tode. 

Daniel rettete Susanna, indem er mit Hilfe eines 
Kreuzverhörs bewies, dass die beiden Alten logen. Ich finde, 


es ist eine Geschichte, die eines Anwalts würdig ist, nicht 
wahr?« 

Matthias erwiderte des jungen Kardinals sympathisches 
Lachen. Sie ließen sich auf eine Holzbank nieder und 
Matthias genoss den Anblick Michelangelos Meisterwerk in 
vollen Zügen. 

»Michelangelo war ein begnadeter Künstler«, stellte der 
Kardinal fest. »Würdet Ihr mir da zustimmen?« 

»Durchaus, doch Euer Onkel schwärmt von einem anderen 
Maler. Er heißt auch Michelangelo, Michelangelo Merisi da 
Caravaggio.« 

»Ihr seid in der Tat ein scharfsinniger Mann, Commissarius. 
Ja, mein Onkel verehrt diesen Mann. Ihr würdet dem Pontifex 
einen großen Dienst erweisen, wenn Ihr seinen mysteriösen 
Tod noch aufklären könntet. Caravaggio hatte seinerzeit ein 
phantastisches Bild gemalt, zumindest in den Augen 
unseres Heiligen Vaters. Eine Rosenkranzmadonna. Onkel 
Maffeo ist ganz vernarrt in dieses Werk, Doch leider ist es 
verschwunden. Beschafft das Bild und klärt den Tod 
Caravaggios. Es soll Euer Schaden nicht sein.« 

»Aber Euer Bruder sieht das ganz anders!« 

»Ach, Francesco, der hat nur seine Karriere im Kopf. Er 
glaubt, unseren Onkel eines Tages beerben zu können.« 
»Dennoch, verzeiht, aber ich muss ablehnen!«, wehrte sich 
Matthias entschieden gegen den Auftrag. 

Antonio Barberini schwieg einen Augenblick und sein 
warmes Lächeln verwandelte sich in harte, kalte Züge. 
»Auch nicht, wenn Ihr damit den guten Ruf und das Leben 
eines Freundes retten könntet?« 

»Wie habe ich das zu verstehen, Eminenz?« Matthias’ 
Überraschung hätte nicht größer ausfallen können. 

»Ich will es so erklären: Wir leben in schlimmen Zeiten. 
Protestanten, Häretiker und andere Sektierer tummeln sich 
zuhauf auf dieser gottverlassenen Welt. Da ist der gute Ruf 
eines braven Mannes schnell geschädigt, wenn er sich mit 
den Falschen einlässt. Besonders dann, wenn es ein Mann 


der Kirche ist. Da verstehen weder mein Bruder, noch mein 
Onkel irgendwelchen Spaß. Der Index Librorum 
Prohibitorum, das Verzeichnis der verbotenen Bücher, ist 
Euch doch bekannt?« 

»Ja, aber nun sagt schon, um wen handelt es sich?« 

»Nicht so ungeduldig, Commissarius. Euer Freund handelt 
nach unseren Informationen nicht nur mit verbotenen 
Schriften, sondern er verbreitet auch gefährliche Irrlehren.« 
»Barberini, junger Freund, haltete mich nicht zum Narren, 
wen meint Ihr, der von Eurem Onkel verfolgt wird?« 

»Ein Abt, Benediktiner, Spanier. Hm, wie hieß er doch 
gleich?« Barberini warf Matthias einen verstohlenen Blick zu 
und genoss es, den Commissarius seinem Willen völlig 
ausgeliefert zu sehen. »Ach, ich hab’s! Juan Briz Martinez!« 
»Das ist nicht Euer Ernst, Eminenz!«, erzürnte Matthias. 
»Doch, Commissarius. Es ist der völlige Ernst des Pontifex. 
Martinez verkehrt in sehr zweifelhaften Kreisen. Seine 
Lehren füllen die Hörsäle der Universitäten.« 

»Aber doch nur, weil er ein begnadeter Theologe ist und er 
die jungen Menschen führen kann.« 

»Verführen, wäre die richtige Bezeichnung, glaubt mein 
Onkel zumindest. Überlegt es Euch, ob Ihr Eurem Freund 
helfen wollt. Wenn ja, dann kommt morgen Vormittag gegen 
Zehn Uhr ins Heilige Offizium. Wir werden dann alles 
Weitere besprechen, Commissarius. Mein Onkel ist 
überzeugt, dass Ihr das findet, wonach er sucht.« 

Antonio Barberini erhob sich und verließ die Sixtinische 
Kapelle ohne ein weiteres Wort zu verlieren und ließ einen 
völlig konsternierten Commissarius zurück. 


4. De Fraternitas equitati loannis de Colonia 


»Schön, dass Ihr so pünktlich seid, Commissarius. So haben 
wir noch Zeit, vor dem Essen einen ganz besonderen Wein 
zu trinken. Ich habe ihn eigens aus Frascati kommen 
lassen.« 


Pier Luigi Carafa goss sich und Matthias Wein in silberne 
Pokale. 

»Salute, wie wir Italiener sagen«, prostete der Bischof 
Matthias zu. 

»Auf Euer Wohl, Exzellenz«, erwiderte Matthias. 

»Nun, wie ist es Euch ergangen? Habt Ihr Rom ein wenig 
kennen gelernt?« 

»Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt. Die Römer können 
stolz sein auf ihre wundervolle Stadt. Diese vielen antiken 
Stätten, die es noch gibt, einfach grandios. Jedoch die Hitze 
ist beinahe unerträglich und in manchen Quartieren stinkt 
es, mit Verlaub gesagt.« 

»Da muss ich Euch Recht geben. Die Entsorgung des Unrats, 
des Mülls ist eines der großen Probleme dieser Stadt. Die 
Hitze steigt manchem zu Kopf. Darum zieht es den Heiligen 
Vater im Sommer eigentlich immer in seine Sommerresidenz 
nach Castel Gandolfo. Von dort hat man einen herrlichen 
Blick auf Rom. Besonders die Sonnenuntergänge sind dort 
einfach unbeschreiblich.« 

Carafa deutete Matthias an, ihn auf die Terrasse zu 
begleiten, wo der Tisch bereits gedeckt war. 

»Erwartet Ihr noch einen weiteren Gast, Exzellenz?«, 
erkundigte sich Matthias, da der Tisch für drei Personen 
eingedeckt war. 

»Ja, ich habe mir erlaubt, noch einen Freund einzuladen. 
Angelo Giori, den päpstlichen Kämmerer. Aber nun sprecht, 
irgendetwas liegt Euch doch auf der Seele. Heraus damit, 
bevor es uns den ganzen Abend verdirbt.« 

Matthias lächelte gequält. Der päpstliche Nuntius war ein 
hervorragender Beobachter. 

»Ach wisst Ihr, es ist wahrscheinlich kaum von Bedeutung. 
Kennt Ihr Antonio Barberini?« 

»Aber ja. Wer kennt hier nicht die Familie Barberini?! Er ist 
Bischof von Senigalla. Ich habe läuten hören, dass der Papst 
ihn zum Großinquisitor machen will. Hatte ein schweres 


Leben, enttäuschte Liebe, fand so zu Gott und der Mutter 
Kirche. Vor zwei Jahren erhob ihn sein Bruder zum Kardinal.« 
»Bruder?« Matthias war verwirrt. »Er sprach von seinem 
Onkel, dem Papst!« 

»Ach, dann meint Ihr diesen Nichtsnutz Antonio, den 
jüngeren Bruder von Francesco. Warum fragt Ihr 
eigentlich?« 

»Ich bin ihm heute Nachmittag begegnet. Er führte mich 
durch die Sixtinische Kapelle.« 

»Aber das ist doch sehr schön, hätte ich dem Burschen gar 
nicht zugetraut.« 

»Ja, es war eine sehr schöne Führung, bis er mich drängte, 
den Tod dieses verflixten Malers aufzuklären und ein 
verschwundenes Bild zu suchen.« 

Carafa setzte sich und lehnte sich zurück. 

»Das sieht ihm ähnlich. Er will um jeden Preis seinem Onkel 
gefallen.« 

»Wenn es nur das wäre! Er hat mir gedroht! Genauer 
gesagt, hat er einen Freund bedroht, falls ich nicht bereit 
wäre, seinen Auftrag anzunehmen.« 

Matthias setzte sich ebenfalls und berichtete dem Nuntius, 
was vorgefallen war. »Wie kann man solch einen jungen 
Burschen schon zum Kardinal machen, das verstehe ich 
nicht«, endete er mit seinem Bericht. 

»Die Lage ist bedrohlicher, als ich dachte«, resümierte 
Carafa nachdenklich dreinblickend. 

»Wie habe ich das zu verstehen?« 

»Es ist kompliziert, sehr verzwickt sozusagen. Antonio 
Barberini, der jüngere, ist eigentlich noch kein richtiger 
Kardinal. Dennoch duldet der heilige Vater, dass er sich als 
solcher kleidet. Mag an dem Umstand liegen, dass Antonio 
sein Lieblingsneffe ist. Niemand in der Kurie würde sich 
dagegen auflehnen. Versteht Ihr?« 

»Nur zu gut!« 

»Antonio hospitiert zurzeit bei Kardinal Millin, dem 
derzeitigen Großinquisitor. Er soll den Jungen ausbilden. 


Aber ich habe schon seit Längerem den Verdacht, dass der 
junge Barberini eigene Wege geht. Er neidet seinem Bruder 
Francesco die Position als erster Kardinalstaatssekretär, 
glaubt, dass sein Onkel, der Papst, besser ihn ausgewählt 
hätte.« 

»Was hat das mit mir zu tun und mit Abt Martinez?« 

»Findet es heraus! Das könnt Ihr aber nur, wenn Ihr den 
Auftrag annehmt. Wer weiß, vielleicht seid Ihr der Lösung 
schon näher, als Ihr denkt.« 

Matthias wollte noch eine Frage stellen, doch sie wurden 
durch das Eintreffen von Angelo Giori unterbrochen. Carafa 
machte sie miteinander bekannt. Dann rief er seinen Diener, 
um ihm mitzuteilen, dass man auftragen könne. 

»Es gibt Parmaschinken mit Melone, danach Pasta mit 
verschiedenem Gemüse und zur Krönung unseres Mahls 
eine Spezialität des Kochs, Ossobuco mit einem besonderen 
Risotto«, erklärte Carafa seinen Gästen. 

Nach dem Mahl ließ Carafa noch einen besonderen 
Branntwein servieren. 

»Man nennt es Grape, wird nach einer besonderen Rezeptur 
aus Trester hergestellt«, bemerkte er. 

»Seine Heiligkeit hält viel von Euch, Commissario«, sagte 
der päpstliche Kämmerer zu Matthias. »Der Heilige Vater 
würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr seinem Wunsche 
nachkommen würdet. Er bat mich, Euch das hier zu geben.« 
Giori zog jetzt ein zusammengefaltetes Dokument unter 
seiner Soutane hervor und überreichte es Matthias. Der 
breitete es auseinander und sah den Kämmerer darauf 
erstaunt an. 

»Woher habt Ihr das, ich meine woher weiß der Papst...?« 
Giori hob beschwichtigend die Hand. 

»Seine Heiligkeit ist durchaus gewillt Euch zu helfen und das 
vollständige Dokument auszuhändigen, solltet Ihr bereit 
sein, seinem \Wunsche zu entsprechen. Der Rest des 
Dokumentes ist gut verwahrt in den geheimen Archiven des 
Vatikans. Nur Wenige haben dort Zutritt. Der Eingang wird 


streng bewacht. Darf ich morgen mit Eurer Antwort rechnen, 
Commissario?« 

»Ja, ich werde dem Heiligen Vater morgen meine Antwort 
zukommen lassen.« 

»Gut, dann darf ich mich verabschieden. Seine Heiligkeit hat 
mir nur wenig Zeit zugestanden. Ich muss zurück.« 


»Was hat der Kämmerer Euch übergeben?«, fragte Carafa 
neugierig und erstaunt zugleich. Wortlos reichte ihm 
Matthias das Dokument. Mit hochgezogenen Augenbrauen 
las der Bischof, was dort geschrieben stand: 


... De Fraternitas equitati loannis de Colonia 
Uber die Bruderschaft der Johannisritter von Cölln 


»Erklärt Ihr mir nun, was das bedeutet, Commissarius?« 

»Es könnte das fehlende Glied sein, das fehlende Glied in 
der Geschichte meiner Familie und bei der Aufklärung eines 
Mordes, der vor vierhundert Jahren begangen wurde. Ihr 
erinnert Euch doch noch an Erzbischofs Ferdinands Wunsch, 
seinen Amtsvorgänger Engelbert I von Berg in den Stand 
der Heiligen erheben zu lassen?« 

»Nur zu gut!«, erinnerte sich Carafa an die Ereignisse zu 
Bonn im letzten Februar. Dort waren sich die beiden Männer 
erstmals begegnet. Eine Begegnung, die Carafas Respekt 
und Bewunderung gegenüber Matthias erbrachte. Er 
bewunderte den Mut, die Unerschrockenheit auf der Suche 
nach der Wahrheit. Ein Mut, der ihm abhanden gekommen 
war, zu sehr hatte er seine Karriere im Auge, hatte er Angst 
vor Neidern und Repressalien innerhalb der Kurie. 

»Das hier könnte die Lösung sein, Exzellenz!« Matthias sah 
Carafa eindringlich an. 


5. Verbotene Bücher - Das geheime Archiv des 
Vatikans 


Am darauf folgenden Tag begab sich Matthias am Morgen in 
den Palazzo del Sant’ Uffizio, den Amtssitz des Heiligen 
Offiziums. Er war überrascht, wie schnell er zu Antonio 
Barberini vorgelassen wurde. Offenbar erwartete man ihn 
schon. 

»Ich freue mich, dass Ihr es Euch überlegt habt«, begrüßte 
der junge Kardinal seinen Gast. 

»Wenn ich dem Heiligen Vater damit eine Freude bereiten 
und gleichzeitig einem Freund einen Dienst erweisen kann, 
dann ist es ein gottgefälliges Werk, das ich mit Freude 
erfüllen werde«, entgegnete Matthias so diplomatisch, dass 
es ihn selbst überraschte. 

Barberini setzte wieder sein gewinnendes Lächeln auf. 

»Ich weiß Eure Bescheidenheit zu schätzen. Es verschafft 
mir die Gewissheit, dass Ihr in dieser delikaten Sache auch 
die nötige Diskretion walten lasst.« 

Matthias ersparte sich eine Antwort, neigte nur den Kopf ein 
wenig. 

»Was wisst Ihr über Caravaggio, Commissarius?«, kam der 
Kardinal gleich zur Sache. 

»Nur das, was ich bisher von Eurem Onkel, dem Papst und 
Euch selbst erfahren habe.« 

»Na schön, dann werde ich Euch jetzt einiges über den 
Ärmsten berichten. 

Abgesehen davon, dass Michelangelo Merisi da Caravaggio 
nach dem Dafürhalten vieler ein ausgezeichneter Künstler 
war, wird ihm auch ein delikater Lebenswandel nachgesagt. 
Leider konnte man es ihm zu Lebzeiten nie beweisen, 
dennoch bin ich überzeugt, dass er sich nicht nur mit 
Prostituierten umgab, sondern auch häufig die Nähe von 
Jünglingen suchte. Daneben galt er als Rauf- und 
Trunkenbold. Aber etwas anderes kann man wohl kaum vom 
Sohn eines einfachen Maurermeisters erwarten, nicht wahr? 
Einzelheiten seines künstlerischen Lebens will ich Euch 
ersparen. Wichtig ist, dass er 1606 erstmals auffällig und 
wegen Mordes gesucht wurde. Während eines Straßenfestes 


zum Jahrestag der Papstwahl Pauls V. am 28. Mai 1606 war 
er gemeinsam mit Onorio Longhi in einen Straßenhändel 
geraten. Nach Zeugenaussagen tötete er mit dem Schwert 
den Sohn des Kommandanten der als Staatsgefängnis 
dienenden Engelsburg, Ranuccio Tomassoni. Er floh damals 
und entzog sich so seiner Verhaftung. Er ging in das 
spanische Neapel. Dort avancierte er zu einem anerkannten, 
außerst produktiven Künstler. 1607 ging er nach Malta und 
schaffte es sogar, Ritter des Malteserordens zu werden. 
Seine Aufnahme in den Orden bedurfte allerdings einer 
Ausnahmegenehmigung des Papstes. Es ist mir zwar 
unbegreiflich, aber Papst Paul V. erteilte diese. Die 
Borghese-Familie war schon immer etwas seltsam. 
Caravaggio schuf dort das Monumentalbild Die Enthauptung 
des Johannes des Täufers, doch während der Enthüllung des 
Werkes saß Caravaggio im Gefängnis, weil er an einem 
Tumult beteiligt gewesen war und dabei einen Ordensritter 
schwer verletzte. Wiederum floh er aus dem Gefängnis, 
diesmal nach Sizilien. Von dort aus ging er zurück nach 
Neapel, wo er immer noch Gönner hatte. Doch vieles, was 
dort geschah, liegt im Dunkeln. Wir wissen nur, dass er wohl 
zurück nach Rom wollte, um den Heiligen Vater um 
Vergebung zu bitten. In Porto Ercole verstarb er nach 
offiziellen Berichten an Sumpffieber. Er wurde in der Kirche 
Sant’ Erasmo beigesetzt.« 

Matthias hatte aufmerksam zugehört und sich 
zwischendurch einige Notizen gemacht. 

»Gibt es Hinweise, Schriftstücke, Aufzeichnungen von 
Zeugenaussagen? Ist etwas über den Verbleib des 
gesuchten Bildes bekannt?«, fragte er nach Barberinis 
Erklärungen. 

»Wir wissen nur, dass erste schriftliche Berichte über die 
Rosenkranzmadonna in Neapel abgefasst wurden. Damals 
wurde das Bild von einem Brügger Künstler auf 400 Dukaten 
taxiert. Danach verliert sich die Spur des Kunstwerkes«, 
erläuterte Barberini. 


»Eine Menge Gold für ein Bild«, bemerkte Matthias 
staunend. 

»In der Tat, aber Caravaggio war es wohl wert.« 

»Gibt es sonst noch Spuren?« 

Der junge Kardinal zögerte einen Augenblick, als schien er 
zu überlegen. 

»Ja, es gibt noch etwas«, antwortete er zögerlich. »Man hat 
bei seiner Habe ein Skizzenbuch gefunden. Wir werden nicht 
ganz schlau daraus, wo es entstanden ist und woran er zu 
diesem Zeitpunkt arbeitete.« 

Barberini kramte in einer Schreibtischschublade und zog ein 
abgegriffenes Skizzenbuch heraus, das er Matthias übergab. 
»Dieses Buch darf niemals in fremde Hände geraten. Es 
stammt aus den geheimen Archiven und wird als eines der 
verbotenen Bücher geführt.« 

»Warum?«, wollte Matthias wissen. 

»Ich will es so sagen: Caravaggio stand nicht bei allen 
Mitgliedern der Kurie hoch im Kurs. Viele hielten ihn für 
einen Blender, einen Scharlatan und Abgesandten des 
Antichristen. Darum darf niemand etwas von der Existenz 
des Buches wissen. Ich vertraue es Euch an. Gebt es mir 
zurück, wenn Ihr Euren Auftrag erfüllt habt.« 

»Das verstehe ich nicht so recht!« 

»Caravaggio hat viele Heiligenbilder gemalt, doch seine 
Modelle genossen häufig einen zweifelhaften Ruf, 
Saufkumpane als Apostel, Kurtisanen als heilige Frauen, das 
ist in den Augen vieler eine Verspottung der Kirche und 
schlimmste Blasphemie zugleich. Muss ich noch deutlicher 
werden?« 

»Nein, Eminenz, das genügt völlig«, gab Matthias zu. »Aber 
gibt es keinen Zeugen, ich meine, wer hat die Kirche über 
seinen Tod informiert, wer wusste über sein Leben 
Bescheid?« 

»Da gab es einige Personen, si! Ich werde die Unterlagen 
nochmals durchgehen und Euch eine vollständige Liste 
nebst der Aussagen zukommen lassen.« 


»Habt Dank! Ich werde Euch nach Durchsicht der 
Zeugenaussagen über meine weiteren Schritte 
informieren.« 


Kapitel 36 
Wider der Häresie und Zauberey 


Heiliges Offizium, 24. Juli a. d. 1626 

Er hatte es geschafft! Dieser Commissarius würde alles 
daran setzen, seinen Freund zu retten. Doch es würde keine 
Rettung geben. Keine Gnade mit Sektierern und Häretikern, 
mit abtrünnigen Gläubigen, Priestern und Mönchen. Die 
Kirche musste von innen heraus gereinigt werden. Es gab 
nur eine einzige Wahrheit, der jeder Gläubige verpflichtet 
sein sollte und die Heilige Mutter Kirche war und ist Hüterin 
des wahren Glaubens. 

Dieser Advocatus Liebknecht würde sich bald auf die Spur 
von Caravaggio begeben und höchstwahrscheinlich finden, 
was bereits seit Jahrhunderten von der Kirche vergeblich 
gesucht wurde: Das verbotene Evangelium jener Sünderin, 
die verdammt war vor Gottes Angesicht, Miriam von 
Magdala - Maria Magdalena. 

Auch für Carafa war gesorgt. Der apostolische Nuntius von 
Churcölln war dabei, einen folgenschweren Fehler zu 
machen, der ihn für lange Zeit in Cöllnischen Landen binden 
würde. Blieben eigentlich nur noch der Deutsche Orden und 
die Dominikaner. Bisher hatten sie treue Dienste geleistet. 
Die Rosenkranzbruderschaften, durch die Dominikaner ins 
Leben gerufen, die Jagd der Deutschordensritter nach jener 
Ritterschaft, genannt die Johannisritter von Cölln, das alles 
war dienlich. Doch diese Annäherung zwischen den beiden 
einst verfeindeten Orden könnte noch zu einem Problem 
werden. 

Barberini überlegte. Misstrauen, ja Zwietracht, das könnte 
helfen! 

Das Spiel wider der Häresie und criminellen Zauberey, das 
Spiel um die Macht war eröffnet. Blieb nur noch dafür zu 
sorgen, dass dieser Commissarius aus dem Spiel genommen 


blieb. Er musste in Bewegung bleiben, durfte keine Ruhe 
finden. Juan Briz Martinez musste dafür weg, so oder so. San 
Juan de la Pena war das Zentrum jener Legenden um den 
Heiligen Gral, also musste man diesen Ort der Häresie 
ausmerzen. 

Antonio Barberini setzte sich an seinen Schreibtisch und 
schrieb einige Briefe. Einer ging an einen Mittelsmann in 
Bonn. Ein weiterer an den Bischof von Jaca, in dessen 
Diözese San Juan de la Pena lag. Danach versiegelte er die 
Schreiben und rief seinen Sekretär. 

»Postreiter sollen diese Schreiben unverzüglich zustellen. Es 
ist von größter Wichtigkeit! Habt Ihr das verstanden?« 

Der Sekretär nickte, nahm die Briefe entgegen und 
entfernte sich wieder. 

Antonio Barberini war zufrieden und lehnte sich, die Arme 
hinter dem Kopf verschränkt, zurück. 

Bald schon, sehr bald schon, würde er sein Ziel erreicht 
haben. Onkel Maffeo würde stolz auf ihn sein. 


Kapitel 37 
Auf der Spur des Caravaggio 


Vatikanstadt, 25. Juli a. d. 1626 

Wut und Enttäuschung trieben Matthias an, die Zeugenlisten 
und vorliegenden Aussagen durchzuarbeiten. Er war wütend 
auf sich selbst, ob der Ohnmacht, die ihn einfing, und der 
augenblicklichen Aussichtslosigkeit, irgendetwas gegen 
diesen Möchtegernkardinal ausrichten zu können. Welches 
Spiel trieben da der Pontifex Maximus Mafio Barberini, 
genannt Papst Urban VIII, und sein Neffe Antonio Barberini? 
Es kam ihm vor wie Zuckerbrot und Peitsche. Während der 
Papst ihm Einsicht in geheime Dokumente des Vatikans 
versprach, bedrohte andererseits sein Neffe das Leben eines 
Freundes, das des Abtes von San Juande la Pena, Juan Priz 
Martinez. 


Natürlich waren die Unterlagen pünktlich geliefert worden. 
Noch am Nachmittag des gestrigen Tages klopfte ein Bote 
an Matthias’ Tür und überreichte die von ihm gewünschten 
Akten. Immer wieder stand Matthias auf und ging unruhig in 
seiner Unterkunft im Gästehaus des Vatikans auf und ab. Es 
dauerte fast den ganzen Tag, bis er sich durch den Wust an 
Konvoluten, Dokumenten und sonstigen Papieren 
durchgearbeitet hatte. Doch dann stand sein Entschluss fest 
und er eilte zum Heiligen Offizium und suchte das Bureau 
Barberinis auf. 


»Der junge Kardinal begleitet seinen Onkel, den Heiligen 
Vater, auf seinen Sommersitz nach Castello Gandolfo. Er 
lasst Euch wissen, dass er Euch übermorgen in der Frühe 
empfangen wird.« 

»Übermorgen? Warum erst übermorgen?«, entgegnete 
Matthias dem Sekretär wütend, der nur schulterzuckend 


dastand und ein unschuldiges Gesicht machte. 

»Edler Herr, es geht halt nicht früher. Habt Ihr vergessen, 
dass morgen Sonntag ist?« 

Matthias stand einen Augenblick ratlos da. Er rang um seine 
Fassung. Doch dann hatte er sich wieder im Griff. 

»Nein, nein«, antwortete er leise. »Es ist nur - ach vergesst 
es. Ich denke, ich kläre das persönlich mit Seiner Eminenz. 
Ihr sagtet Castello Gandolfo?« 

Der Sekretär nickte mit einem selbstgefälligen Lächeln auf 
den Lippen. 


Schon in aller Frühe des Montagmorgens brachte Konrad 
Gropper seinen Herrn nach Castel Gandolfo in die Albaner 
Berge oberhalb des Albaner Sees, etwa dreieinhalb Meilen 
südöstlich von Rom. 

Barberini erwartete Matthias in einem schmucklosen 
Empfangszimmer. 

»Sehr schön«, sagte er nach Matthias’ Ausführungen 
hinsichtlich seines weiteren Vorgehens. 

»Ich werde Euch sofort die notwendigen Papiere ausstellen, 
damit Ihr ungehindert reisen könnt. Porto Ercole gehört 
inzwischen zum Stato dei Presidi und steht unter spanischer 
Verwaltung. Ihr werdet selbstverständlich in einer 
päpstlichen Kutsche reisen und es wird Euch ein 
sprachkundiger Sekretär begleiten, denn es ist wichtig, dass 
Ihr auch sprachliche Barrieren überwinden könnt. Nicht 
immer ist Latein das geeignete Hilfsmittel. Euer Kutscher 
mag Euch begleiten, wenn Ihr es wünscht. Er kann aber 
auch gerne bis zu Eurer Rückkehr in Rom verweilen. Es ist 
Eure Entscheidung, Commissarius.« 

»Ich werde es mir überlegen, Eminenz«, antwortete 
Matthias so ruhig er konnte, fühlte er sich doch gleich 
beobachtet und unter Aufsicht gestellt. 

»Gut, dann bleibt nur noch eine Frage zu klären: Wie sieht 
es mit Euren finanziellen Mitteln aus? Braucht Ihr Geld?« 


»Verzeiht, Eminenz, aber mein Herr, Churfürst Ferdinand, 
der Erzbischof von Cölln, hat mich hinreichend mit 
finanziellen Mitteln ausgestattet.« 

Barberini winkte ab. 

»Es ist das Geld des Erzbischofs von Cölln. Ich möchte nicht, 
dass Ihr in die Verlegenheit geratet, ihm gegenüber 
Rechenschaft darüber abzugeben, was Ihr für uns getan 
habt. Ich werde denn also auch einen entsprechenden 
Wechsel für Euch vorbereiten. Damit könnt Ihr überall in 
italien gegen Vorlage Geld erhalten. Genießt den Tag 
solange hier auf Castel Gandolfo.« 


Es fiel Konrad Gropper sehr schwer, als ihm Matthias 
eröffnete, dass er in Rom auf ihn warten solle, bis er seine 
Mission erfüllt hatte. Auch die angebotene Entlohnung 
konnte den braven Kutscher kaum beruhigen. Doch als 
Diener seines Herrn hatte er sich Matthias’ Anweisungen 
letztendlich trotz aller Bedenken zu beugen. 


Als Matthias die versprochenen Papiere erhalten hatte, 
begab er sich noch einmal zu Antonio Barberini. 

»Welchen Wunsch darf ich Euch noch erfüllen, 
Commissario?«, fragte Barberini wieder mit diesem 
gewinnenden Lächeln auf den Lippen. 

Matthias fiel es schwer, im Gesicht dieses jungen Mannes 
Arglist zu erkennen. Er schien von der Richtigkeit dessen, 
was er tat, überzeugt zu sein. Konnte man ihm das 
vorwerfen? Antonio Kardinal Barberini war jung und 
ungestüm. Dennoch schien er trotz seiner jungen Jahre ganz 
genau zu wissen, was er wollte und welchen Weg er 
einschlagen musste, um seine Ziele zu verwirklichen. 

»Ich benötige von Euch noch die Erlaubnis, Caravaggios 
Leichnam exhumieren zu dürfen, Eminenz«, antwortete 
Matthias. 

»Welchem Zweck soll dies dienlich sein? Außer ein paar 
staubigen Knochen dürftet Ihr kaum noch etwas finden.« 


»Das mag sein, Eminenz, aber sollte dieser Künstler eines 
gewaltsamen Todes gestorben sein, so könnten auch die 
Knochen uns dies heute noch verraten.« 

Barberini blickte Matthias nachdenklich an. 

»Bene, Commissario, ich werde einen unserer besten 
Mediziner nach Porto Ercole ordern, der Euch dabei behilflich 
sein soll.« 

Matthias bedankte sich und fuhr mit Gropper zurück nach 
Rom, um dort seine Abreise nach Porto Ercole vorzubereiten. 


1. Porto Ercole 


Matthias erschien es, als habe Barberini schon alles im 
Voraus geplant. Am Spätnachmittag des darauffolgenden 
Tages bestieg er eine Hochsee gehende Pinasse, die in Porto 
Trajano, wie die Italiener den Portus Romae nannten, bereit 
lag. Das Schiff hatte drei Masten und war voll getakelt. Das 
schnittige, relativ kleine Schiff diente Kurier- und kleineren 
Transportfahrten. Begleitet wurde Matthias von Pater 
Theophil, einem hochgewachsenen, hageren, aus Augsburg 
stammenden Theologen, der neben Italienisch und Spanisch 
auch Griechisch sprach sowie sich im Arabischen 
verständlich machen konnte. Bis zu seiner Profess war er 
Mitglied des Bendediktinerklosters St. Ulrich und Afra zu 
Augsburg. Danach studierte er in München, Florenz und Rom 
Theologie, Philosophie und Medizin. So war er nicht nur 
Matthias’ sprachbegabter Übersetzer, sondern auch der 
Arzt, der die Exhumierung und Untersuchung der Leiche 
Michelangelo Merisis vornehmen sollte. 

Es wehte ein warmer Südwestwind, so dass der Kapitän 
beschloss, noch am frühen Abend abzulegen und die Nacht 
hindurchzusegeln. Dann würde man Porto Ercole in den 
frühen Morgenstunden erreichen. Während der Überfahrt 
ging Matthias noch einmal die Unterlagen durch, die er über 
Caravaggio, wie man Michelangelo Merisi nannte, erhalten 
hatte. Darunter befand sich auch eine Biographie des 


Holländers Carel van Mander, der den Maler wie folgt 
beschrieb: 


Er ist eine wahre Mischung aus Spreu und Weizen. Nie 
widmet er sich mit ganzer Hingabe seinem Werk. Nachdem 
er ein paar Wochen gearbeitet hat, streunt er in Begleitung 
seines Dieners für einen oder gar zwei Monate durch die 
Gegend und sein Schwert sitzt locker in seinem Gürtel. Er 
treibt sich herum bei Ballspielen und lässt keine Gelegenheit 
für eine Prügelei oder ein Duell aus. 


So war es nach Ansicht des Biographen kaum 
verwunderlich, dass Caravaggio am 28. Mai 1606 einen 
Gegner mit seinem Schwert erschlug. Nach Aussage des 
Biographen wurde Caravaggio in Abwesenheit verurteilt und 
für vogelfrei erklärt. Jedermann, der auf ihn traf und ihn 
erkannte, durfte, gar musste ihn mit dem Tode bestrafen. 
Die erste Station Caravaggios Flucht war Neapel. Von dort 
aus ging er nach Malta, wo er gar Malteserritter wurde. 
Schließlich landete er an einem nicht genauer 
beschriebenen Strand zwischen Monte Argentario und Porto 
Ercole. Es folgte eine Beschreibung, dass Caravaggio kurz 
darauf an Sumpffieber erkrankte und verstarb. Doch das 
mochte Matthias nicht so recht glauben. 

Er wollte diesen Pater Filippo aufsuchen, der nach eigenen 
Aussagen von einer Fischerfamilie zu Hilfe gerufen wurde, 
die den kranken Maler in ihrer Fischerhütte am Strand von 
Porto Ercole gefunden hatte. 


Porto Ercole gehörte zum so genannten Stato dei Presidi, 
dem Staat der Festungen. So wurden im Hafen zunächst 
einmal ihre Papiere überprüft, ehe sie die kleine Hafenstadt 
am Thyrenischen Meer betreten durften. Der Stato dei 
Presidi gehörte zum Königreich Neapel, das wiederum zu 
Spanien gehörte. So war es nicht verwunderlich, dass die 
Stadt und ihre massiven Festungsanlagen Filippo, Santa 


Catharina La Rocca und Stella nur so von spanischen 
Soldaten wimmelten. Matthias und Pater Theophil begaben 
sich nach der Ausschiffung sogleich zur Pfarrkirche Sant’ 
Erasmo. Nach mehrmaligem heftigem Klopfen gegen die Tür 
öffnete ein schlaftrunkener älterer Mann die Tür zum 
Pfarrhaus und blinzelte Matthias und Pater Theophil an. 


»Prego, bitte?« 

»Wir würden gerne den Pfarrer sprechen«, erklärte Theophil 
freundlich. Der Alte zog die Stirn kraus und blickte zuerst 
Pater Theophil und dann Matthias an. 

»Das bin ich«, antwortete er. »Ich bin Giovanni Tomasi. Mit 
wem habe ich das Vergnügen?«, knurrte er missmutig, um 
gleich im Anschluss herzhaft zu gähnen. 

Pater Theophil stellte sich und Matthias vor und brachte 
sogleich ihr Anliegen vor. 

»Wir würden gerne das Grab des Michelangelo Meresi Da 
Caravaggio untersuchen.« 

Jetzt riss der Alte die Augen ganz weit auf und starrte Pater 
Theophil und Matthias verblüfft an. 

»Und das am frühen Morgen! Könnt Ihr nicht zu einem 
späteren Zeitpunkt wiederkommen?« 

Theophil schüttelte energisch den Kopf. 

»Wir sind im Auftrag Seiner Heiligkeit Papst Urban VIII. hier«, 
erklärte er unmissverständlich. »Der Heilige Vater wünscht, 
dass dem ehrwürdigen Commissarius Matthias Liebknecht«, 
Theophil zeigte jetzt auf Matthias, »jedwede gewünschte 
und erdenkliche Hilfe zuteil wird.« 

»Na schön«, brummte Giovanni Tomasi. »Wartet. Ich werde 
mich ankleiden und Euch in die Kirche begleiten.« 


Nach wenigen Minuten kehrte Pfarrer Giovanni Tomasi in 
eine Soutane gekleidet und mit einem Birett auf dem Haupt 
zurück. 

»Folgt mir«, sagte er knapp und eilte in die Kirche. Er stieg 
voraus hinunter in eine Krypta, wo sich mehrere Grabstätten 


befanden. Zur Überraschung von Matthias und Pater 
Theophil war jedoch kein Grab näher bezeichnet. 

»Welche ist die von Caravaggio?«, wollte Matthias wissen 
und blickte Hilfe suchend zu seinem Begleiter herüber. Pater 
Theophil übersetzte. 

Der Pastor hob entschuldigend die Schultern und antwortete 
mit einem süffisanten Lächeln. 

»Das müsst Ihr schon selbst herausfinden, Signore.« 

»Was hat er gesagt?«, wollte Matthias wissen. Pater 
Theophil hob beschwichtigend die Hand. 

»Augenblick, Herr Advocatus, das kläre ich höchst selbst!«, 
entgegnete er auf Matthias’ Frage und wandte sich dann an 
den Priester. »Hochwürden Tomasi, Bruder. Anscheinend 
seid Ihr Euch Eurer Lage nicht im Klaren. Darum will ich 
Nachsicht üben und es Euch noch einmal in Ruhe erklären: 
Dieser deutsche Anwalt soll im Auftrag seiner Heiligkeit, 
Papst Urban VIII, den Tod dieses bedauernswerten Künstlers 
nochmals untersuchen. Wir haben seine höchstpersönliche 
Erlaubnis den Leichnam zu diesem Zwecke zu exhumieren. 
Wollt Ihr allen Ernstes, dass ich den Pontifex darüber 
aufklären muss, dass wir gezwungen waren, die Totenruhe 
Unschuldiger zu stören, nur weil Ihr inkompetent und 
unkooperativ wart? Was glaubt Ihr, dass der Papst mit Euch 
machen wird, Bruder in Christo, wenn er hiervon erfährt?« 
Giovanni Tomasi schluckte vernehmlich und wurde blass. um 
eine Antwort ringend blickte er nervös zwischen Matthias 
und dem Pater hin und her. 

»Na, was ist?«, forderte Theophil jetzt barsch. 

»Es ist, ah, hm, verzeiht. Es ist nicht so einfach zu erklären«, 
stotterte der Priester. 

»Beeilt Euch lieber, unsere Zeit ist kostbar!«, wurde des 
Paters Ton schärfer. Tomasi kratzte sich verlegen am 
Hinterkopf, er schwitzte. 

»Es ist gefährlich, müsst Ihr wissen«, platzte er schließlich 
heraus. »Ich kam erst ein Jahr nach dem Tod dieses Mannes 
in diese Gemeinde. Bis dahin kümmerte sich Pater Filippo 


um das Seelenheil der Menschen hier. Als ich damals 
meinen Dienst hier angetreten hatte, tauchten plötzlich ein 
paar Männern auf. Sie gaben vor, im Auftrag des Heiligen 
Offiziums zu handeln und wollten das Grab des Malers 
untersuchen. Ich war noch jung und unerfahren, so ließ ich 
sie gewähren, schließlich waren es ein Geistlicher und Ritter 
des Malteserordens. Man schloss mich von der 
Untersuchung aus und verbot mir, während ihrer Arbeit die 
Krypta zu besuchen. Erst als sie fertig waren, durfte ich 
wieder hinein und sah, dass sie alle Grabplatten entfernt 
hatten. Als ich fragte, warum sie das getan hätten 
antworteten sie, dass sie es um der Existenz der Heiligen 
Mutter Kirche wegen hätten machen müssen. Niemals sollte 
jemals das Grab wiederfinden und wenn ich jemals darüber 
sprechen würde, würden sie zurückkommen und dafür 
sorgen, dass dies nie wieder geschehen würde. Sie haben 
mein Leben bedroht, was sollte ich tun?« 

»Was wurde aus Pater Filippo?«, fragte Matthias nachdem 
Theophil ins Lateinische übersetzt hatte. 

»Bruder Filippo hat sich urplötzlich in das Kloster San Giusto 
in Tuscania zurückgezogen. Er lebte ein Jahr mit einem 
Schweigegelübde und hat das Kloster nie wieder verlassen. 
Mehr weiß ich nicht.« 

»Und welches ist die Grabstätte des Malers?«, wollte 
Matthias noch wissen. 

»Diese dort!« Gionvanni Tomasi zeigte auf die dritte 
Grabstätte von rechts. »Ich hatte sie mir gut eingeprägt, da 
ich die Kunst dieses Mannes verehre, auch wenn manche 
ihn für einen Gotteslästerer halten. Seit ich in Rom einige 
seiner Werke gesehen habe, bin ich von seiner Art der 
Malerei begeistert. Niemand kann so perfekt das Licht 
einfangen und auf die Leinwand bringen. Darum habe ich 
sein Grab besonders verehrt und immer wieder eine Kerze 
davor entzündet.« 

»Genug der Worte«, gebot Pater Theophil. »Holt die 
Totengräber, damit wir den Leichnam exhumieren können!« 


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ der Priester die 
Krypta. 

»Wo wollt Ihr die Leiche untersuchen, Pater?«, erkundigte 
sich Matthias. 

»Am besten gleich hier. Dann erregen wir wenig Aufsehen. 
Die Leute würden sich sonst wundern, Fragen stellen, 
Gerüchte verbreiten. Ihr wisst schon!« 

»Ja, da habt Ihr Recht.« 

Kurze zeit später kam Giovanni Tomasi mit zwei 
Totengräbern zurück und befahl ihnen, dass Grab 
Caravaggios zu Öffnen. Die beiden kräftigen Männer mit den 
dunklen Haaren, Schnauzbärten und schmutzigen Händen 
warfen sich fragende Blicke zu und blickten Pater Theophil 
und Matthias misstrauisch an. 

»Es soll Euer Schaden nicht sein«, sagte Theophil auf 
Italienisch und warf den beiden ein Säckchen mit Münzen 
zu. Das Geld schien für die beiden die richtige Motivation zu 
sein. Sie machten sich ans Werk. Sie lösten mit Hilfe von 
Brecheisen die schwere Steinplatte vom Grab und schoben 
diese unter Aufbietung ihrer gesamten Kraft zur Seite. 
Matthias hatte inzwischen eine Fackel entzündet, trat jetzt 
an das offene Grab und leuchtete hinein. Pater Theophil kam 
dicht heran und beugte sich ebenfalls vor, um in das offene 
Grab zu sehen. Matthias warf ihm einen vielsagenden Blick 
zu. Ruckartig drehte der Pater sich um und starrte den 
Priester an. 

»Das Grab ist leer!«, stellte er schneidend fest. 


Etwa eine Stunde später waren Matthias und Pater Theophil 
auf dem Weg nach Tuscania, um dort im Kloster San Giusto 
Pater Filippo zu besuchen. 

»Was haltet Ihr davon?«, fragte Pater Theophil, während ihre 
Kutsche über die staubige Straße jagte. 

»Eine merkwürdige Geschichte, Pater. Ein Priester, der 
offenbar vor irgendetwas Angst hat, ein leeres Grab und das 
Interesse von Maltesern, die nach Bekunden des Priesters 


ihn bedroht hatten. Und da wäre noch das plötzliche 
Zurückziehen dieses Paters Filippo.« 

»Da stimme ich Euch zu. An der Geschichte stimmt einiges 
nicht«, bemerkte der Pater. Matthias quittierte es mit einem 
knappen Lächeln. 

»Ja, aber wisst Ihr, was noch viel merkwürdiger ist?« 

Pater Theophil hob die Augenbrauen. »Was?« 

»Das Rom von diesen Dingen scheinbar nichts weiß. Ich 
habe das Gefühl, dass irgendwer ein böses Spiel mit uns 
treibt.« 

»Wie meint Ihr das?« Neugierig sah der Pater zu Matthias. 
»Ich weiß es noch nicht. Aber ich hoffe, wir kommen schnell 
dahinter.« 

Das Kloster San Giusto lag etwa eine dreiviertel Stunde zu 
Fuß vor dem Ort Tuscania in einer hügeligen Landschaft. 
Tuscanias Silhouette zeichnete sich am Horizont gegen die 
Sonne ab. Das Kloster selbst befand sich in einem 
baufälligen Zustand. Es wurde schon seit Jahren nicht mehr 
bewirtschaftet, diente dem Bischof von Tuscania hin und 
wieder als Gästehaus, um Pilgern und anderen Reisenden 
einen Ort der Ruhe und Abgeschiedenheit zu gewähren. 

Sie fanden Pater Filippo auf der Krankenstation. Er lag im 
Bett, schwer atmend, Arme und Beine zittrig, so dass er 
nicht mehr laufen und sich kaum noch selbst aufrichten 
konnte. 

»Er ist sehr schwach«, erklärte eine Nonne, die dort ihren 
Dienst verrichtete. »Der Pater liegt im Sterben.« 

»Gelobt sei Jesus Christus, Bruder«, grüßte Pater Theophil 
den sterbenden Mönch so warmherzig, dass Matthias ihn 
erstaunt betrachtete. »Ich bin Pater Theophil und komme im 
Auftrag des Heiligen Vaters.« 

»In Ewigkeit, amen. Dank sei Gott, dass meine Gebete 
erhört wurden und Ihr endlich gekommen seid«, Pater 
Filippo versuchte sich aufzurichten. Matthias half ihm und 
rückte ihm das Kissen im Rücken zurecht. 


»Habt Dank, Bruder. Aber sagt, wer seid Ihr, Ihr seid kein 
Mönch?!« Filippos Augen wirkten glasig, doch sein Verstand 
schien noch intakt zu sein. 

»Das ist Commissario Liebknecht, ein Gesandter des 
Erzbischofs von Cölln«, erklärte Theophil. »Er hätte ein paar 
Fragen an Dich.« 

Filippo blickte Matthias an. Er nickte. 

»Es ist wegen ihm, nicht wahr?«, fragte er. Theophil sah 
Filippo fragend an. 

»Ihr seid doch wegen ihm gekommen?« 

»Wen meinst du, Bruder?« Theophil war verwundert. 

»Ein Beauftragter des Heiligen Vaters und ein Commissario. 
Mein Körper ist zwar schwach und ich werde bald vor 
unseren Schöpfer treten. Aber mein Verstand ist noch wach 
und ich erkenne den Grund des Besuches.« 

Er winkte Theophil näher zu kommen und flüsterte: 

»Ihr seid wegen des Malers hier!« 

Der alte Mönch lachte krächzend, als er die überraschten 
Gesichter seiner Besucher blickte. Matthias trat vor. 

»Pater, was wisst Ihr genau über den Tod Caravaggios?« 
»Eine komplizierte Geschichte!« Der Alte hustete. 

»Lasst Euch Zeit, Pater«, versuchte Matthias beruhigend auf 
den alten Mann einzuwirken. 

»Zeit ist das, was wir nicht haben. Nun hört meine 
Geschichte, solange ich noch sprechen kann. 

Es war damals im Juli 1610. Damals kümmerte ich mich 
noch um die kleine Gemeinde in Porto Ercole, war dort 
Seelsorger. Jeder wusste von Caravaggio und seinen Taten, 
aber nie hätte ich geglaubt, ihm eines Tages persönlich zu 
begegnen, einem Mann, ein Genie, der jedoch nach allem, 
was man wusste, die Kirche verhöhnte und Gott lästerte. Ein 
Mörder und ein Häretiker vor den Augen des Herrn. Ich fand 
ihn tot, in einer Fischerhütte. Das war am 18. Juli im Jahre 
des Herrn 1610. Wie es meine Pflicht war, nahm ich das, 
was er besaß an mich und brachte es nach Rom. Kardinal 


Arrigoni nahm sein Skizzenbuch und meine Aussage 
entgegen.« 

»Ist es dieses hier?« Matthias holte das Skizzenbuch heraus 
und zeigte es Pater Filippo. 

»Si, das ist es. Kardinal Arrigoni gab mir indirekt den 
Auftrag, weitere Nachforschungen über Caravaggio 
anzustellen. Ich gehorchte und begann so, vorsichtig 
Erkundigungen über Michelangelo Merisi einzuholen. 
Caravaggio kam danach mit einer Feluke an, die ihn 
angeblich irgendwo nördlich der Stadt am Strand abgesetzt 
hatte. Spanische Wachposten griffen ihn auf und 
verhafteten Caravaggio. Nach ein paar Tagen wurde er nach 
Zahlung eines Lösegeldes wieder freigelassen. Doch dann 
musste er feststellen, dass das Schiff nicht auf ihn gewartet 
hatte und mitsamt seines Krams, seiner gesamten Habe, 
wieder in See gestochen war. 

Ich habe mit Leuten aus der Stadt gesprochen, die mir 
berichteten, er sei wie ein wildes Tier durch die Straßen 
gehetzt, außer sich vor Angst, habe von roten Drachen und 
Dämonen gefaselt, die ihn angeblich verfolgten. Es lag wohl 
an der brütenden Sommerhitze, die damals herrschte. Sein 
Körper musste sehr geschwächt gewesen sein, vom Fieber, 
seiner Krankheit, seinen Verletzungen. Jedenfalls starb er 
unwürdig und einsam in einer Fischerhütte.« 

Pater Filippo machte eine Pause, er hustete, bekam sehr 
schlecht Luft. 

»Pater, Ihr sagtet, Ihr fandet ihn in einer Fischerhütte? Wie 
kam er dort hinein und welche Verletzungen meintet Ihr?« 
Der Atem des Alten ging pfeifend. Man merkte, dass ihm 
das Sprechen sehr schwer fiel. 

»Jedenfalls starb er nicht am Sumpffieber, wie es wohl in 
den Akten steht. Caravaggio hatte eine hässliche Verletzung 
im Gesicht, die entzündet war und eine tiefe Wunde am 
Rücken. Ein Messerstich oder ein Dolch, der ihn traf. Das 
Fieber, seine Wahnvorstellungen, ich glaube, er litt an der 


Malerkrankheit. Seine Haut war merkwürdig verfärbt. Grau- 
gelb war sie und sein Zahnfleisch war fast schwarz.« 
»Typisch für Bleivergiftungen«, bemerkte Pater Theophil. 
»Maler benutzen oft Blei und Bleisalz. Sie mischen es ihren 
Farben unter. Durch den täglichen Umgang mit diesem 
Metall gelangt es nicht selten auch in den menschlichen 
Körper und vergiftet diesen langsam. Das nennt man die 
Malerkrankheit«, erklärte der Pater weiter. 

»Gibt es noch weitere Zeugen und hatte er noch 
irgendetwas gesagt?«, hakte Matthias bei Filippo nach, 
dessen Brustkorb sich schwer hob und wieder senkte. Die 
Atmung schien dem alten Mann Schmerzen zu bereiten. 

»Ja, eine Fischerfamilie fand ihn zuerst und seine letzten 
Worte galten einem Weibsbild namens Melissa, so sagte der 
Fischer zumindest. 

Aber Gott wollte auch, dass ich einen Brief in die Hände 
bekam, als ich damals Kardinal Arrigoni verließ. Sein 
Vorzimmer war verwaist und ein Dokument lag offen auf 
dem Schreibpult des Sekretärs. Ein Brief, datiert vom 29. Juli 
1610, gerichtet an Kardinal Scipione Borghese. In diesem 
Schreiben berichtete der Nuntius in Neapel, dass 
Caravaggio wohl in Palo an Land ging. Das ist ein kleiner 
Hafen zwischen Rom und Civitavecchia. Das Schiff sei dann 
ohne Caravaggio, aber mit dessen Gepäck zurück nach 
Neapel gefahren. Da sich unter dem Gepäck Werke 
befanden, die offenbar für Kardinal Borghese bestimmt 
waren, habe man den Nuntius informiert. Demnach muss 
Caravaggio vor seinem Aufenthalt in Porto Ercole in Neapel 
gewesen sein.« 

»Was ist mit der Fischerfamilie? Wo finde ich sie?«, fragte 
Matthias. 

Filippo wurde plötzlich ganz ernst und still. Seine Augen 
waren weit aufgerissen und starrten Matthias durchdringend 
an. 

»Das weiß Gott allein«, hauchte er. »Als ich nach Porto 
Ercole zurückkehrte, waren sie allesamt verschwunden. 


Niemand wusste, wo sie abgeblieben waren. Dann eines 
Tages, erfuhr ich, dass Fremde in der Stadt aufgetaucht 
waren und sich nach Caravaggio erkundigten. Ein Fischer 
erzählte mir, dass sie lange weiße Mäntel trugen mit einem 
Kreuz darauf. Als sie wieder fort waren, war auch die 
Fischerfamilie verschwunden. Daraufhin beschloss ich, mich 
hierher zurückzuziehen, denn Caravaggios Leben war 
gefährlich und stets mit dem Tod verbunden, nicht nur für 
ihn selbst, sondern auch für jeden, der Interesse an ihm 
zeigte.« 


Es war spät geworden und Pater Filippo fiel alsbald in eine 
tiefe Bewusstlosigkeit. So verbrachten sie die Nacht in San 
Giusto - es war die Nacht, in der Pater Filippo starb. Pater 
Theophil nahm ihm noch die Beichte ab und spendete die 
Krankensalbung, bevor Filippos ausgemergelter Körper völlig 
entkräftet aufgab und der Mönch seinen Geist in Gottes 
Hand empfahl. Er starb friedlich, hatte er doch noch seine 
Geschichte weitergeben können. 

Das Kuriosum um Caravaggios Tod wurde immer 
mysteriöser. Welches Geheimnis barg dieser, einerseits 
begnadete, anderseits verfemte Künstler? Matthias 
Entschluss stand fest: Neapel war sein nächstes Ziel. Dort 
musste er Caravaggios Spur finden. 


2. Neapel - Caravaggios Geheimnis 


Neapel war eine lebendige, quirlige Stadt und nach Paris mit 
ihren gut und gerne 200.00 Einwohnern die größte 
Metropole Europas. Neapel, eine Handelsmetropole, für viele 
das Tor nach Afrika und dem vorderen Orient, ein 
Warenumschlagsplatz inmitten Italiens, aber dennoch 
beherrscht von spanischen Besatzern. 

Mühsam bahnte sich die päpstliche Kutsche ihren Weg durch 
die engen Straßen und Gassen, die von Menschen nur so 
wimmelten. Fischer, Hausierer, Scherenschleifer, 


Blumenfrauen, Bauern und Viehhändler boten überall, wo 
Platz war, ihre Waren feil, bedrängten besonders Fremde mit 
ihren Diensten. Dazwischen waren immer wieder spanischen 
Gardisteen zu sehen, die oftmals die Menschen 
zurückdrängten, Streitereien schlichteten, die besonders 
häufig zwischen Italienern und spanischen Neubürgern in 
der Stadt ausbrachen. Matthias fiel besonders die starke 
Diskrepanz zwischen Arm und Reich auf, die sich auch in 
den Anfeindungen der Bewohner der Stadt untereinander 
entlud. 

Endlich hatten sie den Palazzo des Erzbischofs von Neapel 
erreicht. Francesco Buoncompagno weilte in der Stadt und 
als Pater Theophil seinem Sekretär das päpstliche 
Empfehlungsschreiben überreichte, eilte dieser sofort zum 
Erzbischof, um ihm die Ankunft einer päpstlichen 
Gesandtschaft anzukündigen. 

»Es ist mir eine außerordentliche Ehre, Abgesandte des 
heiligen Vaters hier in Neapel begrüßen zu dürfen. Wenn ich 
über Euer Eintreffen rechtzeitig informiert gewesen ware, 
dann hätte ich für Euren Empfang Vorbereitungen treffen 
lassen«, beeilte sich Francesco Buoncompagno seinen 
Gästen zu schmeicheln. 

»Wir danken Euch, dass Ihr es einrichten konntet, uns sofort 
zu empfangen, Eminenz. Die Ehre ist ganz auf unserer 
Seite«, gab Pater Theophil wohlwollend zurück. 

Francesco Buoncompagno nickte dankbar. 

»Was kann ich für Euch, Padre, und diesen Avvocato, Anwalt, 
tun?« 

»Wir hätten ein paar Fragen an Euch, Eminenz, bezüglich 
eines längst verstorbenen Malers«, kam Matthias gleich zum 
Thema. 

»Aha, um wen handelt es sich denn?« Das Lächeln im 
Gesicht des Erzbischofs wirkte gekünstelt. 

»Michelangelo Merisis - Caravaggio!« 

Buoncompagno zog beiden Augenbrauen hoch und legte die 
Stirn in Falten. Er wedelte sich mit einer Hand Luft zu. 


»Es ist sehr heiß heute«, begann er, »dürstet es Euch 
ebenso wie mich? Wie wär’ es mit einem Becher kühler 
Posca?« 

Fragend blickte Matthias zu Pater Theophil. 

»Ein saures Getränk aus Zitronensaft, Essig und Wassers, 
erklärte dieser. Es wird hier gern bei starker Hitze 
getrunken, Commissarius.« 

Matthias hatte Theophils Wink verstanden. 

»Aber gern«, entgegnete er dem Erzbischof. 

»Caravaggio, sagtet Ihr?«, wiederholte dieser nochmals den 
Namen, um Zeit zu gewinnen. »Ja, ich kenne ihn, wenn auch 
nicht persönlich. Aber es gibt hier ein paar beeindruckende 
Werke dieses Künstlers, wenn er auch als asozial und 
paranoid bekannt war. Wenn ich richtig unterrichtete bin, 
malte er 1606 die Sieben Werke der Barmherzigkeit für den 
Pio Monte della Misericordia, das ist eine hoch angesehene 
karikative Vereinigung. Außerdem die Geißelung Christi für 
den spanischen Vizekönig. Fürwahr, bemerkenswerte Werke 
für einen Mann wie ihn, ein Besessener.« 

»Ihr scheint Caravaggio besser zu kennen, als Ihr zugebt, 
wenn Ihr ihn als besessen, paranoid und asozial zu 
bezeichnen vermögt«, stellte Matthias fest. 

»Alles nur Hörensagen«, versuchte der Erzbischof 
abzulenken. »Kann ich Euch sonnst noch dienlich sein? 
Anderenfalls, meine Zeit ist knapp bemessen.« 

»Ja, Eminenz. Was wisst Ihr von Caravaggios Aufenthalt in 
Porto Ercole? Und bitte, versucht nicht, uns für dumm zu 
verkaufen.« 

Francesco Buoncompagno nahm den Becher Posca und 
leerte ihn in einem Zug. Dann tupfte er sich mit einem 
Spitzentuch den Schweiß von der Stirn. 

»Eminenz«, schaltete sich jetzt Theophil ein. »Es ist für 
seine Heiligkeit von großer Bedeutung, alles über 
Michelangelo Merisi zu erfahren. Eure Hilfe würde der 
Heilige Vater gewiss zu schätzen wissen.« 

»Maffeo, ich meine Papst Urban VIII benötigt meine Hilfe?« 


Theophil nickte nur. 

»Also gut. Ich werde Euch erzählen, was ich weiß. 
Caravaggio hatte einen äußerst trüben Charakter, war ein 
Bursche von der meiner Meinung nach übelsten Sorte. Seine 
Flucht aus Rom führte ihn zunächst nach Neapel. Seine 
Malkunst nannte man revolutionär und so gewann er schnell 
die Herzen des Adels und der Reichen in dieser Stadt, 
besonders das der Familie Colonna, die hier einen 
Handelsposten unterhielt. Ihr wisst schon, die sind verwandt 
mit den Herzögen von Paliano. Warum auch immer, sein 
Aufenthalt in Neapel war nicht von langer Dauer. Er schaffte 
es irgendwie nach Malta zu kommen und dort sogar 
Malteserritter zu werden. Aber sein dunkler Charakter ließ 
ihn bald auch dort Verbrechen begehen und er musste von 
Malta fliehen.« 

»Was warf man ihm vor?«, stellte Matthias eine 
Zwischenfrage. 

»Das weiß ich leider nicht, Signore Avvocato, mi dispiace, 
ich bedaure. Das müsst Ihr die Malteserritter schon selbst 
fragen.« 

»Was geschah dann?« 

»Nun ich hörte, dass ihn die Malteser wie einen räudigen 
Hund jagten, come un membro putrido e fetido. Jedenfalls 
muss er von Malta nach Porto Ercole gelangt sein.« 

»Aber zuvor war er nochmals in Neapel?!«, wurde Matthias 
energisch. 

Erzbischof Buoncompagno schwitzte immer mehr. Seinen 
Wangen färbten sich dunkelrot, seine Augen zuckten 
hektisch. 

»So genau weiß ich das nicht. Mag sein, doch. Ja, er hatte 
hier noch einige Bilder gemalt, bevor er nach Porto Ercole 
aufbrach. Diese waren zum Teil für Kardinal Borghese 
gedacht. Er hatte sie entsprechend gekennzeichnet. Warum 
er ausgerechnet nach Porto Ercole wollte, weiß niemand so 
recht. Nur eines war seltsam: Die Feluke, mit der er 
aufgebrochen war, kehrte einige Tage später ohne 


Caravaggio zurück, aber sein gesamtes Gepäck war noch an 
Bord. Der Kapitän des Schiffes übergab den Kram an 
Nuntius Deodato Gentile, der wiederum Kardinal Borghese 
informierte. Vielleicht wollte Caravaggio sich mit den Bildern 
bei Scipione Borgheses einschmeicheln, schließlich war der 
Kardinal ein Enkel von Papst Paul V.« 

»Habt Ihr in diesem Zusammenhang schon einmal den 
Namen Melissa gehört?« 

»Sollte ich?« 

»Nein, Eminenz«, lächelte Matthias. »Wisst Ihr denn, wo er 
bei seinem zweiten Aufenthalt in Neapel gelebt hat?« 

»Nein, auch das weiß ich nicht«, antwortete Buoncompagno 
bestimmend. 

»Na schön, habt Ihr denn wenigstens mal etwas von seinem 
Werk die Rosenkranzmadonna gehört?« 

Der Erzbischof blickte auf. 

»Gehört schon, aber gesehen noch nie. Ich weiß nur, dass 
es eines jener Bilder ist, die, sagen wir, verschwunden sind. 
Vielleicht verkauft, zerstört oder gestohlen?!« 

»Ja, vielleicht«, bemerkte Matthias leise, fast im Flüsterton 
ironisch lächelnd. 

»Seid Ihr jetzt mit Euren Fragen fertig?«, fragte der Bischof. 
»Für meinen Teil ja, es sei denn, Pater Theophil hat noch 
Fragen an Euch.« 

»Das hätte ich schon!«, ergriff dieser das Wort. »Wäre es in 
Eurer Güte möglich, uns in Eurem Palazzo Gästezimmer 
herrichten zu lassen?« 

»Gästezimmer? Für Euch und diesen Avoccato?« 

»S], esattamente, Eminenza - ja genau, Eminenz!« 

»Ja, das läst sich einrichten. Für wie lange?« 

»Sagen wir ein oder zwei Nächte?« 

»Ich werde es veranlassen. Lei ha probabilmente con Dio e - 
gehabt Euch wohl und geht mit Gott!«, verabschiedete er 
Matthias und Pater Theophil. 

»Was haltete Ihr davon, Pater?«, wollte Matthias wissen, als 
sie den Palazzo verlassen hatten. 


»Ganz ehrlich, Commissarius?« 

»Ja, natürlich!« 

»Verzeiht den Ausdruck: 

Aber es stinkt zum Himmel. Ich bin zwar kein Criminalist, so 
wie Ihr, dennoch merke auch ich, dass man uns nicht die 
volle Wahrheit sagt«, gab Pater Theophil zu. Matthias nickt 
anerkennend. 

»Ihr habt ein gutes Gespür, Pater. Dann lasst uns weiter 
kombinieren: Ein Mann kommt mit dem Schiff an, ist auf der 
Flucht, muss also zuerst für seine eigene Sicherheit sorgen. 
Er kann aber niemandem so richtig trauen. Wo würde er sich 
verstecken?« 

»Wahrscheinlich in einer Gegend, wo man ihn am wenigsten 
suchen würde. Hier in Neapel wäre das bestimmt der 
Hafen.« 

»Das sehe ich auch so. Und außerdem hatte er doch eine 
gewisse Vorliebe für ganz bestimmte Damengesellschaft, 
Pater!« einen Augenblick lang sah Pater Theophil Matthias 
grüblerisch an. 

»Aber ja, Ihr habt völlig Recht. Er hatte einen Hang für 
Prostituierte und die findet man am ehesten in der 
Hafengegend. Ihr glaubt, diese Melissa wäre so eine 
Prostituierte?« 

»Schon möglich. Ich habe Hunger, Pater. Lasst uns im 
Hafenviertel eine Taverna - ist das richtig? - besuchen!« 
»Complimento, Kompliment, Signor Commissario«, lachte 
Theophil. 

Vor einem Gasthaus namens La Scialuppa, das mehr einer 
finsteren Spelunke glich, machten sie Halt. 

»Hier, hier gehen wir hinein. Das scheint mir der richtige Ort 
zu sein, um etwas zu erfahren«, vermutete Matthias. 

»Wie Ihr meint«, entgegnete der Pater und schritt voran. 

In dem gut besuchten, ungepflegten Wirtshaus hingen 
dichte Rauchschwaden von rauchenden Matrosen, 
Tagelöhnern, Soldaten und anderen Gästen in der Luft, 
vermischt mit Essensgerüchen und dem herben Geruch von 


Bier und Wein. An einem kleinen Fenster zur Straße hin war 
noch ein Tisch frei, dort setzten sich die beiden. 

»Wenn Ihr Hunger habt, dann müsst Ihr unbedingt eine Pizza 
probieren, Commissarius. Die gibt es hier! Der Duft einer 
frischgebackenen Pizza ist unverkennbar.« 

»Dann lasst uns diese Gericht bestellen, Pater«, stimmte 
Matthias zu. 

» Trattore, Wirt, zwei Mal Pizza, bitte und zwei Becher Wein«, 
rief Theophil dem Gastwirt zu, der alsbald darauf mit zwei 
würzig duftenden runden Fladen, belegt mit Tomaten, Käse 
und anderen Köstlichkeiten an den Tisch kam. Dazu stellte 
er die zwei Becher Wein auf dem groben Holztisch ab. 

»Hm, also wirklich, Pater, dieses frisch gebackene 
Fladenbrot ist köstlich«, lobte Matthias die Pizza. 

»Freut mich, wenn es Euch schmeckt.« 

»Sagt mal, Pater, was wisst Ihr über dieses Gemälde, die 
Rosenkranzmadonna?« 

Pater Theophil schluckte den letzten Bissen seiner Pizza 
hinunter und wischte sich den Mund ab, ehe er antwortete: 
»Wie Ihr bereits wisst, wählte Caravaggio für seine Bilder 
Menschen aus der Unterschicht zum Vorbild. So dienten ihm 
besagte Prostituierte, sowohl weibliche wie auch männliche, 
als Modelle. Er hatte kein Problem damit, einfache 
Menschen als Heilige darzustellen. Er sagte, dass auch 
Heilige, wie beispielsweise Thomas, schließlich auch 
Außenseiter in der Gesellschaft gewesen seien. Seine Bilder 
sind auf eine Weise ungewöhnlich und schockierend. So ist 
es besonders die Rosenkranzmadonna, bei der die 
schmutzigen Fußsohlen der Knienden sichtbar sind. Darum 
beschimpften ihn auch andere seiner Zunft als Maler der 
schmutzigen Füße. Er verhöhnte Gott und die Kirche auf 
seine eigene, besondere Weise.« 

»In der Tat, schmutzige Füße sind eine Beleidigung für 
Gott«, spöttelte Matthias. »Ist doch in der Bibel selbst ja nur 
vom Staub an ihren Füssen die Rede. Ich sehe darin keine 
Beleidigung unseres Herrn, sondern mehr einen Hinweis auf 


die wahren Täter, die unseren Gott spotten.« Matthias schob 
seinen Teller beiseite, stutzte unerwartet, als er auf die 
Tischplatte blickte. »Pater, was sagt Euch MMDC?« 

»Wollt Ihr mich veralbern, das ist eine römische Zahl, 
Commissarius. 2.600. Aber warum wollt Ihr das wissen?« 
»Weil dies hier in die Tischplatte geritzt ist.« 

»Vielleicht ein Kaufmann oder Schiffer, der sich eine Zahl 
merken musste und sonst nichts zu schreiben zur Hand 
hatte«, resümierte Theophil. 

»Oder es ist gar keine Zahl, sondern es sind die 
Anfangsbuchstaben eines Namens: 


Michelangelo Merisi da Caravaggio!« 


Der Pater blickte verblüfft drein. »Ruft den Wirt und fragt 
ihn, ob er Caravaggio kennt, los Pater, macht schon.« 
Theophil winkte den Gastwirt heran und fragte ihn nach 
dem Künstler. Doch zu Matthias Enttäuschung schüttelte 
dieser den Kopf, sagte etwas auf Italienisch und begab sich 
wieder hinter seinen Tresen. 

»Bedaure, aber er kennt niemanden mit diesem Namen. Er 
führt die Wirtschaft erst seit drei Jahren. Hat sie von seinem 
Onkel übernommen, der aber leider im letzten Jahr 
verstorben ist.« 

»Verdammt! Das heißt, fragt ihn, ob er eine Frau namens 
Melissa kennt?« 

Der Pater winkte den Wirt nochmals heran und fragte ihn 
nach Melissa. Der Mann bekam große Augen und grinste 
von einem Ohr zum anderen. 

»Melissa, si, essa conduce il postribolo alla fine della lane - 
Melissa, ja, die führt das Freudenhaus am Ende der Gasse. 
Aber wenn Ihr Mädchen sucht, da habe ich besseres zu 
bieten.« 

»Nein, wir suchen keine Mädchen. Wir suchen Melissa«, 
empörte sich Theophil. »Was sind wir schuldig?« 

Theophil zahlte und sie verließen die Spelunke. 


Draußen in der Gasse rempelte sie ein Franziskanermönch 
an. Die Kapuze seiner Kutte hatte der Mönch tief ins Gesicht 
gezogen. Er stolperte und dabei fiel ihm ein Rosenkranz aus 
der Hand, den er rasch wieder aufraffte. 

»Mi scusi, si prega - Verzeihung, bitte«, sagte er ohne 
stehen zu bleiben und verschwand alsbald in der Menge. 
»Merkwürdig, der hatte es aber eilig«, stellte Matthias 
nachdenklich fest. 

»Was?« 

»Der Franziskaner. Habt Ihr gesehen, wie wichtig ihm sein 
Rosenkranz war, den er verloren hatte?« 

»Ach, ich würde das nicht überbewerten. Wahrscheinlich ist 
es ein Pilgermönch, der im Hafen sein Schiff nicht verpassen 
möchte. Kommt, Commissarius, lasst uns dieser Melissa 
einen Besuch abstatten.« 

Als sie beinahe das Ende der engen Straße erreicht hatten, 
war das fFreudenhaus nicht zu übersehen. Eine 
Menschenmenge hatte sich davor versammelt, spanische 
Soldaten eilten herbei und bahnten sich einen Weg durch 
den aufgebrachten Mob. 

»Dort muss etwas geschehen sein«, rief Pater Theophil 
aufgeregt. Die Soldaten hatten das Haus inzwischen 
abgeriegelt und drängten die Menschen mit ihren Spießen 
und Hellebarden zurück. 

»Lasst mich das regeln, Commissarius.« Der Pater ging auf 
einen der Soldaten zu und fragte ihn etwas. Der Mann 
verschwand und kam mit einem Offizier zurück. Theophil 
erklärte ihm, dass sie im Auftrag des Papstes eine 
Befragung der Hausmutter des Freudenhauses durchführen 
sollten und wurde daraufhin durchgelassen. 

»Es tut mir Leid«, erklärte der spanische Offizier. »Aber die 
Befragung dieser Person nimmt Gott gerade selbst vor.« 
»Spottet nicht, Mann! Was soll das heißen?«, antwortete 
Theophil. 

»Das heißt, dass sie soeben vor unseren Schöpfer getreten 
ist. Die Hausmutter, die Ihr Melissa nennt, ist tot! Sie wurde 


ermordet«, gab der Spanier sarkastisch zurück. 

»Dürfen wir die Leiche sehen?«, fragte Matthias, nachdem 
ihm der Pater alles übersetzt hatte. 

»Bitte, wenn Ihr es so wollt!« Der Soldat führte sie in ein 
anderes Zimmer, wo eine Frau mit rotblonden Haaren in 
einem grünen Samtkleid mit starren, offenen Augen tot auf 
dem Boden lag. Pater Theophil kniete nieder, bekreuzigte 
sich, murmelte ein Gebet und drückte der Toten die Augen 
zu. Dann begann er die Leiche zu untersuchen. 

»Sie wurde erdrosselt, mit einer Kette oder etwas 
ähnlichem«, sagte er zu Matthias. 

»Verflucht!«, entfuhr es Matthias. »Könnt Ihr mir verraten, 
was das alles zu bedeuten hat? Der seltsame Priester in 
Porto Ercole, ein Pater, der vor unseren Augen stirbt, eine 
Fischerfamilie, die verschwunden ist, ein merkwürdiger 
Erzbischof und jetzt eine tote Besitzerin eines 
Freudenhauses!« 

Theophil erhob sich und packte Matthias am Arm. 

»Lasst uns gehen, die Spanier schöpfen sonst Verdacht.« 
Draußen auf der Straße mischten sie sich wieder unter das 
Volk, das immer noch aufgeregt den Tatort beobachtete. 
Eine alte Frau zwängte sich durch die Menge hindurch, sie 
blickte den Pater an. 

»Ich habe gewusst, dass sie ihm eines Tages auf die gleiche 
Weise folgen würde«s, sprach sie. »Sie hätte mit ihm 
fortgehen sollen, so wie er es wollte. In die neue Welt. Aber 
jetzt sind beide tot und so Gott will, im Himmel wieder 
vereint.« 

»Verzeihung, gute Frau, von wem sprichst du, Schwester?«, 
fragte Theophil verwundert. Und zu Matthias: »Ich erkläre es 
Euch gleich!« 

»/on dem Mädchen, das ich einst kannte und diesem 
verrückten Maler.« 

»Maler? Du sagtest Maler! Was weißt du von ihm?« 

Die Alte musterte Theophil und Matthias eindringlich. 


»Ach nichts, gar nichts! Ich will keinen Ärger!«, maulte die 
Alte und wollte gehen. Doch Theophil hielt sie fest. 

»Bleib stehen, Schwester. Wir sind im Auftrag des Heiligen 
Vaters hier.« 

»Ja und?« Ihr Blick war noch immer misstrauisch. 

»Wir suchen ein Bild, dass der Maler einst der Kirche 
versprochen hatte.« 

Die Alte überlegte einen Augenblick. 

»Wie sieht es mit einer Belohnung aus?«, zischte sie leise, 
dass es die Umstehenden nicht hören konnten. 

»Die sollst du haben!«, entgegnete Theophil freundlich und 
zeigte der alten Frau einen prallgefüllten Geldbeutel. Sie 
stierte mit großen Augen darauf und leckte sich die 
schmalen Lippen. 

»Kommt!«, sagte sie schließlich, drehte sich um und eilte 
davon. Matthias und der Pater hatten Mühe, ihr zu folgen. 
Etwa vierzig Schritte weiter verschwand sie in einem 
Hauseingang, stiegt trotz ihres Alters behände die steilen 
Treppen hinauf und führte Matthias und Pater Theophil in 
einen großen Speicher. 

Staunend sahen sich die beiden um. Überall hingen und 
standen Bilder herum, Skizzen, Kohlezeichnungen, 
Staffeleien, Pinsel und Farbtöpfe. 

»Hier hat der Verrückte gewohnt«, gab die Alte preis. »Hier 
hat ihn Melissa oft besucht. Doch dann, eines Tages, wollte 
sie plötzlich nichts mehr von ihm wissen. Roberto, dieser 
alte Hurenbock war schuld. Der Verrückte wollte sie 
freikaufen. Da kam es zwischen den Männern zu einer 
Schlägerei. Roberto stürzte und verletzte sich am Kopf. War 
ohnmächtig. Melissa glaubte, das der Maler ihn umgebracht 
habe. Er floh daraufhin.« 

»Weißt du auch, wie der Maler hieß?«, fragte Theophil. Die 
Alte schüttelte den Kopf. 

»Er zahlte immer pünktlich. Keine Fragen, kein Ärger. Weiß 
nur, dass Melissa ihn schon mal Michele nannte.« 


Theophil drehte sich zu Matthias und erklärte ihm jetzt, was 
die alte Frau bisher berichtet hatte. 

»Das ist ja eine ganze Menge. Sagt Ihr, dass wir uns hier ein 
wenig umsehen wollen, allein!«, antwortete Matthias. 

Der Pater erklärte es der Alten, gab ihr die versprochene 
Belohnung, worauf sie den Speicher verließ. 

Matthias machte sich sogleich daran, die einzelnen Bilder 
und Skizzen näher zu betrachten. Aus einer 
Umhängetasche, die er bei sich trug, holte er das 
Skizzenbuch heraus, dass ihm Antonio Kardinal Barberini 
mitgegeben hatte. Sorgsam verglich er die zum Teil vagen 
Skizzen im Buch mit den hier vorhandenen großen 
Entwürfen und fertigen Gemälden. Ein Ölbild zeigte eine 
rotblonde Frau, schwanger mit zwei Kindern. Sie hatte große 
Ähnlichkeit mit Melissa. 

»Was hat er hier nur gemalt«, murmelte Pater Theophil, der 
jetzt neben Matthias stand. 

»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Matthias ebenso leise. 
Dann betrachtete er noch andere Bilder und stellte fest, 
dass es eine ganze Serie war. Immer wieder tauchte Melissa 
auf, mal in einer Berglandschaft, die Matthias unwillkürlich 
an die Pyrenäen erinnerte, mal in einer Kapelle, die 
verblüffend der Klosterkirche von San Juan de la Pena 
ahnelte. 

Plötzlich ahnte Matthias, woran Caravaggio hier gearbeitet 
hatte. Er suchte weiter, entdeckte weitere Hinweise. 
Staunend hielt er eine farbige Skizze in der Hand. Es zeigte 
einen Ritter in den Farben eines Templers, der einen Fuß auf 
einen roten Drachen gesetzt hatte. Im Hintergrund war 
wieder Melissa als Madonna mit zwei größeren Kindern und 
einem Säugling in den Armen. 

»Caravaggio als Malteserritter in der Pose des Heiligen 
Georgs. Welch’ eine Anmaßung!«, kommentierte Theophil 
das Bild. 

»Caravaggio? Wieso?«, fragte Matthias erstaunt. 


»Ich kenne sein Gesicht. Es gibt einige Selbstdarstellungen 
des Künstlers. Aber dies hier...« 

Matthias dachte angestrengt nach. Offenkundig wollte 
Caravaggio etwas mitteilen. Die Bilder, Gemälde spielten 
alle auf Maria Magdalena an. Die Kinder, die Rosenlinie. 
Caravaggio war irgendeinem Geheimnis auf die Spur 
gekommen, das er zu schützen suchte. Darum wurde er 
Malteserritter. Er sah sich in der Rolle des Beschützers und 
darum auch die Darstellung als Heiliger Georg, der den 
Drachen tötet. Matthias betrachtete das Bildnis 
eingehender. Das Rot des Drachen entsprach exakt dem Rot 
des Malteserkreuzes auf Caravaggios Brust. War das Zufall? 
Gab es einen Zusammenhang? Wollte Caravaggio etwas vor 
sich selbst, vor den Maltesern schützen? Jetzt kannte er 
Caravaggios Geheimnis. 

»Was haltet Ihr davon?«, unterbrach der Pater den 
Augenblick der Stille. 

»Wie schnell kommen wir nach Malta?«, war Matthias 
Antwort. 


3. Der Sturm 


Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 
Zu tauchen in diesen Schlund? 

Einen goldnen Becher werf ich hinab, 
Verschlungen schon hat ihn der schwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er ist sein eigen. 


Der König spricht es und wirft von der Höh 
Der Klippe, die schroff und steil 
hinausdrängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
„Wer ist der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diese Tiefe nieder.“ 


Friedrich Schiller 


Die Pinasse machte schnelle Fahrt. Ein kräftiger 
Südwestwind unterstütze sie und blähte die Segel des 
Schiffes auf. Matthias stand auf der Galion und genoss den 
Fahrtwind, der ihm angenehme Frische entgegenbrachte. An 
Land war es brütend heiß, kaum auszuhalten. An der Küste, 
links und rechts der Straße von Messina flimmerte die Luft. 
Doch hier, auf hoher See war die Sommerschwüle erträglich. 
Fasziniert beobachtete Matthias die Wolkenbilder. 

Am Horizont türmten sich einige Quellwolken auf, manche 
sahen aus, wie weiße Wollhaufen. Dazwischen mengten sich 
Wolken, die an riesige Pilze erinnerten. Die Pilze besaßen 
einen leicht gräulichen Schimmer. 

Pater Theophil gesellte sich zu ihm. 

»Pater, ist das nicht ein überwältigendes Bild. Das unendlich 
scheinende Meer, die Wolkenpracht am Horizont, der 
angenehm kühlende Wind«, begrüßte Matthias seinen 
Begleiter. 

»In der Tat, Commissarius, beinahe paradiesisch. Nur dass 
unser geschätzter Kapitän da ganz anderer Meinung ist.« 
»Warum, das Wetter ist doch herrlich!« 

»Diese Meinung teilt er leider nicht. Hier in der Straße von 
messina gibt es so manche Wetterunbilden. Seht Ihr die 
Wolken, die an Pilze erinnern?« 

»Aber ja, was für ein phantastisches Bild.« 

»Der Kapitän sagt, es seien Gewitterwolken. Er glaubt, dass 
sich ein Unwetter zusammenbraut.« 

»Wie kommt er darauf?« 

»Der Kapitän ist ein erfahrener Seemann, der schon so 
manchem Sturm getrotzt hat. Er kennt das Meer und weiß 
das Wetter besonders in dieser Region richtig 
einzuschätzen. Wenn wir Glück haben, erreichen wir noch 
vor dem Sturm den Hafen von Xiphonia. Sichert lieber Euer 
Gepäck. Wir haben nicht umsonst kalfaterte Reisetruhen 
gewählt.« 


Ungläubig schüttelte Matthias sein Haupt. Dennoch fügte er 
sich dem Drängen des Paters und folgte ihm zu den 
Unterkünften unter Deck. Auf dem Weg dorthin saßen einige 
Matrosen zusammen. Raunend erzählte ein alter, verwegen 
aussehender Seemann mit einem Stoppelbart im Gesicht, 
den anderen Geschichten. 

»Was erzählt er da?«, fragte Matthias. 

»Das wollt Ihr bestimmt nicht wissen«, entgegnete Theophil. 
»Aber doch, Pater. Lasst mich wissen, was der alte Seebär 
den anderen erzählt.« 

»Na schön, wenn Ihr unbedingt wollt!«, seufzte der Pater 
und übersetzte des Gespräch: 


..wenn ich es Euch doch sage: In der Straße von Messina 
leben seit Jahrhunderten zwei Ungeheuer Eines 
schrecklicher als das andere. Sie gehorchen Niemandem. 
Selbst Gott weiß diese Biester nicht zu bändigen. Das eine 
Ungeheuer hört auf den Namen Skylla - war einst ein 
schönes Mädchen, die Tochter des Flusses Kratalis. Der 
Meeresgott Glaukos liebte sie, doch eine böse Zauberin 
namens Circe war eifersüchtig auf das schöne Kind. Darum 
vergiftete Circe das Meer, in dem Skylla gerne badete. Als 
das Mädchen wieder aus dem Wasser stieg, war sie 
entstellt, denn es wuchsen ihr aus dem Unterleib sechs 
Hundeköpfe und zwölf Hundefüße. Skylla war fortan 
bestrebt, sich für das Unrecht zu rächen und wurde zum 
wilden Tier. Die Skylia lebte auf einem Felsen gegenüber 
einem anderen, noch grausameren Ungeheuer, das die 
Menschen ehrfurchtsvoll Charybdis nannten. 

Charybdis ist ohne jede Gestalt, unfassbar wie der Wind. Sie 
saugt dreimal am Tag das Meerwasser ein, um es danach 
brüllend wieder auszustoßen. Schiffe, die in den Sog 
geraten, sind auf immer und ewig verloren. Der Himmel 
verfärbt sich dann, so wie jetzt! Manchmal zeigt sie sich am 
Himmel als ein riesiger, dämonenhafter Mund oder braven 


Seemännern, deren Schicksal besiegelt ist als gigantischer 
Wasserstrudel. \ \ 
Zusammen sind sie das Ubel aller Ubel schlechthin! 


»Seemannsgarn«, kommentierte Matthias belustigt. 
»Gespenstergeschichten, die man sich gerne erzählt. Ihr 
glaubt doch nicht etwa an dergleichen, oder?« 

Pater Theophil lächelte nur zaghaft. 

»Ich glaube allein an unseren Gott im Himmel und an die 
Heilige Mutter Kirche. Aber ich glaube auch, dass an 
mancher Legende auch ein Fünkchen Wahrheit ist.« 


Der Sturm brach schneller als geahnt über sie herein. 
Plötzlich verfärbte sich der Himmel ganz schwarz. Der Wind 
nahm zu und türmte mit seiner Macht Wellenberge vor 
ihnen auf. Segel drohten zu zerreißen und die Masten zu 
brechen. Das Schiff schwankte entsetzlich zwischen den 
Wellen und wurde zum Spielball der Naturgewalten. Es war 
als ob die Charybdis ihren gigantischen Schlund öffnete, um 
das Schiff zu verschlingen. Gleichzeitig griff Skylla mit ihren 
Fangarmen nach dem Segler und beide Ungeheuere zerrten 
das Boot hin und her. 

Die Matrosen in den Wanten hatten größte Mühe, die Segel 
zu raffen. Der Sturm wurde stärker und blähte sich zum 
Orkan auf. Das Brüllen des Windes, das Tosen des Meeres 
übertönte alles. Charybdis und Skylia tobten, entfesselten 
ihre Urgewalten. Die Straße von Messina wurde ihrem 
unheimlichen Ruf gerecht. 

Der Kapitän befahl allen sich anzuleinen, irgendwo zu 
sichern. Theophil kniete und betete, doch niemand der 
anderen an Bord nahm ihn wirklich wahr. Dann geschah das 
Unglück! Als erstes brach der Besanmast. Er brach wie ein 
dürrer Stock und fiel krachend auf das Ruder, das sofort 
blockierte. Das Schiff war manövrierunfähig und schlingerte 
haltlos durch die Wellentäler. Es trudelte genau auf einen 


riesigen Wellenberg zu, der sich gigantisch vor ihnen 
auftürmte. Charybdis Schlund, bestialisch, todbringend. 

Die leichte Pinasse konnte dieser Gewalt nicht mehr trotzen. 
Das Schiff kenterte und zerbrach unter der Macht der über 
sie hereinbrechenden Riesenwelle in zwei Teile und sank. 


Kapitel 38 
Die Hexenjagd 


Aragön, Spanien im August a. d. 1626 

Sie kamen aus der Bischofsstadt Jaca. Mühsam bahnte sich 
der zwanzigköpfige Reitertrupp seinen Weg durch das 
unwegsame Gebirge. Der Bischof von Jaca hatte sie 
beauftragt, den Abt des Klosters San Juan de lan Pena zu 
verhaften. Juan Briz Martinez wurde vorgeworfen, mit 
verbotenen Schriften Handel zu treiben und häretisches 
Gedankengut zu verbreiten. Außerdem munkelte man, dass 
er hin und wieder Kontakt zu einer Hexe pflegen sollte. 

Die Mönche in dem abgelegenen Höhlenkloster waren vielen 
suspekt, ja unheimlich. Hinter vorgehaltener Hand sprach 
man von seltsamen Riten und dämonischen Zeremonien, 
die man dort abhielt. 

Ein Brief aus Rom hatte den Bischof zum Handeln 
gezwungen. Juan Estelrich war schon betagt und duldete 
das Treiben im Kloster. Außerdem schätzte er den Abt als 
einen angenehmen, unterhaltsamen Gesprächspartner. Juan 
Briz Martinez war nicht einfach ein Abt, er war auch 
Professor für Theologie und hatte dementsprechend einen 
Lehrstuhl an der Madrider Universität. Er wusste viel über 
alte Legende, hatte manche spannende Geschichte parat. 
Ein Mann, der unter seinen Studenten geachtet und beliebt 
war. 

Doch jetzt hatte Bischof Estelrich schlimme Nachricht aus 
Rom erhalten. Der Mann, den er für einen Freund hielt, soll 
unverhohlen mit verbotenen Büchern gehandelt haben und 
ketzerisches Gedankengut lehren und verbreiten. Die 
Stimme des Heiligen Offiziums war eindeutig, er musste 
handeln. So hatte er den Kommandanten der Zitadelle von 
Jaca gebeten, Juan Briz Martinez in Gewahrsam nehmen zu 
lassen. So war Capitan Antonio Gimenez jetzt mit einem 


Trupp erfahrener Soldaten unterwegs, um den Abt von San 
Juan de la Pena nach Jaca bringen zu lassen. 

Kaum waren die Männer von Jaca aus aufgebrochen, setzte 
schlechtes Wetter ein. Ein kalter Wind fegte von den Bergen 
herab und die Männer auf ihren Pferden zittern. Es folgte 
eiskalter Regen, der, je höher sie kamen, langsam aber 
sicher in Schnee überging. 

Ein Soldat trieb sein Pferd neben das des Hauptmanns. 

»Die Menschen in den Dörfern haben recht, EI Capitan«, 
sprach er den Truppführer an. Capitän Gimenez warf dem 
Soldaten einen missbilligenden Blick zu. 

»Was meinst du, Mann. Drück dich gefälligst klarer aus!«, 
herrschte er den Reiter an. 

»Das Wetter, Herr. Das ist doch um diese Jahreszeit nicht 
normal. Schnee im August! EI Capitän, es geht hier nicht mit 
rechten Dingen zu.« 

Der einfache Soldat sah seinen Hauptmann an. Doch der 
schwieg, antwortete nicht. 

»Herr, die Leute in den Dörfern sagen, dass dort oben auch 
Hexen hausen. Die Mönche, sie buhlen mit ihnen und feiern 
seltsame Rituale.« 

»Und? Was hat das mit dem Wetter zu tun?«, antwortete der 
Hauptmann jetzt. 

»Die Mönche dort oben und die Hexen! Sie wissen, dass wir 
kommen, um ihren Meister zu holen. Sie schicken uns das 
Wetter, um uns aufzuhalten.« 

»Glaubst du, was du da sagst, Mann?« 

»Si, El Capitan. Viele von uns glauben das. Wir sollten 
vielleicht umkehren.« 

Abrupt zügelte Antonio Gimenez sein Pferd und drehte es 
seinem Trupp entgegen. Er sah in die Gesichter der ihm 
anvertrauten Soldaten, eines nach dem anderen musternd. 
Unbehagen, Furcht, Unentschlossenheit waren in einigen zu 
lesen. Er musste etwas unternehmen, mit den Männern 
sprechen, damit sie nicht wie Angsthasen davonjagten. 


»Männer, wenn Ihr glaubt, dass dort oben Hexen und 
Dämonen wohnen, dann ist es unsere heilige Pflicht, unsere 
Familien, die Menschen dieser Region vor ihnen zu schützen. 
Dann müssen wir erst recht dieses Kloster erreichen, um 
dem unseligen Wetterzauber ein Ende zu bereiten. Seid Ihr 
dazu bereit?«, rief er laut. Ein Raunen ging durch die Reihen. 
»Soldaten, liebt Ihr Eure Familien?« 

»Ja!«, schallte es aus allen Kehlen. 

»Seid Ihr bereit, für das Leben eurer Familien zu kämpfen?« 
»Jal« 

»Glaubt Ihr an Gott?« 

»Jal« 

»Dann braucht Ihr den Tod nicht zu fürchten und erst Recht 
keine Hexen und Dämonen. Gott will, dass wir sie von dort 
oben vertreiben. Und jetzt folgt mir Männer!« 

Der Hauptmann riss sein Pferd herum und trieb es an, den 
Bergpfad hinauf. Seine Soldaten folgten ihm, der eisige 
Wind, der Schnee, die glitschigen Wege auf dem Weg nach 
San Juan de la Pena machten ihnen plötzlich nichts mehr 
aus. 

Das Kloster war von Wolken verhüllt, doch als die Soldaten 
die Klosterpforte erreichten, riss der Himmel auf und die 
Sonne blendete sie beinahe. 

»Was habe ich Euch gesagt, Männer? Gott ist mit uns! Die 
Sonne ist sein Zeichen. Der Herr wollte, dass wir unser Ziel 
erreichen. Und nun lasst uns das Kloster besetzen, diesen 
Abt und seine Hexenbrut verhaften.« 


Kapitel 39 
In der Hand der Muslime 


Die Straße von Messina, 1. August a. d. 1626 

Irgendwie schaffte es Matthias, dem tödlichen Sog des 
sinkenden Schiffes zu entrinnen. Mühsam kämpfte er auf 
dem Weg zur Wasseroberfläche, mit Armen und Beinen 
heftig rudernd, gegen den Strudel, der ihn in die Tiefe 
ziehen wollte. Mit offenen Augen versuchte er, sich im 
Salzwasser zu orientieren. Doch das tosende Meer schien im 
Augenblick nur eine dunkle, kalte Masse zu sein. Er spürte, 
wie Luftblasen in seiner Nähe aufstiegen. Daran orientierend 
bewegte er sich der Wasseroberfläche entgegen. Der Druck 
in seinen Lungen nahm zu, das Herz hämmerte immer 
lauter in seinem Kopf, die Ohren rauschten. Wenn er es 
nicht bald schaffte, würde er jäammerlich ertrinken. Noch ein 
paar kräftige Züge, endlich! Er hatte es geschafft! Nach Luft 
ringend, ließ er sich einen Moment auf den Wellen 
schaukeln. Matthias sah ein Wrackteil umhertreiben, 
schwamm darauf zu, gegen die Strömung, klammerte sich 
japsend daran fest. 

Die Welt um ihn herum war in ein fahles, graugelbes Licht 
getaucht. Grelle, weiße Blitze zuckten über den Himmel, 
erhellten die Szenerie über den tobenden \Wassern 
gespenstisch, um letztendlich von infernalem Donner 
verfolgt zu werden. 

Nach und nach tauchten Fässer, kalfaterte Truhen und 
weitere Wrackteile aus den Tiefen auf, bahnten sich 
blubbernd und glucksend ihren Weg an die Oberfläche. Tote 
Matrosen trieben umher, um alsbald für immer in den Tiefen 
des Meeres zu verschwinden, die ihr nasses Grab geworden 
waren. 

Hilferufe drangen an Matthias’ Ohr. Angestrengt versuchte 
er sich nach allen Seiten umzusehen, was bei dem Seegang 


und der Gischt auf den Wellen sehr schwer war. Dann sah er 
den winkenden Arm eines Mannes. Matthias kämpfte sich 
durch die Wogen und schwamm dem Seemann zur Hilfe. 
Wieder ging der Matrose unter. Matthias konnte ihn am 
Kragen erwischen und erst einmal über Wasser halten. Der 
Mann hatte sich einen offenen Bruch am Unterarm 
zugezogen, als das Schiff gekentert und untergegangen war. 
In der Nähe wurde der obere Teil eines Segelmastes auf den 
Wellen hin und her geschaukelt. Matthias schwamm mit 
einem Arm dem Mastteil entgegen, während er mit dem 
anderen Arm den Matrosen hielt. Am Mast waren noch 
Leinen befestigt. Die nutze Matthias, um den Seemann 
damit an dem treibenden Holz zu sichern. 

»Jetzt seid Ihr erst einmal sicher. Lasst Euch einfach 
treiben!«, brüllte Matthias gegen das Grollen des Meeres. 
Der Gerettete hob zum Dank den unverletzten Arm. 

Sie trieben eine Zeit lang nebeneinander, bis Matthias 
plötzlich einen weiteren Überlebenden auf dem Wasser 
treibend entdeckte. 

Das ist der Pater, schoss es ihm durch den Kopf. Theophil, er 
lebt! 

»Pater Theophil«, rief Matthias, so laut er konnte gegen den 
Lärm der tosenden Wellen. Doch der Pater regte sich nicht! 
Nein, verflucht, nicht der Pater, dachte er verzweifelt und 
kraulte auf den Pater zu. Ohnmächtig umklammerte dieser 
eine Reisetruhe. Matthias hatte ihn erreicht und rüttelte den 
Pater bei den Schultern. 

»Pater, Pater!« Theophil blinzelte benommen. »Gott sei 
Dank! Ihr lebt!« 

Der Pater wollte etwas erwidern, hustete und spuckte 
stattdessen Salzwasser, das ihm den Atem raubte. 
»Truuhhuel!«, brachte er dann hervor. Erst jetzt erkannte 
Matthias, dass es seine Reisetruhe war, an der sich der 
Pater festklammerte. Hatte die Truhe den Pater gerettet 
oder der Pater die Truhe? 


Ein gekentertes Beiboot trieb mit dem Kiel nach oben 
vorüber. Matthias konnte das Rettungsboot packen, hielt 
sich daran fest. Dann tauchte er, suchte nach einer Leine, 
die er schließlich am Bug des kleinen Bootes fand. 

»Hier, Pater. Haltet die Leine. Ich hole den verletzten 
Matrosen!« 

Wenig später trieben die drei Überlebenden der Katastrophe 
nebeneinander her, völlig entkräftet und erschöpft, ohne 
Aussicht auf Rettung. 

»Nur nicht einschlafen!«, dachte Matthias. War das das 
Ende? Sollten sie Opfer des Sturmes werden oder waren es 
gar die beiden Meeresungeheuer Charybdis und Skylla, die 
sie in ihren tödlichen Fängen hielten? 

Das Gewitter zog ab und der Sturm ließ allmählich nach, so 
dass sich das Meer wieder beruhigte. Die Nacht brach 
herein und in der Straße von Messina trieben die 
Schiffbrüchigen einem ungewissen Schicksal entgegen. 


Irgendwann hatte der Schlaf sie doch übermannt. 
Ruderschläge und fremdartige Stimmen drangen an 
Matthias’ Ohren. Die Sonne stand hoch und blendete ihn. Er 
hing immer noch halb auf dem umgekehrten Boot und hielt 
sich jetzt schützend eine Hand vor die Augen. 

»Hier, hierher!«, hörte er Pater Theophil rufen. Dann 
erblickte er sie! Zwei Ruderboote näherten sich, in denen 
Männer mit Turbanen und anderen befremdlichen 
Kopfbedeckungen saßen. Türken! Vielleicht Piraten!? 
»Rettung, Rettung, Liebknecht«, schrie der Pater fast 
hysterisch. »Gott hat unsere Gebete erhört.« 

Matthias teilte die Freude noch nicht. Hatte er doch schon 
die gruseligsten Geschichten über türkische Piraten gehört. 
Die Boote hatten sie erreicht. Die Männer, die Matthias für 
Türken hielt, reichten ihnen Stangen, an denen sie sich 
festhalten und an die Boote gezogen werden konnten. 
Kräftige Hände packten sie und zerrten sie ins Boot. Der 
verletzte Matrose wurde von dem anderen Boot geborgen. 


Erschöpft richtete sich Matthias auf. 

»Danke, habt vielen Dank«, sagte er. Jetzt erblickte er ein 
weiteres Boot, dessen Besatzung im Wasser treibende, 
brauchbare Gegenstände wie Reisegepäck, Proviantfässer, 
Leinen und mehr herausfischten. In einiger Entfernung war 
ein großer flacher Zweimaster mit dreieckigen Segeln zu 
sehen. Am Heck wehte eine grün-gelb-grün gestreifte 
Flagge. 

»Eine Dau«, bemerkte Theophil. 

»Dau?«, brachte Matthias kratzig hervor. 

»Ein arabischer Schiffsbau.« 

»Aha, habt Ihr die Flagge gesehen?« Theophil blickte 
nochmals zur Dau. 

»Hm, ich bin mir nicht sicher, aber unsere Retter könnten 
Ägypter oder mamelukische Piraten sein.« 

Einer der fremden Seeleute deutete ihnen, zu schweigen. Er 
gab den anderen einen Befehl, woraufhin diese das Boot 
zurück zur Dau ruderten. 

Über Strickleitern kletterten sie auf das große Schiff. Für den 
Verletzten ließ man ein Netz herunter, in dem er 
hochgezogen wurde. 

»Araber, es sind Arabers, flüsterte Pater Theophil, als sie an 
Bord waren. Die Männer an Bord waren allesamt bewaffnet. 
Krummsäbel, Piken und Musketen waren auf sie gerichtet. 
Man drängte sie zum Bug. Links und rechts an der Reling 
führten Treppen hinauf auf das obere Deck des Vorschiffs. 
Oben saß ein älterer Mann mit einem kurz geschnittenen 
silbergrauen Bart. Er trug einen weißen Kaftan und auf dem 
Kopf hatte er eine Ghutra, ein weißes Kopftuch, das von 
einer schwarzen Schnur, der Agal gehalten wurde. Der Mann 
wirkte streng, wenn auch seine Augen auf Matthias gütig 
wirkten. 

Plötzlich erhielt er einen Stoß in die Kniekehlen und sank zu 
Boden. Auch Theophil und der verletzte Matrose gingen zu 
Boden. 


Jetzt trat ein jüngerer, kräftiger Mann vor sie. Er trug eine 
wollweiße Pluderhose, darüber einen grünen Wams ohne 
Ärmel, der mit einer roten Schärpe gegürtet war. Sein Haupt 
zierte ein rotgrüner Turban. 

»Kafer, Ungläubiger. Du sollst vor meinem Herrn knien«, 
befahl er Matthias und hielt ihm seinen Säbel unter die 
Nase. In der roten Schärpe steckten zwei Pistolen und ein 
prunkvoller Dolch. Jetzt stand er vor Pater Theophil. 

»Großer Gott, Ya ellahi! Ein Priester der Ungläubigen ist uns 
ins Netz gegangen«, rief er triumphierend. 

» Wir sollten sie über Bord werfen. Die bringen nur Ärger!« 
Er blickte hinauf zu dem alten Mann, der das Schauspiel 
reglos verfolgte. 

»Ma esmek - Wie heißt du?« 

»Ich bin Pater Theophil«, antwortete der Pater. 

»Er spricht arabisch!«, rief der junge Mann in den 
Pluderhosen hinauf zu dem Alten, der kaum merklich nickte. 
Er trat wieder vor Matthias. 

» Was bist du? Ma ent? Auch ein Priester der Ungläubigen? 
Sprich, du Hund!« 

Verständnislos blickte Matthias den Mann an. 

»Antworte! Kafer, Ungläubiger!«, brüllte der nun und schlug 
Matthias ins Gesicht. 

»Er versteht dich nicht«, sagte jetzt Theophil auf Arabisch. 
»Er spricht Eure Sprache nicht.« 

»Ich will es dir erst einmal glauben, Priester. Wer ist der 
andere Mann?« 

»Ein Matrose von unserem Schiff. Es ist gestern im Sturm 
gesunken. Wir sind wohl die einzigen Überlebenden.« 

Der Araber deutete wieder auf Matthias: »Und er?« 

»Er ist Anwalt, ein Rechtsgelehrter.« 

»Was wollen ein Rechtsgelehrter und ein Priester auf hoher 
See?« 

»Wir haben einen Auftrag und wollten nach Malta segeln, als 
uns gestern der schreckliche Sturm überraschte«, 
antwortete Theophil wahrheitsgetreu. 


»Da werdet ihr jetzt schwerlich hinkommen«, antwortete der 
junge Araber. »Wir sind auf dem Heimweg und Malta liegt 
nicht auf unserer Route.« 

Theophil übersetzte es den beiden anderen. 

»Aber ich muss nach Malta!«, protestierte Matthias 
lautstark. »Das Leben eines Freundes hängt davon ab.« 

Die umstehenden Araber lachten, als hätte Matthias einen 
guten Scherz gemacht. Dann stieß ihm einer der Männer 
den Gewehrkolben in den Bauch. Unwillkürlich fasste sich 
Matthias an die Stelle, wo er getroffen wurde, als er nach 
hinten kippte. Da spürte er etwas in seinem Rock. Mühsam 
richtete er sich wieder auf. 

»Bitte, ich kann die Fahrt auch bezahlen«, flehte er beinahe. 
»Bezahlen? Womit?« 

»Gold, ich habe Gold!«, rief er und holte umständlich die 
Goldmünze aus der Jackentasche, die einst seinem Urahn 
gehörte. Der Mann nahm die Münze, hielt sie prüfend hoch 
und warf sie hinauf zu dem alten Mann, der plötzlich 
aufgestanden war. 

Dieser besah die Münze ganz genau, wendete sie mehrmals 
hin und her, dann warf er einen abschätzenden Blick zu 
Matthias, der erwartungsvoll auf dem Boden kniete. Jetzt 
bewegte sich der Alte auf eine der beiden Treppen zu, stieg 
hinab und kam auf Matthias zu. 

»Men ayna lek hatha I akbeaa - woher hast du die Münze?«, 
wollte er wissen. Überrascht blickte Matthias den Alten an. 
»Sie gehörte einst meinem Ahnherrn. Er war ein Kreuzritter 
und Templer.« 

»Hat dein Ahnherr auch einen Namen?« 

»Ja? Aber warum fragt Ihr?« 

»Du sollst nicht fragen, Ungläubiger, du sollst mir 
antworten!«, sagte der Alte schroff. 

»Wilfred leeve Kneht vun de Lynde!« 

Im Gesicht des Alten regte sich nichts. Unbeweglich mit auf 
dem Rücken verschränkten Armen stand er vor Matthias. 


»Steh auf, Anwalt!«, befahl er dann. »Sag mir deinen 
Namen!« 

»Matthias Liebknecht!« Der Alte war klein, Matthias 
überragte ihn fast um Haupteslänge. 

»Kennst du die Geschichte der Münze?« 

Matthias verneinte. 

»Aber du bist sicher, dass sie deinem Ahnherrn gehörte?« 
»Ja, absolut.« 

Der Alte blickte hinaus aufs Meer, das fast spiegelglatt war. 
Nur leichte Schaumkronen kräuselten sich ab und an auf 
den sanften, ruhigen Wogen. 

»Dein Ahnherr war ein großer Ritter - Kaan Selfek Faress 
Kabir«. Völlig überrascht sah Matthias den alten Mann an. 
»Verzeihung, mein Herr, aber wie kommt Ihr darauf? Woher 
wollt Ihr meinen Ahnherrn kennen?« 

Der Alte drehte sich um und lächelte Matthias an. 

»Kommt. Mein Freund! Lasst uns Tee trinken!« Dann drehte 
er sich zu seiner Mannschaft. 

»Diese Männer kommen in Frieden. Sie sind keine Piraten, 
keine Eroberer.« Er zeigte auf Matthias. »Dieser Mann ist der 
Nachfahre eine großen Ritters, der einst ein Bruder meines 
Ahnherrn war. Behandelt unsere Gäste wie Freundel«, 
übersetzte Theophil die Worte des Alten für Matthias. 

Der verletzte Matrose wurde vom Schiffsarzt versorgt, 
Sitzmöbel wurden herbeigeschafft und eine dampfende 
Kanne Tee aufgetragen. 

Der junge Mann in den Pluderhosen goss dem Alten und 
seinen Gästen Tee in feine bunte Gläser. 

»Das ist Nuri, mein Sohn. Mein bester Kapitän. Er wird eines 
Tages meine Geschäfte weiterführen«, stellte der Alte den 
athletischen jungen Mann vor. 

»Mögt Ihr Geschichten?«, fragte der alte Mann. 

»Ja, gern«, erwiderte Matthias freundlich. 

»Das ist gut. Auch ich liebe Geschichten wie viele meiner 
Vorfahren und Leute meines Volkes. Dann will ich euch eine 
erzählen. Aber erst trinken wir Tee.« 


Er nahm sein Glas und trank das heiße, bräunliche Getränk 
mit kurzen Schlucken. 

»Mein Name ist Hadschi Sulaiman Ibn Abbas al Mazar«, 
begann er zu erzählen. »Ich bin ägyptischer Kaufmann und 
auf dem Weg zurück nach Alexandria. Meine Familie waren 
nicht immer Kaufleute. Einst waren sie Goldschmiede und 
dienten dem großen Sultan Al-Kamil al-Kami Muhammad al- 
Malik. Das war zu jener Zeit, als Euer großer Kaiser Friedrich 
Il. regierte. Euer Kaiser hatte zu einem Kreuzzug aufgerufen, 
um die Heilige Stadt Jerusalem zu befreien. Doch Euer Papst 
hatte ihn gebannt und so verweigerten viele Ritter diesem 
großen Kaiser den Gehorsam. Nur die Ritter des Deutschen 
Ordens unter Hermann von Salza hielten ihm 
uneingeschränkt die Treue. Templer und Johanniter 
befolgten indes den Aufruf des Papstes. 

Wahrscheinlich war der Streit des Kaisers mit Eurem Papst 
letztendlich das große Glück dafür, dass dieser Krieg ohne 
großes Blutvergießen ausging. 

Durch den Umstand, nicht seine ganze Streitmacht zur 
Verfügung zu haben, schlug der Kaiser den Weg der 
Unterhandlungen ein. Man machte sich gegenseitig 
Geschenke. Durch seine Boten erfuhr Sultan Al-Kamil von 
Freisinnigkeit und der Gelehrsamkeit des Deutschen Kaisers. 
Er kam nicht umhin, diesen Mann, der eigentlich sein Feind 
war, zu bewundern. 

Wie dem auch sei! Eines Tages beauftragte Al-Kamil meinen 
Urahn damit, einen besonderen güldenen Kelch für den 
Kaiser herzustellen. Mein Ahnherr, Aschraf al Mazar war sich 
dieser großen Ehre bewusst und stellte ein wahrhaftiges 
Meisterwerk her. Ein prunkvoller Pokal mit Saphiren, 
Smaragden und Granatsteinen besetzt. Der Sultan war von 
seiner Arbeit so sehr begeistert, dass Aschraf den Kelch 
höchstpersönlich zum Kaiser bringen sollte. Sein Sohn 
Haidar folgte trotzt eines Verbots dem Vater heimlich, denn 
er wollte auch einmal den großen Kaiser sehen. Bei dem 
Versuch, sich in den kaiserlichen Palast zu schleichen, wurde 


er von Rittern des Deutschen Ordens aufgegriffen. Erst 
verprügelten sie ihn, dann folterte man den Knaben. Als 
man ihn schließlich von den Zinnen der Burg stürzen wollte, 
damit sein Tod wie ein Unfall aussah, geschah das 
Unfassbare. Ein anderer Ritter stellte sich den Männern mit 
dem schwarzen Kreuz auf der Brust in den Weg. Es kam zu 
einer Auseinandersetzung. Ein heftiger Kampf entbrannte 
unter den Männern, in dessen Verlauf der fremde Ritter drei 
seiner vier Gegner tötete. Der vierte ergriff wie ein räudiger 
Hund die Flucht. 

Der Fremde trug die Zeichen der Templer und brachte 
Haidar Ibn Aschraf zurück zu seinem Vater. 

Aschraf war überglücklich über die Rettung seines Kindes. 
Aus Dankbarkeit prägte er für den Fremden, der sich ihm als 
Wilfred vun de Lynde vorstellte, einen ganzen Beutel voll 
besonderer Münzen. Sie zeigen auf der einen Seite das 
Templersymbol, auf der anderen sein eigenes 
Wappenzeichen, ein Lindenblatt. Jene Münze, die Ihr als 
Eigentum Eures Urahns bezeichnet, ist eine dieser Münzen, 
die Aschraf al Mazar aus Dankbarkeit für die Rettung seines 
Sohnes dem Templer schenkte. Ihr könnt es an den feinen 
Einkerbungen am Münzrand erkennen, das Prägezeichen 
meines Urahns. 

Der Fremde wurde nie vergessen, hatte er doch für den 
Erhalt meiner Familie gesorgt. Man nannte ihn den großen 
Ehrenmann - Uah daeouah leh rajoul atheem EL scharraf! 
Haidar sprach fortan von meinem Bruder - Achi, wenn er 
von seinem Retter erzählte.« 

Al Mazar rief den Mann in den Pluderhosen zu sich, flüsterte 
ihm etwas ins Ohr. Der verschwand hinter der Kajütentür 
und kehrte kurze Zeit später mit einer Schatulle unter dem 
Arm zurück. Der Alte öffnete das Kästchen und holte einige 
Münzen heraus, die Matthias’ Münze wie ein Ei dem anderen 
glichen. 

Fassungslos sah Matthias seinen Gastgeber an, der sich jetzt 
erhob und ihm bedeutete, sich ebenfalls zu erheben. 


» Allahu akbar - Gott ist mächtig!«, rief er aus und umarmte 
Matthias. »Nie hätte ich gedacht, dass mir Allah diese 
Gnade erweisen würde, eines Tages diese Geschichte als 
wahr beweisen zu können. Es ist wohl Gottes Wille, der 
unsere Wege sich hat kreuzen lassen. Gott wollte, dass wir 
uns begegnen.« 


»Dann stammt Ihr also aus einer adeligen Familie, 
Commissarius?!«, meinte Pater Theophil später. »Meinen 
Glückwunsch. Es sollte doch möglich sein, dass Ihr diesen 
Titel wieder führen dürft. Ich werde mich für Euch 
einsetzen.« 

»Ich weiß nicht, ob ich darauf so erpicht bin. Viel wichtiger 
ist, dass wir nach Malta kommen. Fragt doch bitte al Mazar 
nochmals, ob er uns dorthin bringen kann.« 

»Wie Ihr wünscht. Auch mir wäre daran gelegen, bald wieder 
unter Menschen zu weilen.« 

Matthias entgegnete nichts darauf. Theophils Abneigung 
gegenüber den Arabern war kaum zu übersehen. Hoffentlich 
sahen ihre Retter darüber hinweg. 

»Natürlich bringe ich Euch gern nach Malta, mein Freund. 
Das ist das Wenigste, was ich für Euch tun kann. Früher 
hatte unsere Familie Handel mit den Maltesern geführt, doch 
seit wir unter osmanischer Herrschaft stehen, haben die 
Malteserritter wenig Freude am Handel mit uns. Dennoch, 
wir sind ein Handelsschiff und werden wohl willkommen 
sein«, stimmte al Mazar Matthias’ Bitte zu. »Vielleicht kann 
ich einige alte Handelsbeziehungen wieder aufleben lassen. 
Ich werde Nuri bitten, den Kurs zu setzen.« 

Bis die Nacht hereinbrach, musste Matthias seinem Retter 
Sulaiman Ibn Abbas al Mazar Geschichten aus seinem Leben 
erzählen. Matthias war es im Grunde unangenehm, wollte er 
doch nicht vor Pater Theophil sein ganzes Leben ausbreiten. 
Dennoch wollt er nicht unhöflich sein. So erzählte er von 
seiner Kindheit, dass er im Cöllnischen Krieg seine Eltern 
verloren hatte und bei Benediktinermönchen in Siegburg 


aufwuchs. Er berichtete von seinem Studium der Rechte und 
von seiner Arbeit am churfürstlichen Hofe zu Bonn als 
Commissarius in criminellen Angelegenheiten und dass er 
für Churfürst Ferdinand von Wittelsbach stets besonders 
wichtige und manches Mal delikate Aufträge zu erledigen 
hatte. So habe ihn sein Weg nach Rom geführt, wo ihn Papst 
Urban VIII. bat, den Tod des Malers Caravaggio noch einmal 
zu untersuchen und nach einigen verschollenen Werken zu 
fahnden. 

Die Nacht war ruhig und sternenklar, nur das leise Rauschen 
des Meeres war zu hören und das Brechen der sanften 
Wogen am Kiel des Schiffes. Matthias konnte nicht schlafen, 
verbrachte die meiste Zeit der Nacht an Deck, dachte lange 
nach, sprach mit niemandem. Wie auch! Theophil schlief tief 
und fest und der Mann am Ruder sowie die Wachen und der 
Ausguck verstanden ihn nicht. Er sprach ja kein Arabisch. 

Es kam ihm immer noch wie ein Traum vor, dass sein Urahn 
einst einen Ahnherrn seines Retters vor dem Tode bewahrt 
haben soll. Aber die Münzen, sie waren ein stichhaltiger 
Beweis. Was würde ihn in Malta erwarten? Was hatte 
Caravaggio mit Maria Magdalena zu tun und mit der 
Rosenliniie? Ob man ihm in Malta helfen würde, das 
Geheimnis zu enträtseln? 

Es war ungewiss, weil Matthias nicht wusste, was 
Michelangelo Merisi da Caravaggio in Malta verbrochen 
hatte. Zumindest das würde er bald erfahren und so hatte 
Matthias das untrügliche Gefühl, bald neuen Gefahren 
ausgesetzt zu sein. 


Kapitel 40 
Liebknecht - Die Malteserritter 


Großmeister Jean Parisot de la Valette war einst der 
Namensgeber der neuen Hauptstadt Maltas, Valletta, welche 
die alte Hauptstadt Mdina nach den Türkenkriegen ablöste. 
Der Großmeister träumte von einer gewaltigen 
Festungsstadt auf dem Hügel Montana Sciberras. Dafür 
wurde eigens der italienische Festungsbauer Francesco da 
Laparelli verpflichtet, der die neue Stadt mit ihren 
Festungsanlagen planen sollte. 

Valletta war weithin sichtbar und strahlte im Glanz der sich 
neigenden Sonne am späten Nachmittag des 2. August 
1626. Die ägyptische Dau hatte gute Fahrt gemacht und die 
Mannschaft um ihren Kapitän Nuri erwies sich als geschickt. 
Jeder der Männer war ein ausgezeichneter Seemann. 

Das Schiff verlangsamte die Fahrt, als es den Hafen von 
Valletta ansteuerte. Deutlich erkennbar war, dass die Stadt 
von einem Ring von Bastionen umgeben sein musste, was 
Hadschi Sulaiman Ibn Abbas al Mazar auch erklärte und 
Pater Theophil übersetzte. Es waren die Bastionen Michael, 
Andrew, Salvatore, Sebastion, Gregor, das Fort St. Elmo, die 
Bastionen Lazarus, Barbara, Anthony und James. Der 
südliche Stadtzugang wurde von den Geschützstellungen St. 
James und St. Johns gedeckt. 

»Ich habe noch nie von einer solch befestigten Stadt gehört, 
geschweige denn eine solche gesehen«, gestand Matthias 
nach den Ausführungen seines Retters. 

»Dann werdet Ihr in Kürze sogar eine solche Stadt 
betreten«, bemerkte al Mazar augenzwinkernd, als sie die 
mächtige Seefestung St. Elmo passierten. Die gewaltigen 
Mauern der Festung ließen jedes Schiff klein und winzig 
erscheinen. 


1. Der Vizekanzler 


Die Stadt war mit geraden Straßen und Gassen angelegt. 
Matthias fiel auf, dass es keine Vorgärten gab und an den 
Häuserfronten keine Stufen in die Wohnungen, Wirtshäuser 
oder andere Gebäude führten. Es gab unzählige Brunnen 
und die Häuserecken waren reich verziert. In den Straßen 
wurden viele Sprachen gesprochen. Matthias konnte 
Spanisch, Italienisch, Französisch, Englisch und Deutsch 
heraushören. 

Matthias und Pater Theophil fanden neben der St. Katharina 
Kirche in der Italienischen Herberge noch Platz. Dank des 
Umstandes, dass der Pater Matthias’ Reisetruhe gerettet 
hatte, verfügten sie über ausreichend Geldmittel und 
Matthias konnte sich auch anhand der päpstlichen 
Begleitschreiben legitimieren. Nur die Kleidung war 
verloren, doch Valletta verfügte über ausreichend 
Tuchhändler und Schneidereien, um neue Kleidung fertigen 
zu lassen. 

Sie beschlossen, den Großmeisterpalast erst am folgenden 
Tag aufzusuchen und zogen den Besuch eines Badehauses 
vor. 


»Ich bin Giovanni Francesco Abela, Vizekanzler der 
Malteserritter«, stellte sich ein Mann Anfang vierzig vor. Er 
trug einen Talar, hatte dünnes Haar und feingliedrige Hände. 
Er hatte seine Gäste in den großen Hof des Palastes führen 
lassen, da es im Schatten unter den Arkaden angenehm 
kühl war. »Leider ist unser Großmeister, Bruder Antoine de 
Paule, nicht zugegen, bedauerlich, sehr bedauerlich. Hätte 
er gewusst, dass wir Abgesandte des Heiligen Vaters zu 
Gast haben dürfen, hätte er seine Reise bestimmt 
verschoben. Ich hoffe, dass Ihr mit meiner \Wenigkeit 
zufrieden seid. Womit kann ich Euch dienen?« 

Vizekanzler Abela verfügte über ein gewisses sprachliches 
Talent, denn er konnte sich mit seinen Gästen auf Deutsch 


unterhalten. 

»Es ist schön, dass Ihr meine Sprache sprecht, Vizekanzler, 
so kann ich Euch auch direkt fragen«, war Matthias erfreut. 
»Ich möchte darum gleich zur Sache kommen. Der Heilige 
Vater, Papst Urban VIll., hat mich beauftragt, noch einmal 
die näheren Umstände die zum Tode des Malers 
Michelangelo Merisi da Caravaggio führten zu untersuchen 
und wenn möglich, den Verbleib seiner letzten Arbeiten zu 
klären.« 

Der Vizekanzler starrte die beiden sichtlich überrascht, mit 
offenem Mund an. 

»Das ist, das ist, also, wenn ich es mir recht überlege... - ist 
Caravaggio nicht schon seit fast zwanzig Jahren tot?« 

»Seit sechzehn Jahren, um genau zu sein, Exzellenz«, 
genoss Matthias die gelungene Überraschung lächelnd. 

»Ja, das kommt jetzt wirklich überraschend. Ich meine nicht 
sein Tod, ähm, also, ich meine das Interesse unseres 
Heiligen Vaters«, rang Abela um die passenden Worte, denn 
er hatte sich von seiner Verwunderung noch nicht erholt. 
»Nun, sei es so. Aber kennt Ihr die Beweggründe unseres 
Pontifex Maximus?« 

Natürlich kenne ich die, dachte Matthias bei sich, aber die 
werde ich dir ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. 

»Es ist wohl sein Interesse an der Rosenkranzmadonna. Ein 
Werk Caravaggios, das verschwunden ist. Der Heilige Vater 
vermutet, dass das Bild etwas mit Caravaggios Ableben zu 
tun hat.« 

Der Vizekanzler wechselte die Farbe. Entgeistert starrte er 
Matthias und Pater Theophil an. 

»Das scheint mir ein ungeheurer Verdachts, stellte er fest. 
»Ja, da stimme ich Euch zu. Das sagte ich seiner Heiligkeit 
auch. Aber er beharrte auf dieser Untersuchung. So haben 
wir versucht, die Spur des Künstlers zurückzuverfolgen. Und 
Ihr werdet es kaum glauben, sie führt genau nach Malta.« 
Giovanni Francesco Abela, der Vizekanzler des 
Malteserordens, schwieg und betrachtete nachdenklich die 


Blumen und Palmen, die den Innenhof zierten. Unmerklich 
hob er den Kopf und betrachtete den strahlend blauen 
Himmel, um schließlich den Blick wieder auf Matthias und 
Pater Theophil zu richten. 

»Wäret Ihr so gütig, mich morgen noch einmal zu 
kontaktieren?«, brach er dann selbst das Schweigen. 
Matthias neigte leicht den Kopf. 

»Wenn es Euch leichter fällt, morgen mit uns über die 
Angelegenheit zu reden, so werden wir Eurem Wunsch 
gerne entsprechen, Vizekanzler«, bemühte sich Matthias um 
eine höfliche Antwort, die Abela mit einem gekünstelten 
Lächeln quittierte. 

»Ich würde mich gerne vorbereiten. Schließlich liegen die 
Ereignisse schon sehr lange zurück. Ich lasse Euch morgen 
abholen.« 

»Sehr wohl, Exzellenz. Wir residieren im Italienischen Haus.« 
Als Matthias und Pater Theophil wieder auf der Straße 
waren, konnte der Pater nicht mehr an sich halten. 

»Sagt mal, Commissarius! Was habt Ihr Euch dabei gedacht, 
mich völlig zu ignorieren? Und erst Eure Aussagen und 
Anspielungen auf den Heiligen Vater, wie ist das alles zu 
verstehen?« 

»Nun beruhigt Euch schon, Pater. Betrachtet meine 
Ausführungen als Kriegslist. Der Vizekanzler ist jetzt zum 
Handeln gezwungen. Irgendetwas muss geschehen.« 

»Ja, er wird Beweise vernichten, wenn es denn solche gibt. 
Durch Euer Zugeständnis, sich vorzubereiten, habt Ihr ihm 
alle Möglichkeiten gegeben.« 

Matthias lachte. 

»Warum lacht Ihr mich aus?«, fragte Theophil zornig und 
funkelte Matthias schnaubend an. 

»Kommt, Pater. Lasst uns einen Spaziergang machen und 
vom Palast entfernen. Ich werde es Euch gerne erklären.« 
Sie lenkten ihre Schritte durch die geraden Straßen und 
Gassen Vallettas den Hafenanlagen entgegen. Dort an den 


Molen ergatterten sie einen ruhigen Platz, wo sie sich 
ungestört unterhalten konnten. 

»Pater, lasst uns einmal die Fakten zusammenfassen«, 
begann Matthias. »Wir wissen, dass Caravaggio 1610 unter 
mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist. Aber 
sein Leichnam ist verschwunden und wir können somit 
einen Mord mit Waffengewalt nicht beweisen. Dennoch gibt 
das Verschwinden der Gebeine Rätsel auf und öffnet der 
Vermutung Tür und Tor, dass es sich möglicherweise doch 
um einen Mord handelt. Aber vielleicht ist das genau 
beabsichtigt!« 

»Wie kommt Ihr darauf, Commissarius?«, fragte der Pater 
verwundert. 

»Weil man uns vielleicht ablenken will oder auf eine falsche 
Fährte setzen. Lasst mich fortfahren: 

Dieser Priester in Porto Ercole erzählte uns erstmals von 
Maltesern, die die sterblichen Überreste Caravaggios 
untersuchten. Wenn man Spuren zu beseitigen suchte, dann 
ist das bereits damals geschehen. Schließlich fanden wir 
Pater Filippo. Er berichtete von Caravaggios Verletzungen 
und der möglichen Bleivergiftung.« 

»Also war es doch ein Mord«, warf Theophil ein. 

»Auch das beweist noch lange kein Verbrechen. Natürlich 
können die Verletzungen auf ein Attentat oder einen Kampf 
zurückzuführen sein. Selbst die Bleivergiftung könnte in 
Wirklichkeit ein Giftanschlag gewesen sein, der aber wie 
eine Erkrankung getarnt war. Wenn es ein Kampf war, war 
Caravaggio vielleicht sogar der Verursacher. Also, kein Mord. 
Und wenn Eure Ausführungen zur Malerkrankheit stimmen, 
dann war es auch kein Giftanschlag, sondern eine 
bedauerliche Verkettung unglücklicher Umstände. 
Caravaggio war kein vorsichtiger Mann. Nein, es ist etwas 
anderes, dass man ihm selbst nach seinem Tod noch keine 
Ruhe finden lässt! Darum glaube ich, dass uns der 
Vizekanzler etwas mitteilen will.« 

»Ihr sagt das, als wüsstet Ihr die Antwort schon.« 


»Mag sein«, antwortete Matthias knapp und sah hinaus aufs 
Meer. 

»Dann weiht mich ein. Erklärt es mir«, verlangte der Pater. 
»Das kann ich nicht!« 

»Warum nicht? Ihr verheimlicht mir etwas!«, nörgelte 
Theophil. 

»Ihr würdet es nicht verstehen.« 

»Jetzt beleidigt Ihr mich auch noch!«, empörte sich der 
Pater. 

»Wenn Ihr das so sehen wollt.« 

»Ihr seid ein impertinenter Mensch, Liebknecht. Bereits in 
Neapel habt Ihr mich wie einen dummen Jungen dastehen 
lassen und seid meiner Frage ausgewichen.« 

»Welcher Frage?« 

»Caravaggios Bilder, seine anmaßende Selbstdarstellung als 
Heiliger Georg, der Drachentöter. Ich fragte Euch, was Ihr 
davon haltet; Ihr gabt mir bis heute keine Antwort!«, zürnte 
Theophil jetzt. Matthias klopfte ihm lächelnd auf die 
Schulter. 

»Denkt nach, Pater. Ihr kennt die Antwort bereits!« 
Kopfschüttelnd setzte er sich in Bewegung und schlenderte 
in Richtung Stadt. 

»Was, wie? Wartet!«, rief der Pater und eilte ihm hinterher. 
Er stolperte, fluchte! Na endlich, dachte Matthias bei sich, 
denkt er nicht mehr wie ein Heiliger. 


2. Basilica San Giovanni, Valletta 


Nachdem am Abend der Bote des Vizekanzlers Matthias im 
Italienischen Haus die Botschaft überbracht hatte, dass 
seine Exzellenz der Vizekanzler Abela ihn und Pater Theophil 
am folgenden Tag gegen zehn Uhr in der Frühe vor der 
Basilica San Giovanni erwarte, machte er noch einen 
Spaziergang durch das nächtliche Valletta. 

Der Pater hatte sich immer noch schmollend auf seine 
Kammer zurückgezogen, um sich von den Strapazen der 


letzten Tage zu erholen. Was hätte er ihm auch noch sagen 
können? Dass Caravaggio dem Geheimnis der Maria 
Magdalena auf der Spur war? Dass seine Bilder darauf 
hindeuten, dass Caravaggio dieses Geheimnis kennt? Der 
Pater hätte ihn für verrückt erklärt, ausgelacht oder ihm gar 
Blasphemie unterstellt. Nein, der Hinweis, dass er die 
Antwort bereits kenne, musste vorerst genügen. 

Matthias musste nachdenken, seine Gedanken klären, 
seinen Kopf frei machen von den Gedanken um seine 
Herkunft, seine Ahnherrn. Es war schon harter Tobak, was er 
in den letzten Wochen alles über seine Familie erfahren hat. 
Da waren sogar familiäre Beziehungen zu Juden und jetzt 
verehrten selbst Muselmanen seinen Ahnherrn Wilfred vun 
de Lynde. Unwillkürlich spielte er wieder mit der Münze, die 
sein Freund Maurus van Leuven einst gefunden hatte. Was 
der wohl jetzt machte? Ob er die Echtheit des 
Vermächtnisses der Sophie von Limburg inzwischen geklärte 
hatte? 

Jetzt galt es erst einmal, sich auf Caravaggio zu 
konzentrieren. Matthias hatte das unbestimmte Gefühl, kurz 
vor der Lösung des Rätsels um den Künstler zu stehen. Doch 
bis dahin musste er noch einige Mosaikteilchen 
zusammenfügen. Zwei Aussagen deuteten darauf hin, dass 
die Malteserritter unmittelbar in die Geschehnisse um 
Caravaggios Tod verwickelt waren. Da war zum einen die 
des Priesters von Porto Ercole, Giovanni Tomasi. Zum 
zweiten der Bericht Pater Filippos. Und da war ja auch noch 
die verschwundene Fischerfamilie und der Mord an der 
Prostituierten Melissa. Wo waren die Zusammenhänge? Was 
hatte Melissa gewusst, warum musste sie sterben? 

Plötzlich blieb er stehen, er hatte einen Fehler gemacht. Er 
hätte die Gemälde, die sie in Neapel gefunden hatten, selbst 
in Sicherheit bringen müssen. Theophil hatte zwar 
Erzbischof Buoncompagno eine entsprechende Nachricht 
zukommen lassen, damit die Bilder abgeholt würden, doch 
war das auch sicher genug? 


Ärger und ein banges Gefühl stiegen in ihm auf. Er biss sich 
auf die Unterlippe. Er war sich auch mit einem Male nicht 
mehr sicher, Caravaggios Geheimnis vollkommen enträtselt 
zu haben. Irgendetwas lag noch im Verborgenen und schrie 
danach, ans Licht geholt zu werden. 

Er schaute hinaus aufs Meer, wo sich jetzt Mond und Sterne 
spiegelten. Die Luft war angenehm frisch und kühl und er 
atmete tief ein. Dann ging er langsam zurück zur 
Italienischen Herberge. Matthias wollte morgen frisch und 
ausgeruht dem Vizekanzler gegenübertreten. In seiner 
Kammer holte er noch einmal Caravaggios Skizzenbuch vor. 
Er blätterte es noch einmal durch. Hatte er vielleicht etwas 
übersehen? 


Giovanni Francesco Abela erschien pünktlich zum 
Glockenschlag vor der Basilica San Giovanni. 

Matthias und Pater Theophil waren nur kurz vor ihm dort 
eingetroffen. 

»Ich freue mich, dass die Herren Zeit haben und meiner 
Einladung folgen«, begrüßte der Vizekanzler die beiden. 
»Bitte folgt mir in die Kathedrale. Ich möchte Euch etwas 
zeigen.« 

Gemeinsam betraten sie die an ein Kastell erinnernde 
Kirche, die aus hellem Kalkstein erbaut wurde. Das 
prunkvolle Innere der Klosterkirche entschädigte für das 
schlichte äußere Erscheinungsbild. Links und rechts vom 
Hauptschiff der Kathedrale waren zwölf Kapellen 
angeordnet. Im Boden waren bestimmt Hunderte von 
Grabplatten eingelassen, die an verstorbene Ritterbrüder 
erinnerten. Die Seitenwände waren mit zahlreichen 
Skulpturen, Schnitzereien und Gemälden verziert. Nachdem 
sie einen Beichtstuhl passiert hatten, blieb der Vizekanzler 
vor einem dieser Bilder stehen und deutete auf die 
Kirchenbank. 

»Bitte, nehmt Platz« begann er. »Die Kirche ist dem 
Schutzpatron unseres Ordens, dem Heiligen Johannes der 


Täufer gewidmet. Einst waren Johanniter und Malteser ein 
einziger großer Orden. Doch die Reformation spaltete am 
Ende auch den Ritter- und Hospitalorden vom Heiligen 
Johannes zu Jerusalem von Rhodos und von Malta. Während 
die einen sich weiterhin Johanniter nannten, aber den 
falschen Lehren Luthers nacheiferten, nannten sich die 
anderen, Papstreuen, fortan souveräner Malteserorden. Wir 
bekennen uns zur Heiligen Mutter Kirche und erkennen den 
Heiligen Vater in Rom in vollem Umfang an. 

Als im Sommer 1607 Michelangelo Merisi maltekischen 
Boden betrat, war er ein gefeierter Künstler. Sein Ruhm eilte 
ihm lange voraus und es erfüllte uns alle mit Stolz, dass er 
Malta als seine Zuflucht ausgewählt hatte. Er kam auf einer 
Galeere seiner Mäzene, der Familie Colonna, an. 

Ich war damals noch ein junger Mann, durch und durch der 
Wissenschaft verschrieben. Schon damals erforschte ich die 
antiken Stätten der Insel, immer auf der Suche nach der 
Wahrheit unserer Vergangenheit, unseres Glaubens. Ja, es 
ist wahr, es gab eine Zeit, da zweifelte ich an meiner 
Berufung, weil ich Gott nicht finden konnte. Doch dann 
erschien er, Caravaggio. Trotz seiner zweifelhaften 
Vergangenheit hatte er den Mut, um Aufnahme im 
Malteserorden zu bitten, natürlich beflügelt durch die Woge 
der Begeisterung, die ihm entgegenschlug. So wurde er 
Novize unseres Ordens und schuf dieses Bild, vor dem wir 
jetzt sitzen. Die Enthauptung des Johannes des Täufers. Ihr 
könnt gar nicht ermessen, welche Bedeutung dieses 
einzigartige Kunstwerk für uns alle hat. 

Ich bewunderte ihn und verbrachte viel Zeit in seiner 
Werkstatt. Doch je länger er an diesem Bild arbeitete, desto 
besessener wurde er. Man konnte sein Verhalten immer 
feindseliger und paranoider werdend bezeichnen. Ich hatte 
den Eindruck, dass er an immer schlimmer werdenden 
Wahnvorstellungen litt. Manchmal wurde er richtig 
aggressiv, war aufbrausend, tobte herum, als wär’ er von 


allen Sinnen. Dann wieder zog er sich völlig zurück, betrank 
sich, streifte umher wie ein einsamer Wolf. 

Wisst Ihr, einmal erzählte mir Caravaggio etwas von einem 
roten Drachen, den er bannen müsste. Versteht Ihr das? Wie 
dem auch sei: Es flößte mir Furcht ein und ich zog mich von 
ihm zurück. Aber dennoch schaffte er es, am 14. Juli a. d. 
1608 in den Stand eines Ritters erhoben zu werden.« 
Vizekanzler Abela machte eine Pause, zupfte ein Seidentuch 
aus dem Ärmel seines Ornats und wischte sich damit den 
Schweiß von der Stirn, als wolle er so schmerzhafte 
Erinnerungen wegwischen. 

»Habt Ihr jemals daran gedacht, dass Caravaggio erkrankt 
sein könnte?«, erkundigte sich Matthias. 

»Wie kommt Ihr darauf, Commissarius?« 

»Nun, es würde zu dem passen, was wir bisher erfahren 
haben. Es ist durchaus möglich, dass Caravaggio an der 
Malerkrankheit litt.« 

»Malerkrankheit?« Abela sah Matthias verwundert an. 
»Wenn ich das erläutern dürfte«, ergriff Pater Theophil das 
Wort. »Die Malerkrankheit bezeichnet eine schleichende 
Bleivergiftung, die häufig bei Malern auftritt. Die 
verwendeten Farben sind oft bleihaltig und es werden ja 
auch Bleisalze verwendet. Über Dämpfe und Stäube, die 
man einatmet, gelangt es in den Körper und vergiftet diesen 
langsam. Ein schleichender Tod, der oft von 
Wahnvorstellungen begleitet wird, die durch die Vergiftung 
ausgelöst werden.« 

»Nein, so etwas ist mir nicht bekannt. Im Gegenteil! Er 
schien eine robuste Natur zu haben, klagte nie über 
irgendwelche Erkrankungen«, antwortete Abela. 

»Und wie kam es, dass er Malta wieder verlassen musste?«, 
fragte Matthias. 

»Ich sagte ja schon, er hatte einen trüben Charakter. Schon 
wenige Wochen nach seiner Erhebung in den Ritterstand 
kam es zu einer Rauferei mit einem Offizier. Caravaggio 


prügelte den Mann fast zu Tode. Vier Wachsoldaten waren 
erforderlich, den rasenden Berserker zu bändigen.« 

»Wisst Ihr, wie es zu dem Streit kam, Exzellenz?«, 
hinterfragte Matthias. Der Vizekanzler schüttelte den Kopf. 
»Nicht genau. Ich hörte nur, dass Caravaggio betrunken war 
und sich über Großmeister Alof de Wignacourt lustig 
gemacht haben soll.« 

»Inwiefern? Hat er ihn beleidigt?« Gespannt schaute 
Matthias den Vizekanzler an. Auch in Theophils Gesicht war 
die Anspannung zu sehen. 

»Wie ich hörte, nannte er ihn einen Komödianten und einen 
Hochstapler vor den Augen des HERrRn.« 

»Aber dafür muss er doch Gründe gehabt haben!?«, stellte 
Matthias fest. 

»Sagtet Ihr nicht selbst, dass er vielleicht krank war und 
dadurch an Wahnvorstellungen litt? Ich meine, das wäre 
doch möglich?« Abela schwitzte stärker, schon wieder 
wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. 

»Ihr schwitzt, obwohl es hier in der Kirche angenehm kühl 
ist. Ich habe den Eindruck, Ihr verschweigt etwas. Es waren 
keine Wahnvorstellungen. Caravaggio wusste etwas über 
Euren Großmeister.« Matthias blickte den Vizekanzler scharf 
an. 

»Der Heilige Vater erwartet Antworten, Exzellenz. Ihr wäret 
wohl beraten, uns die volle Wahrheit zu sagen. Oder wollt 
Ihr riskieren, vor das Heilige Offizium treten zu müssen?«, 
fügte der Pater hinzu. 

»Heiliges Offizium? Aber, Pater, Commissarius. Ich habe 
doch nichts gesagt oder getan, was Gott verleugnen könnte, 
so wie dieser, dieser...« Plötzlich hielt Giovanni Francesco 
Abela inne, blickte verzweifelt zwischen Pater Theophil und 
Matthias hin und her. 

»Wer hat Gott verleugnet, Exzellenz?«, hakte Matthias mit 
ruhiger Stimme nach. 

»Oh Gott, Antoine de Paule wird mich umbringen. Nie, 
niemals sollte jemand davon erfahren. Und jetzt kommt Ihr 


und ich plaudere es heraus, wie ein dummes Kind.« 

Abela raufte sich sein dünnes Haar. 

»Er wird höchstens etwas erfahren, wenn Ihr nicht die volle 
Wahrheit sagt. Also, sprecht!«, forderte Matthias 
eindringlich. 

Erneut putzte Abela sich den Schweiß ab. Dann blickte er 
zum Altar und murmelte ein kurzes Gebet. 

»Ich weiß wirklich nichts genaueres, das müsst Ihr mir 
glauben. Aber es muss mit einem Fund zu tun haben, den 
Caravaggio machte. Eines Abends belauschte ich ungewollt 
ein Gespräch, das Großmeister Alof de Wignacourt mit 
einem Fremden führte. Ich konnte nicht alles verstehen. Nur 
so viel, dass es um einen Fetzen Papier ging. Eine 
Brandschrift, die die gesamte Christenheit in Aufruhr 
versetzen, den wahren Glauben, die wahre Lehre Christi in 
Frage stellen würde Die habe Caravaggio angeblich 
gefunden. Damit hatte er Wignacourt gedroht, ihn 
beschimpft, denn er würde doch auch die Wahrheit kennen. 
Ich habe dann nur noch verstanden, dass man diesen Ketzer 
wegsperren müsse, dass er eine Gefahr sei. Mehr weiß ich 
nicht, das schwöre ich vor Gott dem Allmächtigen.« 

Matthias und Pater Theophil sahen sich vielsagend an. 

»Das war der Grund, warum man Caravaggio einsperrte, 
nicht wahr?«, forschte Matthias weiter. 

»Ja, man behauptete, dass er es selbst geschrieben habe, 
um damit die Welt zu vergiften. Der Teufel selbst habe es 
ihm in die Feder diktiert. Inzwischen hatte man ja auch aus 
Rom erfahren, dass Caravaggio dort wegen Mordes gesucht 
wurde. Wignacourt plante, ihn auszuliefern. Er wollte ihn als 
Häretiker und Verbündeten des Teufels entlarven. Als Dank 
erhoffte er Roms erhöhte Aufmerksamkeit, um so die Macht 
des Ordens zu stärken.« 

»Welch edlen Absichten«, stellte Matthias sarkastisch fest. 
»Er tat es nicht für sich«, verteidigte Abela Wignacourts 
Absichten. 


»Ja, ja. Beruhigt Euch schon, Exzellenz. Eine Frage noch, wie 
konnte Caravaggio eigentlich entkommen?« 

»Das war eine ganz merkwürdige Geschichte«, raunte der 
Vizekanzler geheimnisvoll. »Man fand die Zelle eines Tages 
leer, die Tür verschlossen. Niemand hatte etwas gehört oder 
gesehen. Aber das war noch nicht alles. Auch das 
Beweisstück, jener Fetzen Papier mit dieser Ketzerschrift 
war spurlos verschwunden. Es war ein Grund mehr für 
Großmeister Wignacourt zu behaupten, Caravaggio hätte 
mit dem Teufel im Bunde gestanden. Sein Rachdurst war 
unersättlich. Er ließ ihn jagen wie einen räudigen Hund. 
Doch Caravaggio war geschickt. Er entkam seinen 
Häschern. Doch dann, eines Tages, kam ein Schiff aus 
Neapel und brachte Kunde von ihm. Sofort machte sich eine 
Mannschaft auf den Weg, um Caravaggio, der inzwischen 
aus dem Orden ausgeschlossen war, zurückzuholen, um ihn 
seiner gerechten Strafe zuzuführen.« 

»Aber man hat es nicht geschafft!? Caravaggio tauchte 
später in Porto Ercole auf«, kommentierte Matthias fragend. 
Abela lächelte, beinahe verzückt, so schien es Pater 
Theophil, was er Matthias erst später mitteilte, als würde 
der Vizekanzler Caravaggio insgeheim bewundern. 

»Nein, man glaubte, man sei schlau. Als unsere Männer in 
Neapel ankamen, fanden sie alsbald seine Spur im 
Hafenviertel, die sie auch zu einer Kurtisane führte. Offenbar 
liebte sie Caravaggio. Aber fast jeder ist käuflich, zumindest 
war es ihr Herbergsvater, der diese Hure in seinem Haus 
aufgenommen hatte. Er machte das Mädchen gefügig, 
damit sie mit Caravaggio brach. 

Der Plan schien aufzugehen. Nach einem Streit mit diesem 
Herbergsvater flüchtete Caravaggio aus Neapel, denn er 
glaubte den Mann umgebracht zu haben. Unsere Männer 
verfolgten ihn und konnten ihn in einer Herberge nahe 
Neapel stellen. Doch da zeigte sich, dass Caravaggio nicht 
nur ein begnadeter Maler, sondern auch ein guter 
Schwertkämpfer war. Er konnte sich gegen seine Jäger 


durchsetzen und erneut fliehen. Die Spur verlor sich, bis 
man von seinem Tode in Porto Ercole hörte. Aber das ist 
jetzt wirklich alles.« 

Giovanni Francesco Abela erhob sich. Matthias und Pater 
Theophil standen ebenfalls auf. 

»Ich danke Euch für Eure Geduld und gehet hin in Frieden. 
Gelobt sei Jesus Christus.« 

»Wir danken Euch, Exzellenz, für Eure Offenheit. Seid 
gewiss, wir werden unser Wissen vertraulich behandeln«, 
dankte Matthias. Abela nickt mit einem zaghaften Lächeln 
und verließ die Basilica San Giovanni. 

Auch Matthias wandte sich zum Gehen, als Theophil ihn 
festhielt. 

»Auf ein Wort noch, Commissarius.« 

»Bitte, was ist Euer Begehr, Pater?« 

»Erinnert Ihr Euch noch an unseren Streit gestern Abend?« 
»Ja, nur zu gut!« 

»Schön! Ihr sagtet, ich kenne die Antwort bereits. Jetzt ist 
mir klar geworden, dass Ihr Recht hattet. Dieses 
Skizzenbuch hat etwas mit seinem Fund hier in Malta zu tun, 
mit dieser Ketzerschrift, wie der Vizekanzler es ausdrückte. 
Ich wollte es wohl nicht wahr haben, aber ich glaube, das 
Skizzenbuch hat etwas mit einer verbotenen Schrift zu tun, 
einer Legende, einer gefährlichen Mähr über den wahren 
Heiligen Gral. Die Blutslinie Jesu Christi!« 

Matthias lächelte. 

»Ich sehe, Ihr habt es endlich verstanden.« 

»Das Skizzenbuch habt Ihr von Kardinal Barberini.« 

»Jal« 

»Aber dann war es die ganze Zeit vor unseren Augen. Wir 
haben es nur nicht verstanden, es richtig zu deuten. Das 
Buch, es muss sofort zurück nach Rom!«, ereiferte sich der 
Pater und verließ mit Matthias die Kathedrale. 

Ja, der Pater hat Recht. Es war direkt vor ihren Augen. So 
dumm konnte man eigentlich nicht sein. Es sei denn, man 
wollte eigentlich etwas anderes finden, etwas, was man 


bisher nicht besaß, etwas, was mehr wert war als alles Gold 
der Welt. Die Grundlage für Caravaggios Skizzenbuch, das 
Evangelium nach Maria Magdalena, dachte Matthias bei 
sich, sprach es aber nicht aus. Er sollte es finden, darum 
hatte man ihn auf diese Reise geschickt. Er sollte 
Caravaggios Geheimnis lüften, um Rom das verbotene 
Evangelium zu liefern. 


3. Der Cherub 


. und siehe, es kam ein ungestümer Wind von Norden her, 
eine mächtige Wolke und loderndes Feuer, und Glanz war 
rings um sie her, und mitten im Feuer war es wie blinkendes 
Kupfer. 5s Und mitten darin war etwas wie vier Gestalten; die 
waren anzusehen wie Menschen. s Und jede von ihnen hatte 
vier Angesichter und vier Flügel. »- Und ihre Beine standen 
gerade, und ihre Füße waren wie Stierfüße und glänzten wie 
blinkendes, glattes Kupfer. s Und sie hatten Menschenhände 
unter ihren Flügeln an ihren vier Seiten; die vier hatten 
Angesichter und Flügel. s Ihre Flügel berührten einer den 
andern. Und wenn sie gingen, brauchten sie sich nicht 
umzuwenden; immer gingen sie in der Richtung eines ihrer 
Angesichter. ıo Ihre Angesichter waren vorn gleich einem 
Menschen und zur rechten Seite gleich einem Löwen bei 
allen vieren und zur linken Seite gleich einem Stier bei allen 
vieren und hinten gleich einem Adler bei allen vieren. ıı Und 
ihre Flügel waren nach oben hin ausgebreitet; je zwei Flügel 
berührten einander und mit zwei Flügeln bedeckten sie 
ihren Leib. ı2 Immer gingen sie in der Richtung eines ihrer 
Angesichter; wohin der Geist sie trieb, dahin gingen sie; sie 
brauchten sich im Gehen nicht umzuwenden. ıs Und in der 
Mitte zwischen den Gestalten sah es aus, wie wenn feurige 
Kohlen brennen, und wie Fackeln, die zwischen den 
Gestalten hin und her fuhren. Das Feuer leuchtete und aus 
dem Feuer kamen Blitze... 


Hesekiel 1,4-13, Lutherbibel 


Rückblick - Neapel, 31. Juli a. d. 1626 

Vier Männer stürmten ihr Haus. Sie trugen blinkende 
Harnische und hatten rötlich schimmernde Masken vor ihren 
Gesichtern. Ihre Mäntel breiteten sich wie Flügel aus. 
Angsterfüllt stand die alte Signora Lucia einfach nur da. Mit 
weit aufgerissenen Augen beobachtete sie das Geschehen. 
Sie hatte Geschichten über sie gehört, doch niemals im 
Leben daran gedacht, dass diese Wesen sie heimsuchen 
würden. Cherubim, die Sendboten Gottes drangen in ihr 
Haus ein, durchwühlten alle Räume, rissen Schubladen aus 
den Schränken, zerschlugen Krüge und Fässer. 

Dann stießen sie auf den Speicher. 

»Hier muss es sein, Magister«, rief einer von ihnen und ein 
fünfter Mann betrat das Haus. Lucia war unfähig sich zu 
rühren, doch ihre Augen folgten dem Mann mit dem kalten 
Gesicht. Ohne sie eines Blickes zu würdigen stieg der 
Eindringling hinauf in den Speicher. Er ging hin und her, 
besah die Gemälde, Skizzen und Papiere. Vor Melissas Bild 
als Maria Magdalena mit den drei Kindern blieb er stehen, 
betrachtete es eingehend. 

»Ich hatte Recht«, flüsterte er, dann hob er das Bild hoch 
über seinen Kopf, um es im gleichen Augenblick auf dem 
Boden zu zerschlagen. 

»Verbrennt alles«, befahl er den vier anderen. »Das ganze 
Haus. Es ist eine Brutstätte Satans. Gott will, dass wir sie 
ausmerzen und den reinigenden Flammen des Feuers 
übergeben, damit sie für immer von der Erde getilgt wird.« 
Er ging zurück zur Stiege, hielt dabei einen Rosenkranz in 
der Hand. Als er die alte Lucia erreicht hatte, blieb er stehen 
und lächelte sie kalt an. Wie gebannt starrte die Alte auf den 
Fremden, der ihr einen Rosenkranz vors Gesicht hielt. 

»Der Rosenkranz ist ein mächtiger Schild gegen den 
höllischen Feind; er vernichtet das Laster, verhindert die 


Sünde und rottet die Irrlehre aus«, sagte er leise, aber 
eindringlich. »Verstehst du, Weib, was ich meine?« 

Lucia nickte mit offenem Mund. 

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte der Fremde dann. Sie nickte 
und versuchte etwas zu sagen. 

»Nun, ich höre?« 

»Ein Cherub, ein Sendbote Gottes«, hauchte sie am ganzen 
Leib zitternd. Jetzt hörte sie das Lodern der Flammen über 
ihr auf dem Speicherboden. Dann stürmten die vier anderen 
Männer die Treppe hinunter, vergossen dabei Öl und 
entzündeten es mit brennenden Fackeln, die sie auf einmal 
in den Händen hielten. Glühende Kohlen, ging es Lucia 
durch den Kopf. 

»Die Seele, welche in rechter Weise durch meinen 
Rosenkranz ihre Zuflucht zu mir nimmt, geht nicht 
verloren«, sagte der Mann mit den kalten Augen dann, 
wickelte den Rosenkranz um ihre zitternden Hände. Sie sah 
das Feuer, wie es sich die Treppe herunter fraß, gierig alles 
verschlang, was sich ihm in dem Weg stellte wie ein 
hungriger Höllenschlund. Die Flammen leuchteten gleißend 
hell. Jetzt sah Lucia die Blitze aus dem Feuer schießen, 
direkt auf sie zu. Sie sah nicht mehr, wie die Männer ihre 
Pistolen wegsteckten und der Mann mit den kalten Augen 
den Rosenkranz wieder an sich nahm. 

Das schmale Haus in einer Gasse im Hafenviertel von 
Neapel brannte lichterloh. Unter den Menschen brach Panik 
aus, als der Brand auf die benachbarten Häuser übergriff. 
Viele Anwohner flüchteten, versuchten nur ihr eigenes, 
nacktes Leben zu retten. Andere bildeten eine 
Menschenkette, versuchten den Brand zu löschen. Nur 
plötzlich einsetzender Starkregen verhinderte eine 
Katastrophe. 


Valletta, Malta, 4. August a. d. 1626 
Nachdem Matthias und Pater Theophil die Kathedrale San 
Giovanni verlassen hatten, öffnete sich eine Tür zum 


Beichtstuhl, der vor dem Gemälde der Enthauptung des 
Heiligen Johannes des Täufers stand. Ein Mann in einer 
Soutane trat heraus, blickte aufmerksam in alle Richtungen 
und stellte fest, dass er alleine war. Schließlich entledigte er 
sich des Priestergewandes und warf dieses achtlos zurück in 
den Beichtstuhl. Zufrieden lächelnd, verließ auch er die 
Kirche. 


»Ihr müsst mir das sSkizzenbuch aushändigen, 
Commissarius«, forderte Pater Theophil vehement, nachdem 
er Matthias’ Kammer in der italienischen Herberge betreten 
hatte. Kopfschüttelnd, mit einem Lächeln auf den Lippen 
blickte der Commissarius den Pater an. 

»Aber Pater, das Buch ist bei mir in Sicherheit. Vertraut 
mir!« 

»Vertrauen? Ihr verlangt von mir Vertrauen? Wie soll ich 
Euch vertrauen, wenn Ihr mir wichtige Details verschweigt? 
Das Buch ist der Schlüssel. Darum muss es sofort nach Rom 
zurück. Gebt es heraus! Ich werde mich dann eben alleine 
um eine Passage kümmern.« 

»Nein!«, wurde Matthias jetzt energisch. »Das Skizzenbuch 
allein ist es nicht. Es ist nur der Köder, dem wir folgen sollen 
oder um genauer zu sein: dem ich folgen soll!« 

»Was soll das heißen? Könnt Ihr einmal in klaren Worten mit 
mir sprechen, damit ich es verstehe? Diese ständigen 
kryptischen Andeutungen hängen mir langsam zum Halse 
heraus, mit Verlaub gesprochen. Ach, Gott möge mir meinen 
Zorn verzeihen«, knurrte der Pater. 

Matthias blickte den Pater lange fragend an. Erneut 
schüttelte er den Kopf, setzte sich auf einen der beiden 
Stühle an einen kleinen Tisch, der neben einem 
Kleiderschrank, einer Spiegelkommode und einem Bett das 
Zimmer zierte. 

»Also hat man Euch nicht eingeweiht?«, fragte er 
schließlich. 


»Eingeweiht, ja du lieber Himmel, in was denn bitte schön?« 
Theophils Gesichtsausdruck war ein einziges Fragezeichen. 
War er nur ein guter Schauspieler, ein Komödiant oder war 
er tatsächlich ahnungslos? Diese Frage galt es für Matthias 
vorrangig zu klären. 

»Dann hat man Euch nichts gesagt?« 

»Werter Commissarius! Das Einzige, was man mir mitgeteilt 
hat, ist die Tatsache, dass Ihr einen Übersetzer braucht und 
dass ich einen sechzehn Jahre alten Leichnam untersuchen 
sollte, den wir leider nicht gefunden haben.« 

Matthias schwieg, beobachtete den Pater wie ein Löwe seine 
Beute, majestätisch, herablassend, sich seiner 
Überlegenheit völlig bewusst. Theophil zeigte keine 
Reaktion, blickte nur verständnislos drein. 

»Schließt die Fensterläden«, hörte er den Commissarius 
sagen. 

»Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Was soll das 
denn jetzt?« 

»Macht, was ich sage, los jetzt!«, forderte Matthias 
nachdrücklich. 

»Wie Ihr wollt«, fügte sich Theophil in sein Schicksal, 
verschloss die Fensterläden und setzte sich auf den anderen 
Stuhl. Indes entzündete Matthias im abgedunkelten Zimmer 
eine Kerze. Dann holte er das Skizzenbuch hervor. 

»Setzt Euch, Pater und hört mir einfach zu.« Theophil setzte 
sich auf einen Stuhl und sah Matthias gespannt an. »Ich 
wurde von Antonio Barberini genötigt, diese Ermittlungen 
durchzuführen, um einen Freund vor dem Scheiterhaufen zu 
retten. Die unklaren Umstände um den Tod Caravaggios 
aufzuklären war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit ging es nur 
darum, das Geheimnis dieses Skizzenbuches zu ergründen, 
um so einem verbotenen Evangelium auf die Spur zu 
kommen. Nur darum ging es die ganze Zeit. Rom will dieses 
unselige Evangelium um jeden Preis. Nur darum geht es, 
Pater. Wenn wir nur mit dem Skizzenbuch nach Rom 


zurückkehren, stehen wir wieder am Anfang. Ich stehe 
wieder am Anfang.« 

»Soll das heißen...«, unterbrach Theophil, doch Matthias 
deutete ihm zu schweigen. 

»Lasst uns nachdenken und die Fakten sprechen lassen. 
Nach einer schriftlichen Aussage Pater Filippos, Gott sei dem 
armen Teufel gnädig, hatte Caravaggio nur dieses 
Skizzenbuch bei sich. Sonst nichts! Nach Aussage des 
Vizekanzlers hatte er aber etwas Brisantes gefunden, 
womöglich eine Ketzerschrift. Aber diese wurde nirgendwo 
erwähnt. Da stellt sich doch die Frage, was wird hier 
gespielt, verschweigt man uns bewusst etwas oder war 
Caravaggio so geschickt, seinen größten Trumpf perfekt zu 
tarnen?« 

Staunend sah Theophil Matthias jetzt an. Der lächelte nur. 
»Seht Ihr! Vielleicht verrät uns sein Skizzenbuch mehr, als 
bisher offensichtlich ist. Darum will ich es noch einmal ganz 
genau untersuchen. Wir dürfen dabei nichts außer Acht 
lassen, auch das nicht, was vor unseren Augen scheinbar 
verborgen ist. Habt Ihr schon einmal etwas von 
Sympathetischer Tinte gehört, Pater?« Theophil schüttelte 
sein Haupt. 

»Ich muss zugeben, bis vor kurzem wusste ich auch nicht 
viel darüber. Doch ein Notar aus Salzburg erklärte mir, was 
unsichtbare Tinte ist und wie man sie wieder sichtbar 
macht. Man verwendet am einfachsten Essig oder Milch und 
schreibt damit seine Botschaft auf Papier. Erst wenn man 
eine Wärmequelle benutzt, wird es wieder sichtbar.« 

»Aber wie kommt Ihr darauf, dass Caravaggio etwas mit 
unsichtbarer Tinte geschrieben hat?« 

»Ist es nicht merkwürdig, dass es kaum ein geschriebenes 
Wort in diesem Skizzenbuch gibt, keinen Kommentar oder 
Hinweis, keine Notiz oder ähnliches. Caravaggio hätte bei 
dem Umfang des Werkes doch bestimmt gewisse Ideen, 
Skizzen kommentiert. Mit erscheint es seltsam, dass es 
keinen Hinweis geben soll.« 


»Ja, schon, aber für einen Maler auch wieder nicht. Vielleicht 
soll es ja ein reines Bilderbuch sein!?«, meinte Theophil. 
»Quod esset demonstrandum, was zu beweisen wäre, Pater. 
Haltet die Kerze, während ich die Buchseiten daran vorbei 
führe.« 

Matthias musste höllisch acht geben, damit er die erste 
Seite nicht gleich ansengte. Nichts! 

»Sagte ich doch«, maulte der Pater. 

Ein wenig enttäuscht fuhr Matthias mit hochgezogenen 
Augenbrauen fort. Akribisch genau führte er Seite für Seite 
an der Kerzenflamme vorbei. Schließlich kam er zu einer 
Skizze, die eine Frau mit drei Kindern zeigte. Wahrscheinlich 
die Vorlage für das Magdalenenbild mit Melissa, das sie in 
Neapel entdeckt hatten. Ganz vorsichtig führte er die Seite 
an der Flamme vorbei. Plötzlich verfärbte sich das Papier 
und nach und nach wurde ein Schriftzug sichtbar. 

»Das scheint Italienisch zu sein, Pater. Könnt Ihr das lesen?« 
Aufmerksam betrachtete Theophil den Schriftzug. 
Angespannt trommelte Matthias mit den Fingern auf der 
Tischplatte. 

»Hier steht: Das Geheimnis ruht in mir!«, las Theophil 
schließlich vor. »Versteht ihr, was er meint?« 

»Mehr steht dort nicht?« 

Der Pater verneinte kopfschüttelnd. Matthias strich sich über 
sein Kinn und ging nachdenklich einige Schritte im Zimmer 
auf und ab. 

»Lasst uns die restlichen Seiten auch noch untersuchen!«, 
meinte er schließlich. Doch kein weiteres Blatt enthielt noch 
eine Botschaft. Matthias schlug das Buch zu und betrachtete 
den kleinen Ledereinband. Darauf klappte er den 
Buchdeckel wieder auf und zückte seinen Dolch. 
»Commissarius, was habt Ihr vor?«, erschrak sich Theophil. 
»Keine Angst, Pater. Ich will Euch nichts. Ich will nur sehen, 
welches Geheimnis in dem Buche noch ruht!« 

Er setzte die spitze Klinge des Dolchs an und löste das Buch 
vorsichtig aus dem Ledereinband. Ein beschriebenes Stück 


Papyrus wurde sichtbar, das zwischen dem Leder und dem 
eigentlichen Buchrücken steckte. 

»Was ist das?«, raunte der Pater. Bedächtig nestelte 
Matthias den beschriebenen Papyrus heraus und legte ihn 
vor sich auf den Tisch. 

»Papyrus, würde ich sagen und damit ist es wohl ein sehr 
altes Dokument. Aber die Schrift! Hm, das könnte hebräisch 
oder aramäisch sein. Versteht Ihr etwas davon?« 

»Nein, leider. Ich wollte immer schon hebräisch studieren, 
doch leider fehlte mir in Rom die Zeit. Meine Aufgaben im 
Vatikan, versteht Ihr?«, entschuldigte sich Theophil. 
»Bedauerlich, dann werden wir so schnell wohl nicht 
erfahren, was der Inhalt dieses Papyrus ist.« 

»\Wir könnten uns hier nach einem Übersetzter erkundigen.« 
Matthias lachte auf. 

»Pater, warum geht Ihr nicht gleich mit unserem Fund zum 
Vizekanzler und händigt ihm das Dokument aus?« 
Entgeistert, ob seiner eigenen Torheit schaute Theophil auf. 
»Meint Ihr etwa, dass dieses Papyrus das gestohlene 
Dokument ist, jene Feuerschrift, von der Abela sprach?« 

»Ich kann es zwar nicht lesen, aber ich würde meinen 
rechten Arm darauf verwetten, dass dieses Papyrus genau 
das ist.« 

Des Paters Augen weiteten sich, er schluckte. 

»Aber dann müssen wir zurück nach Rom. Ich habe einen 
Freund, der sich mit dem Hebräischem auskennt. Er ist 
verschwiegen und absolut verlässlich.« 

Matthias schwieg und lächelte still in sich hinein. Der Pater 
hatte Recht. Hier konnte man den Fund unmöglich 
übersetzen lassen. Die Malteser würden sofort Wind davon 
bekommen und alles daran setzen, diesen Papyrus in die 
Hände zu bekommen. Maurus van Leuven war zu weit weg, 
irgendwo in Flandern unterwegs. Maurus hätte jetzt helfen 
können! Einen kurzen Augenblick versuchte Matthias sich 
vorzustellen, wie sein Freund wohl vorangekommen war, ob 
er schon Beweise für die Echtheit des Vermächtnisses der 


Sophie von Limburg gefunden hat? Er kehrte in die 
Gegenwart zurück. 

»Ich stimme Euch zu. Packt Eure Sachen, wir reisen zurück 
nach Rom.« 


Kapitel 41 
Die Hilfe der Muslime 


Er war schon alt, die sechzig Lenze bereits lange 
überschritten. Manche behaupteten, er sei verrückt 
geworden, leide an Wahnvorstellungen. Eigentlich verdankte 
er es dem Vizekanzler, dass er noch lebte. Es war Abela, der 
ihn damals in seinem Haus aufnahm, nachdem ihm dieser 
Blender, dieser Teufel, übertölpelt hatte. 

Abela war ein guter, ein gerechter Mann, hatte Mitleid und 
Verständnis für Luca, den Gefängniswärter. Abela hatte ihm 
zugehört, ihn ernst genommen, ihn nicht als verrückt 
abgetan. Doch seitdem saß Luca selbst in einem Gefängnis. 
Kein Gefängnis mit vergitterten und verriegelten Türen und 
Fenstern. Denn zuweilen war sein Geist verwirrt, so dass er 
kaum zwischen Wirklichkeit und den Ausgeburten seiner 
Fantasie unterscheiden konnte. 

Er durfte das Haus nur selten verlassen, musste dem 
Vizekanzler zu jeder Tag- und Nachtzeit dienlich sein. Und 
jetzt hatte sein Herr ihm befohlen, das Haus gar nicht mehr 
zu verlassen, solange die Fremden in der Stadt waren. 

Die Fremden, zwei Männer aus Rom, die Fragen stellten, 
viele verderbliche Fragen über den Blender, dessen Bilder 
von Dunkelheit und Finsternis nur so strotzten. Er hatte Luca 
Unsterblichkeit versprochen, wenn er ihm zur Flucht 
verhelfen würde. Luca in der Gestalt des Apostels Petrus, so 
versprach der Blender ihn zu malen. Unsterblichkeit! Pah, 
nur Peitschenhiebe, Folter und stundenlange Verhöre, das 
hatte es ihm eingebracht. 

Man erzählte Geschichten über die Flucht des Blenders. Er 
stünde mit dem Teufel im Bunde, sagte man. Ja, das 
erschien auch Luca allmählich glaubhafter als das, was der 
Blender ihm damals erzählt hatte. Der wiederum gab vor, 
der Straße der Sterne zu folgen, auf den Spuren Gottes zu 


wandeln. Auf den Spuren des wahren Gottes, nicht des 
Gottes der römischen Kirche. Gott habe sich eine Königin 
erwählt und mit ihr ein neues, mächtiges 
Herrschergeschlecht gezeugt, die Rosenlinie. Der Blender 
gab sogar vor, Beweise dafür zu haben. Er hatte sie einem 
Mönch gestohlen, der aus Filerimos kam. Der Mönch bot 
damals dem Großmeister an, ihm einen Schatz zu 
übergeben, einen ganz besonderen Schatz, der alles auf der 
Welt in den Schatten stellen würde. Zum Beweis wollte 
Aristotelis, so hieß der Mönch, erinnerte sich Luca, 
Großmeister Wignacourt ein Fragment einer Handschrift 
überreichen. Doch das hatte der Blender gestohlen. 

Alles Lügen! Das wusste er jetzt. Wignacourt hatte es ihm 
seinerzeit erklärt, dass es keine Gottkönigin gab, sondern 
nur ein schwaches, fehlendes Weib, eine Prostituierte, die 
man gotteslästernd über die Gottesmutter erhob, ein 
Erfindung der Ketzer. Nur Maria, die Mutter Gottes, sollte 
verehrt werden, ob ihrer unbefleckten Empfängnis. Sie ist 
die Rosenkranzkönigin, denn sie hatte dem Heiligen 
Dominikus den Rosenkranz übergeben, eine besondere 
Waffe im Kampf gegen die Ketzer. Zu ihr sollte Luca beten, 
sie um Hilfe anflehen, damit seine arme, fehlgeleitete Seele 
doch noch den Weg ins himmlische Paradies finden würde. 
Aber die Geschichte vom Teufel, der dem Blender geholfen 
habe, war auch eine Lüge. Er war es: Luca, der 
Gefängniswärter. Er hatte ihm die Zelle geöffnet und durch 
einen geheimen Gang und über geheime Pfade zur Freiheit 
verholfen. 

Großmeister Wignacourt wollte ihn dafür vierteilen lassen. 
Nur Abelas mutigem Einschreiten verdankte er sein Leben. 
Doch jetzt war es an der Zeit, sein Schicksal selbst wieder in 
die Hand zu nehmen. Sein Geist war klar und rein wie nie 
zuvor! Einer der Männer aus Rom war ein Geistlicher, ihm 
wollte er sich offenbaren, ihm die ganze Wahrheit erzählen. 
Doch er musste geschickt vorgehen, Abela durfte nichts 
merken. Heimlich musste er sich davonschleichen, sich zu 


nächtlicher Stunde mit dem Fremden treffen. Doch das 
wollte vorbereitet sein. Darum schickte er den kleinen Carlo 
in die italienische Herberge, mit einer Botschaft für den 
Pater aus Rom. 


Pater Theophil staunte nicht schlecht, als es an seiner Tür 
klopfte und ein Knabe mit nackten Füßen und dunklem 
Lockenkopf in zerlumpten Kleidern davor stand. 

»Was willst du?«, fragte der Pater erst unwirsch, doch dann 
besann er sich und bedachte den Jungen mit einem 
zaghaften Lächeln. 

»Ich habe eine Nachricht für Euch, Padre«, antwortete der 
Junge. 

»Eine Nachricht? Von wem?« 

»Das darf ich Euch nicht sagen, das ist geheim«, entgegnete 
der Knabe. Dabei blitzten seine weißen Zähne. 

»Dann sag mir schon die Nachricht und stiehl mir nicht die 
Zeit.« Theophils Ton war wieder rauer. 

»Ein Mann will Euch gegen zehn heute Abend vor der Kirche 
Unsere Jungfrau vom Siege treffen.« 

»Warum sollte mich das interessieren, Junge?« 

Der Kleine hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. 

»Das weiß ich nicht. Aber mein Freund, der Mann, sagte: 
Wenn Ihr die Wahrheit über den Blender wissen wollt, dann 
müsst Ihr unbedingt kommen.« 

»Was für eine Wahrheit? Und wer ist der Blender?« 

»Ihr kennt den Blender nicht?«, fragte der Junge ganz 
erstaunt. »Na, das ist doch dieser verrückte Maler!« 

Ob er etwa Caravaggio meint?, dachte Theophil erst still bei 
sich, um dann laut zu fragen:»Heißt der Blender vielleicht 
Caravaggio?« 

»Das weiß ich nicht«, zwitscherte der Knabe, drehte sich um 
und lief davon. 

Kopfschüttelnd blickte Theophil dem Jungen nach und 
schloss wieder die Zimmertür. Der Gang vor der Tür war in 
dunkles Dämmerlicht getaucht. Niemand sah den grauen 


Schatten, der sich nun von der Wand löste und die Treppe 
zur Gaststube hinunter stieg. 


Wieder klopfte es an Theophils Tür. Der Junge, er ist zurück, 
schoss es dem Pater durch den Kopf und er riss die Tür auf. 
Verlegen sah er Matthias ins Gesicht. 

»Ach, Ihr seid’s«, sagte er und gab den Eingang frei, »tretet 
eıN.« 

»Ihr seht aus, als hättet Ihr ganz jemand anderen erwartet, 
Pater«, bemerkte Matthias amüsiert. 

»Unsinn, ich war nur in Gedanken vertieft. Das ist alles, 
Commissarius.« 

»Na schön, dann will ich es dabei bewenden lassen. Seid Ihr 
fertig?« 

»Womit?« 

»Na, mit Packen. Wir wollten doch zusammen nach Rom!« 
»Was? Jetzt? Zu so später Stunde?« 

»Was denkt Ihr denn? Das Leben eines Freundes hängt von 
meiner Mission ab. Glaubt Ihr, da hätte ich alle Zeit der 
Welt, Pater?« 

»Nein, natürlich nicht, entschuldigt«, stammelte Theophil, 
der in Gedanken eigentlich ganz woanders war, nämlich bei 
jenem Fremden, der ihn unbedingt sprechen wollte, um ihm 
die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit über Caravaggio! 
»Schön, dann nehmt Eure Sachen und lasst uns zum Hafen 
gehen. Wollen wir doch einmal sehen, ob uns unser Retter 
auch nach Rom bringt.« 

»\Wer? Äh, ich meine, der Ägypter?« 

»Ja, kennt Ihr sonst noch einen erfahrenen Seemann, der 
uns schnellstmöglich nach Rom bringen kann?« 

»Nein! Aber ich habe vorher noch etwas zu erledigen.« 
»Jetzt um diese Zeit? Pater, wir haben späten Abend!« 

»Ja, ich weiß und es tut mir auch Leid. Aber ich habe vorhin 
jemandem versprochen, ihm die Beichte abzunehmen.« 
»Dann macht das und beeilt Euch.« 


»Aber das ist nicht so einfach. Er wollte, dass ich das in 
einer Kirche mache, der Kirche Unsere Jungfrau vom Siege.« 
»Na gut, Pater. Dann macht, was Eure Christenpflicht ist. 
Aber ich gehe schon einmal vor und versuche al Mazar klar 
zu machen, dass er uns nach Rom bringen muss.« 

»Viel Glück dabei, Commissarius. Ich komme, so schnell ich 
kann. Ich werde Euch dann wieder als Übersetzer zur 
Verfügung stehen.« 

Theophils Sachen waren schnell gepackt. Es war nur ein 
kleines Bündel, das er mit sich führte. Nach einigem Suchen 
hatte er schließlich die Kirche Unsere Jungfrau vom Siege 
gefunden. Unsicher blickte er sich nach allen Seiten um. Er 
war allein. Ob ihn der Knabe nur an der Nase herumgeführt 
hat? Unschlüssig stand er da und gerade als er beschlossen 
hatte, wieder zu gehen hörte er eine Stimme. 

»Schön, dass Ihr gekommen seid, Padre!« 

Theophil drehte sich um, doch es war niemand zu sehen. 
»Ich bin hier, hier im Schatten der Kirche.« 

Jetzt konnte der Pater hören, woher die Stimme kam und 
bewegte sich darauf zu. 

»Warum versteckt Ihr Euch hier?«, fragte Theophil den Mann 
mit dem Vollbart und den verfilzten Haaren. 

»Ich musste erst sicher sein, dass Ihr wirklich allein seid. 
Das, was ich Euch zu sagen habe...« Der Fremde unterbrach 
sich, schaute sich forschend um. Er glaubte, irgendwo ein 
Geräusch gehört zu haben. 

»Habt Ihr das gehört, Padre?« 

»Was, ich habe nichts gehört«, entgegnete der Pater 
unwillig. »Was habt Ihr mir zu sagen? Nun, sprecht, meine 
Zeit ist begrenzt, denn ich muss zurück nach Rom!« 

»Rom, ja?« Der Fremde lachte kurz auf. »Wenn Ihr jetzt hört, 
was ich zu sagen habe, dann werdet Ihr gewiss nicht nach 
Rom reisen.« Wieder hielt der ältere Mann inne, seine Augen 
suchten wachsam die Umgebung ab. 

»Da ist doch jemand«, zischte er leise. »Ist Euch jemand 
gefolgt?« 


»Wer sollte mir gefolgt sein?«, entrüstete sich Theophil, 
doch dann hörte auch er Geräusche, aber es war bereits zu 
spät! Ein dumpfer Schlag traf seinen Hinterkopf und er 
sackte in sich zusammen. Es blitzte vor seinen Augen, 
undeutliche Stimmen drangen an sein Ohr, Schmerz, 
unsäglicher Schmerz breitete sich in seinem Körper aus, 
woraufhin ihn Dunkelheit umfing. 

Etwas schüttelte ihn, tätschelte seine Wangen. Theophil 
wusste nicht, wie lange er so dagelegen hat. Jetzt blickte er 
in das Gesicht eines Mannes um die fünfzig. Die Schläfen 
grau meliert, ein exakt geschnittener Kinnbart. 
Durchdringende Augen erwiderten seinen Blick. 

»Gott sei Dank, Ihr lebt!«, sagte der Fremde, der seiner 
Kleidung nach wohlhabend sein musste. 

»\Was ist passiert, wo bin ich?«, stammelte der Pater. 

»Ihr seid überfallen worden, man hat Euch 
niedergeschlagen«, antwortete der Mann. Theophil zuckte 
zusammen, versuchte sich ruckartig aufzurichten. Wieder 
breiteten sich heftige Schmerzen in seinem Körper aus. 

Jetzt sah er drei Männer tot auf dem Platz liegen. In seiner 
Hand hielt er einen blutigen Dolch. Erschrocken warf er die 
Waffe weg. 

»Alle Achtung, Pater. Ihr habt Euch tapfer gewehrt. Als Ihr 
den dritten Übeltäter niederstrecktet, kam ich hinzu. Zwei 
Burschen sind geflüchtet. Wisst Ihr, was die Kerle von Euch 
wollten?« 

Theophil hörte den Fremden wie aus weiter Ferne sprechen. 
Einer der Männer war der Fremde, der sich mit ihm treffen 
wollte. Die beiden anderen hatte er noch nie zuvor gesehen. 
»Keine Ahnung«, hauchte er mechanisch. Es folgte ein 
Röcheln. Der Mann, mit dem er sich getroffen hatte, regte 
sich. Theophil robbte zu ihm rüber, wusste jedoch nicht, wie 
er dem Schwerverletzten helfen sollte. 

»Ich, ...Luca, aahh. Ihr, Ihr müsst ... Filerimos...«, brachte er 
noch heraus, dann starb er. 


Plötzlich stand der kleine Junge vom Nachmittag auf dem 
Platz vor der Kirche. Mit weit aufgerissenen Augen 
betrachtete er die blutige Szenerie. 

»Assassino, assassino - Mörder, Mörder, schrie er laut und 
rannte aufgeregt davon. 

»Wir sollten lieber gehen, Pater, bevor die Wachen kommen. 
Das sieht nicht gut für Euch aus.« 

Entsetzt starrte Theophil den Fremden an. Doch ehe er 
antworten konnte hörte er laute Stimmen, die seinen 
Namen riefen. Araber kamen um die Straßenecke. Nuri, der 
Kapitän der ägyptischen Dau führte sie an, mitten unter 
ihnen der Commissarius. Kaum hatten die Männer sie 
erreicht, hörten sie eine Signalpfeife. Schritte hallten durch 
die Nacht. 

Matthias sah die drei Leichen, Theophil, der über und über 
mit Blut besudelt war und den Fremden, der ihm zunickte. 
Matthias und der hilfsbereite Fremde packten den Pater 
unter und halfen ihm auf die Beine. 

»Erklärt es mir später«, blaffte der Commissarius. »Wir 
müssen hier erst einmal weg!« 

Die Araber nahmen sie in ihre Mitte. Erst jetzt nahm der 
Pater ihre Waffen wahr, die sie kampfbereit in den Händen 
hielten. Sie liefen durch unendlich lang erscheinende 
Straßen und Gassen. Immer im Schatten der Häuser, die mit 
ihren Fenstern wie drohende Nachtmahre auf sie herab 
blickten. An jeder Ecke wachsam und vorsichtig nach allen 
Seiten spähend stehen bleibend, um sodann weiter in 
Richtung Hafen zu flüchten. 

Noch war von den Häschern nichts zu sehen, doch ihre Rufe 
und Schritte kamen bedrohlich näher. 

Plötzlich krachten irgendwo Schüsse, sie blieben 
unvermittelt stehen, verharrten, jemand schrie vor 
Schmerzen. Raue Stimmen, Kommandos rufend, waren zu 
hören. Wieder krachte eine Salve Schüsse, lauter, näher als 
zuvor. Beißender Pulverdampf breitete sich aus einer 


Seitenstraße kommend aus. Aufgeregte Stimmen; ein Hund 
bellte und eine Katze rannte fauchend an ihnen vorbei. 
»Weiter«, befahl Matthias leise. In geduckter Haltung 
schlichen sie jetzt vorwärts. Doch die Gasse endete abrupt 
auf einem kleinen Platz. Die Seeleute sahen sich wachsam 
um; einer lugte vorsichtig über eine halbhohe Mauer. Unten 
war der Kai zu sehen, doch der kleine Platz, auf dem sie 
standen, war ringsherum von hohen Hauswänden umgeben. 
Links von ihnen in einer Ecke nahm einer der Araber einen 
schwach zu erkennenden Durchgang wahr. Er gab den 
anderen Zeichen und sie eilten darauf zu, erreichten eine 
große Treppe, über die sie hinunter an den Pier gelangten. 
Die Dau lag etwa fünfzig Schritte von ihnen entfernt und 
hatte bereits ein Segel gesetzt. Sie warteten im Dunkel des 
Treppenhauses. Es war zwar niemand zu sehen, doch das 
konnte trügerisch sein. Wachen konnten schon mit 
schussbereiten Musketen oben auf den Mauern Stellung 
bezogen haben und nur darauf warten, dass man sie sah. 
Nuri, der Kapitän, machte den Laut eines Vogels nach. Ein 
Mann mit einer Laterne erschien auf dem Deck der Dau und 
gab ihnen ein Lichtzeichen. Nuri gab den anderen Zeichen, 
ihm leise zu folgen. In Windeseile überquerten sie den Pier 
und gingen an Bord. Eine Luke im Deck tat sich auf und gab 
den Weg in den Laderaum frei. 

»Versteckt Euch dort«, sprach Sulaiman Ibn Abbas al Mazar, 
der wie aus dem Nichts plötzlich neben ihnen stand. 
Theophil nickte, Matthias und der Fremde verstanden es 
auch ohne Übersetzung. Keuchend ließen sie sich im 
Laderaum zu Boden sinken. Einer der Seeleute reichte ihnen 
eine Lampe hinunter. Im trüben Licht der Öllampe saßen sie 
da und sahenssich an. 

»Danke«, krächzte Theophil als erster. 

»Nichts für ungut«, fühlte der Fremde sich angesprochen. 
»Doch ohne die Hilfe Eures Freundes und der Muselmanen 
wären wir jetzt entweder tot oder säßen in einem Gefängnis 
der Malteser.« 


»Beides keine erstrebenswerten Aussichten«, fügte der 
Pater sarkastisch hinzu. 

»Wer seid Ihr eigentlich«, fragte Matthias jetzt den Fremden 
mit forschendem Blick. »Und was habt Ihr mit dem Pater zu 
schaffen?« 

»Verzeiht, wenn ich mich bisher nicht vorgestellt habe, mein 
Herr. Aber irgendwie fehlte es mir bisher an Gelegenheit, 
wenn Ihr versteht, was ich meine! Aber um es kurz zu 
machen: Ich heiße Balduin Oudenaarde, bin Kaufmann und 
in Brügge zu Hause. Ich kam von einem Geschäftsfreund 
und war auf dem Weg in meine Herberge, als ich in den 
Überfall auf Euren Freund geriet. Zwei der Banditen konnte 
ich in die Flucht schlagen, drei hat er wohl selbst getötet.« 
Ungläubig blickte Matthias zu Theophil. 

»Stimmt das?« 

»Ich, iliich weiß es nicht. Irgendwer schlug mich nieder. 
Unser Kaufmann hier weckte mich, ich hatte einen blutigen 
Dolch in der Hand und seht meine Kleidung. Überall ist 
Blut!« 

»Und der Mann, dem Ihr die Beichte abnehmen wolltet, was 
ist mit dem? Gehört der auch zu der Bande?« 

»Der Mann, Lucas, flüsterte Theophil entsetzt. Dann besah 
er sich seine blutverschmierten Hände. »Sein Blut klebt an 
meinen Händen. Ich weiß nicht, ob ich ihn getötet habe.« 
Ungläubig und zitternd blickte er zu Matthias. 

»Gehörte er zur Bande?«, wiederholte Matthias. 

»Nein! Aber er ist tot!« 

»Beruhigt Euch erst einmal wieder. Al Mazar wird uns nach 
Rom bringen. Wir konnten uns verständigen. Macht Euch 
also keine Sorgen. Wir werden alles aufklären.« 

Theophil richtete sich auf. 

»Filerimos«, murmelte er. »Ja, er sagte Filerimos. Das liegt 
auf Rhodos. Ein altes Kloster, versteht Ihr? Dort müssen wir 
hin!«, schrie er darauf. 


Kapitän Nuri verstand dankbar lächelnd und froh, nicht nach 
Rom segeln zu müssen. Er setzte einen neuen Kurs: 
Rhodos, im Reich der Osmanen! 


Kapitel 42 
Im Reich der Osmanen 


Es war eine Nacht ohne Sterne, der Mond hatte sich hinter 
einer Wolke versteckt. Im Schutze der Finsternis trieb ein 
leichter Südwestwind die Dau am Fort Sankt Elmo vorbei. 
Keiner der Seeleute auf dem Schiff wagte auch nur, laut zu 
atmen. Die Besatzung im Fort war noch nicht alarmiert, ihre 
Flucht noch nicht entdeckt. Endlich hatten sie die offene See 
erreicht. Vorläufig war sie in Sicherheit. Matthias, Pater 
Theophil und der Kaufmann aus Brügge standen jetzt auf 
Deck und blickten zurück nach Malta, dessen letzte Lichter 
allmählich von der Dunkelheit verschluckt wurden. 

»Wenn ich mir eine Frage erlauben darf, meine Herren«, 
bemerkte jetzt Balduin Oudenaarde. »Was wird jetzt aus 
meinen Geschäften, von meiner persönlichen Habe ganz zu 
schweigen?« 

Theophil war es, der als erster antwortete: 

»Seid versichert, mein Retter, man wird euch dafür 
entschädigen.« 

»Wie wollt Ihr das anstellen? Ihr seid ein Pater und dürftet 
folglich über keine Reichtümer verfügen.« 

»Ich werde für Euren Schaden aufkommen«, mischte sich 
Matthias ein. »Benennt mir Eure Forderung und ich werde 
sie begleichen.« 

Theophil hob abwehrend die Hand. 

»Nein, nein, das kann ich unmöglich annehmen, werter 
Commissarius. Schließlich sind wir auf Anweisung des 
heiligen Vaters hier in diese missliche Lage geraten. Man 
wird sich in Rom sicherlich erkenntlich zeigen und unseren 
Freund angemessen belohnen.« 

»Rom? Ihr seid im Auftrag des Papstes unterwegs? 
Ongelooflijk - unglaublich! Erzählt schon, um was für eine 
Mission handelt es sich?« 


»Es handelt sich um eine sehr delikate Angelegenheit, mein 
Herr. Darum verzeiht, wenn wir darüber keine nähere 
Auskunft geben können«, sagte Matthias sehr bestimmt. 
»Verstehe«, gab sich Oudenaarde geschlagen. »Vielleicht 
sollte ich es mit einer Prise Schlaf versuchen. Ich bin 
sozusagen todmüde. Sagt bitte, wo kann ich denn mein 
müdes Haupt betten?« 

»Unten in den Mannschaftsräumen gibt es bequeme 
Hängematten«, antwortete Matthias. Angewidert blickte der 
Kaufmann den Commissarius an. 

»Ich soll mit diesen Arabern in einem Raum schlafen? Das 
geht entschieden zu weit!«, maulte Oudenaarde. 

»Dann müsst Ihr mit dem Laderaum vorlieb nehmen«, 
entgegnete Matthias barsch. 

»Das werden wir noch sehen!«, rümpfte Oudenaarde die 
Nase und ging schnurstracks auf die Kajütentür am 
Achterdeck zu. Doch kaum hatte er den Türknauf berührt, da 
stürzten sich zwei Seeleute auf ihn und Nuri stand mit 
drohend erhobenem Krummsäbel vor ihm. 

»Sagt diesem Ungläubigen, dass er ein toter Mann ist, wenn 
er es wagt, die Kajüte zu betreten«, rief er Theophil zu und 
starrte dabei Balduin Oudenaarde grimmig an. Der Pater 
übersetzte es. 

»Aber was ist denn daran so schlimm?«, nörgelte der 
Kaufmann beleidigt. »Ich wollte doch nur den Herrn dieses 
Schiffes um eine angemessene Unterkunft bitten.« 

»Sag ihm, dass es nur meinem Vater zugestanden ist, die 
Kajüte zu betreten. Allen anderen stehen nur die Quartiere 
unter Deck zu. Auch mir!« 

»Wenn das so ist, ich beuge mich der rohen Gewalt. Dann 
schlafe ich eben im Laderaum«, antwortete der Kaufmann 
und zog sich zurück. 

Trotz des Ernstes ihrer Lage schmunzelte Matthias. Er und 
Theophil setzten sich auf zwei Fässer und genossen noch 
etwas den angenehmen Nachtwind. 


»Sagt mal, Commissarius, wie habt Ihr mich eigentlich 
gefunden?« 

»Erinnert Ihr Euch nicht? Ihr sagtet mir, dass Ihr Euch mit 
jemanden in der Kirche Unsere Jungfrau vom Siege treffen 
wolltet. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass eine Beichte 
beinahe zwei Stunden andauert. Das wäre ja ein 
unglaubliches Sündenregister. Sulaiman al Mazar versteht 
ein wenig Spanisch und so konnte ich ihm mit Hilfe meiner 
geringen Sprachkenntnisse klar machen, dass Ihr in Gefahr 
wart. Er gab mir Kapitän Nuri und einige Männer seiner 
Besatzung mit. Den Rest kennt Ihr ja.« 

»Dann habe ich Euch mein Leben zu verdanken, 
Commissarius.« 

»Wieso? Habt Ihr Euch denn nicht selbst verteidigt, so wie 
der Kaufmann es gesagt hat?« 

»Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, gab Theophil 
nachdenklich zurück. 

»In bedrohlichen Situationen wächst so mancher über sich 
hinaus«, beschwichtigte Matthias, obwohl er es auch kaum 
glauben konnte. 

»Ich glaube eher, dass es dieser Kaufmann war. Nur dass er 
zu bescheiden ist, seine mutige Tat zuzugeben«, resümierte 
der Pater. 

»Oder zu gerissen, Pater!« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Ich weiß nicht, aber irgendetwas stimmt mit dem nicht. 
Hört meine Worte und gebt Acht, was Ihr sagt.« 


Zwei Tage später 

»Und, was hat Kapitän Nuri gesagt?«, erkundigte sich 
Balduin Oudenaarde. 

»Nuri meinte, es würde noch etwa zehn Tage dauern, wenn 
Wind und Wetter so bleiben.« 

»Eine lange Überfahrt.« 

»Da habt Ihr Recht, Herr Oudenaarde. Aber das gibt uns 
Zeit, einander besser kennenzulernen.« 


Oudenaarde lächelte. 

»Natürlich, Pater«, lachte er laut. »Wisst Ihr, dieser Überfall 
auf Euch war kein Zufall.« 

Irritiert schaute Theophil den Kaufmann an. 

»Ich verstehe nicht?!« 

»Pater, ich glaube, Gott wollte es so. Wir sollten einander 
kennenlernen und der Überfall hat uns zusammengeführt.« 
»Ja, das stimmt. Gottes Wege sind manchmal unergründlich. 
Aber sagt einmal, was für Geschäfte führten Euch nach 
Malta?« 

»Verschiedene! Ihr werdet es kaum glauben, aber eines 
meiner Geschäfte ist der Handel mit Büchern. Ich verkaufe 
die Bibel.« 

»Die Bibel, aber das ist ja fantastisch!« 

»Ja und mit Verlaub gesagt, ein einträgliches Geschäft. Das 
entschädigt mich für Verluste, die ich im Handel mit 
wohlriechenden Kräutermixturen und Duftwässern erleide.« 
»Es ist gottgefällig, Herr Oudenaarde. Gott will es Euch 
vergelten, darum ist der Verkauf von Bibeln ein einträgliches 
Geschäft. Es ist schließlich Gottes Wort, das Ihr verbreitet.« 
Entzückt sah der Kaufmann den Pater an. 

»Aber ja, so habe ich es bisher noch nicht gesehen. Pater, 
Ihr seid ein Genie«, schmeichelte Oudenaarde Theophil. 
»Wenn Ihr einmal der Kirche überdrüssig seid, dann kommt 
zu mir, ich hätte bestimmt Verwendung für Eure Talente.« 
Theophil schüttelte lachend en Kopf. Der Kaufmann gefiel 
ihm, nicht, weil er ihn für seinen Lebensretter hielt, sondern 
mehr ob seiner Bildung, der geschliffenen Ausdrucksweise. 
Endlich ein Mann, mit dem man sich ungezwungen 
unterhalten konnte, mit Verstand, Humor und dem Herz am 
rechten Fleck. Dieser Commissarius war ein Griesgram, 
warum sollte Balduin Oudenaarde falsch sein? Hätte er 
sonst sein, Theophils, Leben gerettet? Eher nicht. 

»Was macht eigentlich Euer Freund, der Commissarius?«, 
erkundigte sich der Kaufmann. 


»Ach der, der spielt Schach mit Sulaiman al Mazarx, 
antwortete Theophil mit leichter Bitternis in der Stimme, die 
Balduin Oudenaarde nicht entging. Er rückte näher heran. 
»Dieser Commissarius, er gängelt Euch sehr, hab ich 
Recht?«, fragte er flüsternd. 

»Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann«, druckste er 
Pater rum. »Es ist halt nur - ach ich weiß nicht, ob ich Euch 
das erzählen sollte.« Theophil machte einen Schritt zur Seite 
und versuchte so, eine gewisse Distanz zu wahren. 

»Ich verstehe schon, Pater. Es ist diese Mission im Auftrag 
seiner Heiligkeit. Ihr habt etwas entdeckt und Euer Freund 
verbietet Euch, darüber zu sprechen.« 

»Liebknecht ist nicht mein Freund!«, platzte der Pater jetzt 
heraus. »Und verbieten kann er mir schon gar nichts. Was 
wäre er denn ohne mich? Er spricht weder das Italienische 
noch eine andere Sprache fließend. Deutsch und Latein, das 
beherrscht er, sonst nichts.« 

»Aber warum begleitet Liebknecht Euch denn?« 

»Ach, dieser Commissarius ist ein ganz passabler Ermittler. 
Papst Urban wünschte, dass er den Tod Caravaggios noch 
einmal untersucht.« 

»Wer ist Caravaggio?« 

»Ihr kennt Caravaggio nicht? Er ist ein berühmter Künstler 
gewesen.« 

»Verzeiht mir meine Unwissenheit, Pater. Aber was die Kunst 
betrifft, da bin ich völlig unbedarft. Was hat er denn so 
gemacht? Und warum sollte dieser Commissarius 
Liebknecht seinen Tod noch einmal untersuchen?« 

Für einen kurzen Moment sah Pater Theophil den Kaufmann 
Balduin Oudenaarde nachdenklich an. 

»Was soll’s. Ich werde Euch die Geschichte kurz erzählen, Ihr 
werdet gewiss niemandem damit schaden können.« 

»Nein, gewiss nicht«, lächelte Oudenaarde und lauschte 
gespannt Theophils blumigen Worten, in denen er die 
bisherigen Ereignisse beschrieb und dabei nicht versäumte, 
seine Arbeit und Verdienste ins rechte Licht zu rücken. 


»Aber das ist ja spannend, gar dramatisch«, pfiff der 
Kaufmann anerkennend durch die Zähne. »Jetzt verstehe ich 
Euren Groll gegenüber diesem Commissarius. Gewiss hättet 
Ihr das alles allein herausgefunden. Aber sagt mal, was 
steht denn jetzt auf diesem sagenhaften Papyrus?« 

»Das weiß ich nicht, noch nicht. Es ist wohl Hebräisch oder 
Aramäisch, Sprachen die ich nicht beherrsche.« 

»So, aber da wird sich gewiss jemand finden lassen, der 
Euch das übersetzt. Aber was hofft Ihr in Filerimos zu finden, 
Pater?« 

Theophil sah sich nach allen Seiten um, vergewisserte sich, 
dass niemand in der Nähe war, beugte sich vor und wisperte 
Balduin Oudenaarde ins Ohr: 

»Den Rest eines geheimen, verbotenen Buches. Ein 
verbotenes, ketzerisches Evangelium.« 

Oudenaarde riss die Augen weit auf. 

»Nein, sagt dass das nicht wahr ist.« 

»Doch, es ist wahr, so wahr ich hier stehe.« 

Der Brügger Kaufmann japste. 

»Wenn das so ist, dann würdet Ihr dem Heiligen Stuhl mehr 
als nur einen großen Dienst erweisen, wenn Ihr das Buch 
findet. Ich will mir gar nicht ausmalen, welche Möglichkeiten 
sich Euch eröffnen würden.« 

»Wie meint Ihr das, Herr Oudenaarde?« 

»Überlegt doch! Ihr wäret sozusagen ein Retter der Kirche, 
ein Mann der es noch ganz weit bringen würde, dem man 
vielleicht sogar eines Tages den Stuhl Petri anbieten würde, 
ach, was sage ich! Anbieten müsste!« 

»Ja, das wäre schon möglich«, säuselte der Pater versonnen. 
»Ich mache Euch einen Vorschlag! Lasst mich Euch helfen 
und Euer Verbündeter sein, Pater!« 


1. Rhodos - Die Straße der Ritter 


Schon von weitem waren die mächtigen Mauern, die 
Rhodos-Stadt auch zur Seeseite hin schützten, zu sehen. 


Matthias, Pater Theophil und Sulaiman al Mazar standen an 
der Reling der Dau und betrachteten durch ein Fernrohr die 
Insel und die sich immer schneller nähernde Hafeneinfahrt 
von Mandraki, wie der Hafen von Rhodos-Stadt genannt 
wurde. 

Das Meer war ruhig und von einer tiefen blauen Farbe, der 
Himmel über ihnen strahlte hellblau im gleißenden Licht der 
Mittagssonne. 

»Wusstet Ihr eigentlich, Commissarius, dass sich Rhodos 
von einem altgriechischen Wort für Rose ableitet?«, fragte 
Theophil spitzfindig, wohl wissend, dass Matthias das wohl 
kaum wissen konnte, da er des Griechischen nicht mächtig 
war. 

»Nein, das wusste ich nicht.« Matthias verstand den 
Seitenhieb Theophils sehr wohl, der ihn in den letzten Tagen 
immer häufiger bedrängt hatte, sein Wissen um die 
verbotene Schrift vollends preiszugeben. Dabei wusste 
Matthias selbst nicht, wie er über den Inhalt dieses 
Evangeliums, das manche in Rom mehr fürchteten als der 
Teufel das Weihwasser, denken sollte. Aber es gab ja noch 
mehr als das Wissen um dieses Evangelium, das keines im 
Sinne der Kirche Roms war. Nicht nur diese Schrift - sein 
Wissen reichte noch viel weiter. Dabei dachte er an Carmen, 
Frater Jakob aus dem Kloster Altenberg im Bergischen Land, 
Juan Brix Martinez, den Abt von St. Juan de la Pena, und die 
vielen Anderen, die seine Wege bisher gekreuzt hatten. Wie 
es Carmen wohl ging? Was sie wohl jetzt machte?, ging es 
ihm durch den Kopf. Ob er rechtzeitig zurück sei, um das 
Unheil, das sich über Juan Brix Martinez zusammenbraute, 
abwenden zu können? Maurus van Leuven drängte sich 
wieder in seine Gedanken. Ja, wenn Maurus nur hier wäre, 
dann wären wir schon einen Schritt weiter, dachte Matthias 
und musste unwillkürlich an das Papyrus denken, das Pater 
Theophil schon mehrfach vehement eingefordert hatte. 
Doch Theophil hatte sich für Matthias’ Geschmack in der 
letzten Zeit zu sehr mit diesem Kaufmann aus Brügge 


angefreundet, dem Matthias immer noch nicht über den 
Weg traute. Doch konnte Matthias bisher keinen Beweis für 
seinen Verdacht gegen diesen Mann erbringen. 

Rhodos heißt Rose, überlegte er weiter, wie passend, wie 
passend zur Rosenlinie. Sollte sich ihm hier auf Rhodos das 
ganze Geheimnis offenbaren? Sollte er hier den Beweis für 
die Existenz Maria Magdalenas und Jesus Christus finden? 
Das Geheimnis des Glaubens, pochte es in seinem 
Hinterkopf. 

»Habt Ihr die Türme links und rechts der Hafeneinfahrt 
gesehen? Der Legende nach standen an diesen Stellen einst 
die Beine des Koloss von Rhodos, der die Einfahrt in den 
antiken Hafen bewachte«, erklärte Theophil. »Heute wird sie 
von einer Festung bewacht.« 

»Ihr wisst eine Menge über die griechische Geschichtes, 
bemerkte Matthias anerkennend. 

»Ja, aber das ergibt sich auch aus meiner Liebe zu Gott und 
der heiligen Mutter Kirche. Denn schließlich war es der 
Apostel Paulus, der hier die erste christliche Kirche 
gründete, auf einer seiner Missionsreisen. Rhodos ist einer 
der ältesten Bischofssitze. Er wurde schon im ersten 
nachchristlichen Jahrhundert gegründet.« 

Die Dau hatte sich inzwischen so weit dem Hafen genähert, 
dass die dort ankernden Schiffe mit bloßem Auge zu 
erkennen waren. 

»El-Qaraseena, El-Qaraseena EI Turkije - Piraten, türkische 
Piraten!«, rief jetzt der Ausguck laut. 

Erschrocken sah Theophil Sulaiman al Mazar an. 

»Was ist, was hat der Mann gerufen?«, wollte Matthias 
wissen. 

»Ihr müsst keine Angst haben«, erklärte der alte Sulaiman al 
Mazar. »Im Hafen liegen drei Schiffe der türkischen Flotte. 
Meine Leute sehen alle türkischen Soldaten als Piraten an. 
Aber seht Ihr das Schiff dort mit dem grünen Segel?« 

»Ja, was ist damit?«, antwortete Theophil. 


»Sklavenhändler«, stellte al Mazar kurz fest. »Gefährliche 
Leute, sehr gefährlich. Wahrscheinlich wird auf Rhodos 
wieder ein Sklavenmarkt stattfinden. Wir werden in Rhodos- 
Stadt nicht an Bord wohnen, sondern meinen Vetter Ahmed 
besuchen. Er ist Händler, genau wie ich, und er spricht eine 
Eurer Sprachen. Hatte viel in Messina, Neapel und Genua zu 
tun.« 

»Welche Art Handel betreibt er denn?«, fragte Matthias, 
nachdem ihm Theophil alles übersetzt hatte. 

»Oh, er ist sehr vielfältig. Er handelt mit Gewürzen, 
kostbarer Seide und anderen edlen Stoffen. Er handelt mit 
Schafen und Ziegen, wohl auch mit Räucherwerk. Er hat 
Weihrauch und Myrrhe sogar schon an Euren Erzbischof von 
Genua geliefert. Er ist ein sehr geschickter Kaufmann und 
manchmal macht er auch undurchsichtige Geschäfte, wenn 
das Risiko gering, der Gewinn aber sehr groß ist.« 

Matthias lachte. 

»Klingt nach einem sehr gerissenen Kaufmanns, stellte er 
fest. 

»Aber was meint Ihr mit undurchsichtigen Geschäften? Er 
handelt doch nicht etwa mit Sklavenhändlern?« 

»Wollt Ihr mich beleidigen? So etwas würde Ahmed nie tun. 
Aber es gibt schon mal Dinge, die nicht ganz auf legalem 
Wege zu Ahmed gelangen: Kunstwerke und Schätze aus 
dem Orient, deren Herkunft manchmal zweifelhaft ist.« 
Matthias ging darauf nicht weiter ein. Ahmed, Sulaiman al 
Mazars Vetter, schien seiner Meinung nach auch ein Hehler 
zu sein, also jemand, der mit gestohlenen Gegenständen 
Handel betrieb. Dann lag es auch nahe, dass er auch mit 
Piraten Geschäfte machte. Aber Matthias wollte al Mazars 
Gunst nicht verscherzen. Darum schwieg er lieber. 

Die Dau lief jetzt in das große Hafenbecken von Mandraki 
ein. Vor ihnen erhoben sich die mächtigen Festungsmauern 
von Rhodos-Stadt mit ihren massiven Wehrtürmen. Das 
Schiff ankerte in der Nähe einer imposanten Toranlage. Links 


vom Stadttor standen zwei zinnenbewehrte runde 
Wehrtürme, die von türkischen Soldaten besetzt waren. 
»Man nennt es das Tor des Meeres«, erklärte Sulaiman al 
Mazar. 

»Direkt dahinter gelangen wir auf einer Geschäftsstraße zur 
Agora und zur Straße der Ritter, diese führt direkt zum 
Palast. Dort befanden sich einst die Herbergen der 
christlichen Ritter. Jetzt leben in diesen Häusern 
wohlhabende osmanische Kaufleute. Auch mein Vetter hat 
dort ein Haus bezogen.« 

Die Straßen von Rhodos-Stadt waren eng und wanden sich 
einem Lindwurm gleich durch die Stadt, die sich 
halbkreisförmig um den Mandraki-Hafen erstreckte. Die 
Hafenmole war von weißen Windmühlen gesäumt, in denen 
Korn gemahlen und Öl gewonnen wurde. Die Häuser in den 
Straßen und Gassen von Rhodos-Stadt waren geprägt durch 
gotische, byzantinsche und islamische Bauweise. 
Gitterfenster, Lauben, spitzbögige Arkaden und Minarette 
lieferten sich ein für das Auge des Betrachters verzückendes 
Wechselspiel. 

Rhodos-Stadt zeigte sich Matthias als eine Stadt der 
absoluten Gegensätze. Nirgendwo sonst prägten antike, 
christliche, byzantinische und orientalische Architektur ein 
Stadtbild so sehr wie in dieser Stadt. Rhodos erschien ihm 
als eine wundersame Welt für sich. 

Die Geschäfte, Warenhäuser, Lager und Werkstätten reihten 
sich aneinander. Komplettiert wurde das Bild durch die 
Markthändler, die Obst und Gemüse sowie Waren 
unterschiedlichster Art feilhielten, Hausierer, Bettler, 
Barbiere, Scherenschleifer und andere Handwerker. 


Rhodos-Stadt entpuppte sich als eine quirlige, lebendige 
Stadt in der Inselwelt der Dodekanes, zeigte sich allen 
Kulturen gegenüber offen und freundlich. 
Wunderschöne Gärten sowie Schatten spendende Platanen 
prägten ebenso das Gesicht dieser Stadt. 


Nachdem sie das mächtige Seetor passiert hatten, bog 
Sulaiman al Mazar mit seinen Gästen in die Straße zu seiner 
Rechten ab. Kurze Zeit später standen sie am Beginn einer 
langen, kerzengerade verlaufenden, mit Kopfsteinen 
gepflasterten Straße. Haus stand an Haus. Jedes der Häuser 
bestand aus zwei Geschossen. Die Erdgeschosse zeichneten 
sich durch runde und spitze Bögen aus, Arkaden, die von 
hölzernen Erkern überbaut waren. In ihnen befanden sich 
einst Lagerräume, Magazine und Geschäfte der reicheren 
osmanischen Kaufleute. In den darüber liegenden 
Geschossen befanden sich die Wohnungen. 

»Man nennt das Viertel das Collachium. Früher waren hier 
viele Arsenale, Hospitäler und die Herbergen der Ritter. An 
manchen Hauseingängen befinden sich noch Wappenreliefs 
der Christen«, erklärte Sulaiman Al Mazar. »Daran könnt Ihr 
erkennen, welche Ritterschaft einst in diesen Häusern 
gelebt hat. Hier im ersten Haus lebten einst die Ritter von 
England. Mein Vetter Ahmed bewohnt ein Haus gegenüber 
der französischen Herberge. Es befindet sich etwa in der 
Mitte der Straße.« 

Ahmed, der Vetter Sulaiman Al Mazars, war äußerlich das 
völlige Gegenteil seines Verwandten. Während Sulaiman Al 
Mazar klein und schmal war, eher asketisch wirkte, war 
Ahmed kräftig und dick beleibt, mit rundem Gesicht und 
kleinen, eng beieinander stehenden Augen. Er strahlte in 
keiner Weise die majestätische Würde seines nahen 
Verwandten aus, dessen Gesicht erhaben und weise schien. 
Dennoch besaß er die gleiche Gastfreundschaft. Nachdem 
seine Gäste Platz genommen hatten, ließ er Tee aus frischen 
Minzblättern sowie Anisplätzchen herbeibringen. 

»Sulaiman, was führt dich und deine Gäste in mein 
bescheidenes Haus?«, fragte er zunächst auf Arabisch, um 
dann die Frage in fließendem Italienisch zu wiederholen. 
»Ahmed, du kannst dir gar nicht vorstellen, welch großes 
Glück mir Allah in seiner Güte beschert hat«, antwortete 
Sulaiman al Mazar und zeigte dabei auf Matthias. 


»Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die alten 
Geschichten, die in unserer Familie erzählt werden?« 

Ahmed nickte. 

»Dieser Mann dort heißt Matthias Liebknecht und ist der 
Nachfahre des Ritters Wilfred vun de Lynde, dem zu Ehren 
unser Urahn, der große Aschraf al Mazar, einst die 
besonderen goldenen Münzen prägte.« 

Ahmed schlürfte gerade an seinem Pfefferminztee, zog aber 
im gleichen Moment überrascht die Augenbrauen hoch. 

»Da staunst du, nicht wahr, Vetter?«, fuhr Sulaiman al Mazar 
lächelnd fort. 

»Nun, dieser Mann hier ist in einer besonderen Mission 
seines Papstes unterwegs. Aber das sollte er dir besser 
selbst erklären.« 

Ahmed richtete seinen fragenden Blick auf Matthias, der 
aber zunächst Theophils Übersetzung abwarten musste. 
Matthias holte den Papyrus heraus und zeigte es Ahmed. 
»Ich suche jemanden, der uns das hier übersetzen kann«, 
sagte Matthias. 

Prüfend nahm Ahmed den Papyrus in die Hand. Er drehte es 
von links nach rechts und reichte es schließlich Matthias 
zurück. 

»Aramäisch, eine sehr alte Handschrift«, stellte er fest. 
»Vielleicht gibt es im jüdischen Viertel jemanden, der noch 
die alten Sprachen der Juden beherrscht. Ihr habt Glück, der 
Schwiegersohn eines jüdischen Geschäftsfreundes weilt 
derzeit auf Rhodos. Ich werde einen Diener zu ihm schicken, 
dass er uns morgen treffen möge.« 

»Das ist sehr freundlich von Euch. Habt vielen Dank«, 
bedankte sich Matthias. 

Ahmed streckte ihm die Hand entgegen. 

»Lasst mich den Papyrus noch einmal sehen.« 

Wieder betrachtete der Ägypter den Papyrus lange und 
nachdenklich, drehte es hin und her, während die Übrigen 
ihn gespannt beobachteten. 

»Es kommt mir bekannt vor«, meinte er dann. 


»Es ist schon einige Monde her, da tauchte ein Knabe bei 
mir auf. Er bot mir eine Handschrift zum Kauf an, die er 
angeblich in Filerimos gefunden haben wollte. Auch sie 
bestand vollständig aus Papyri und es waren die gleichen 
Schriftzeichen darauf wie auf Eurem Papyrus.« 

»Und - habt Ihr die Handschrift erworben?«, fragte Theophil 
gehetzt, ohne es zu Übersetzen. 

Ahmed schüttelte den Kopf. 

»Nein, ich schalt den Jungen einen Dieb und jagte ihn fort. 
Er sollte es dem Juden zurückgeben, dem er es gestohlen 
hatte.« 

»Aber der Text - er bezieht sich nicht auf die Juden. Er 
bezieht sich auf die Christen.« 

Theophil hickste vor lauter Aufregung. 

»Nun beruhigt Euch, mein Freund«, warf jetzt Balduin 
Oudenaarde ein, der bisher geschwiegen hatte. 

»Was hat dieser alte Heide gesagt?« 

Theophil rang nach seiner Fassung. Nur mühsam konnte er 
das Gehörte wiedergeben. 

»Fragt ihn, wer der Knabe wars, forderte Balduin. 

»Das ist die Spur, die Ihr gesucht habt.« 

Jetzt warf Matthias Theophil einen strafenden Blick zu. Doch 
der zuckte nur verächtlich mit den Schultern und fragte 
Ahmed nach dem Knaben. 

»Nein, ich kenne diesen Jungen nicht. Dann müsst Ihr Euch 
bis morgen gedulden und meinen Geschäftsfreund danach 
befragen.« 

»Pater, wie konntet Ihr!«, fuhr Matthias Theophil an. 
»Commissarius, nun habt Euch nicht so. Ich bin auf Eurer 
Seite und Theophils Freund und wenn Ihr wollt auch der 
Eure. Und wenn ich Euch schon gezwungenermaßen 
begleiten muss, dann steht es mir auch zu erfahren warum. 
Vielleicht will ich ja mal über dieses Abenteuer berichten.« 
»Hütet Euch, Oudenaarde.« 

Matthias blickte den Kaufmann aus Brügge düster an. 


»Das, was Ihr hier erlebt, ist nicht für fremde Ohren 
bestimmt. Es geht ausschließlich uns und Seine Heiligkeit, 
den Papst, etwas an.« 

»Wie Ihr meint.« 

Oudenaarde zog verächtlich die Augenbrauen hoch. 

»Aber dennoch bin ich mit von der Partie. Schließlich stand 
und steht auch mein Leben hier auf dem Spiel. Darum ist es 
mein gutes Recht zu erfahren, wofür ich vielleicht sterben 
werde.« 

Die umsitzenden Araber warfen sich vielsagende Blicke zu 
und Kapitän Nuri flüsterte seinem Onkel etwas ins Ohr. 
»Verzeiht unsere Unhöflichkeit, in einer fremden Sprache zu 
sprechen, meine Freundes, entschuldigte sich jetzt Theophil 
auf Arabisch bei Ahmed und Sulaiman al Mazar. 

»Aber unser Freund, der Rechtsgelehrte, und auch der hier 
anwesende Balduin Oudenaarde, Kaufmann aus Brügge, 
verstehen Eure Sprache nicht, und so mussten wir eine für 
uns wichtige Angelegenheit auf Deutsch besprechen.« 

»Ich verstehe«, antwortete al Mazar. 

»Aber es wird bald Nacht und wir sollten uns zurückziehen. 
Ich bitte Euch, das Haus jedoch nicht alleine zu verlassen. 
Rhodos ist zwar eine quirlige und lebendige Stadt von 
großer Schönheit, aber sie ist auch gefährlich wie die 
Dornen eines Rosenstrauchs. Ich würde es bedauern, wenn 
Euch hier etwas geschehen würde.« 


2. Der Sklavenmarkt 


»Mein Diener teilte mir mit, dass man uns in der 
Handelsniederlasssung meines Geschäftsfreundes im 
jüdischen Viertel erwartet. Wenn Ihr mir dahin folgen 
würdet!« 

Mit diesen Worten führte Ahmed seine Gäste durch die 
engen, gewundenen Straßen von Rhodos bis hin in das 
jüdische Viertel der Stadt. Juden, Osmanen und Araber 
unterschieden sich kaum in ihrem Äußeren, stellte Matthias 


mit Befriedigung fest. Keine Tore an den Straßen der Viertel 
und keine gelbe Binde oder ein gelber Stern, mit denen die 
jüdische Bevölkerung von Rhodos-Stadt gekennzeichnet 
war. Man schien in friedlicher Koexistenz nebeneinander her 
zu leben. 


Matthias staunte nicht schlecht, als sie die 
Handelsniederlassung betreten hatten und er Ephraim 
Trachmann gegenüberstand. 

»Commissarius Liebknecht, das ist aber eine Freude, Euch 
wiederzusehen«, begrüßte ihn Ephraim Trachmann hoch 
erfreut. 

»Was führt Euch in diesen Teil der Welt?« 

»Die Freude ist ganz meinerseits, junger Freund, und wenn 
Ihr ein wenig Zeit habt, dann würde ich Euch ganz gern 
berichten, welche Stürme uns hierher getrieben haben.« 
»Stürme? Da bin ich aber gespannt! Kommt mit nach oben, 
dort ist es gemütlicher als hier unten zwischen all den 
Waren und Papieren. Aber würdet Ihr mir zunächst einmal 
Eure Freunde vorstellen? Ahmed Abu Yahya kenne ich ja 
bereits.« 

Matthias stellte darauf Pater Theophil, Balduin Oudenaarde, 
Sulaiman al Mazar und dessen Sohn, Kapitän Nuri, vor, der 
seinen alten Vater überallhin begleitete. 

»Eure Freunde sind auch meine Freunde. Sie sollen 
willkommen sein in meinem Hause«, sagte darauf Ephraim 
Trachmann. 

In der oberen Etage fanden sie ein geräumiges Bureau vor. 
Auf einem Schreibtisch lagen Verträge, Handelspapiere und 
in umstehenden Regalen lagen sorgsam gebündelte Akten. 
Nachdem alle Platz genommen hatten und Ephraim seine 
Gäste mit Tee oder Wein bewirtet hatte, berichtete Matthias 
von seinem Auftrag, der ihn schließlich über Malta nach 
Rhodos geführt hatte. 

»Ihr seid ein erstaunlicher Mann, Commissarius. Vielleicht 
hätte ich nicht heiraten, sondern bei Euch bleiben sollen. 


Dann hätte ich an Euren spannenden Abenteuern teilhaben 
können«, bemerkte der Jude schmunzelnd. 

»So folge ich nur der mir von meinem Schwiegervater 
vorgegebenen Handelsroute und bin nach Rhodos 
gekommen, um hier Waren zu löschen und neue 
aufzunehmen. Aber sagt, wie kann ich Euch helfen?« 

»Wir suchen eine alte aramäische Handschrift, auf Papyrus 
geschrieben. Sie wurde Eurem Geschäftspartner Ahmed Abu 
Yahya zum Kauf angeboten. Er glaubte, dass es Diebesgut 
gewesen sei und schickte den Knaben, der es verkaufen 
wollte, in das jüdische Viertel, um es seinem rechtmäßigen 
Besitzer zurückzugeben. Es handelt sich aber bei dieser 
Handschrift wahrscheinlich um eine sehr alte christliche 
Interpretation eines Evangeliums.« 

»Verstehe. Und Ihr hofft nun, dass ich herausfinden könnte, 
wer etwas darüber weiß.« 

»Genau das ist unsere Hoffnung, Ephraim Trachmann.« 
Ephraim Trachmann rief nach einem Diener. 

»Geh und hol den Rabbi. Aber beeil dich!«, befahl er ihm. 
»Vielleicht weiß unser Rabbi etwas darüber. Rabbi Abraham 
weiß eigentlich immer alles.« 


»Ja, ich erinnere mich«, erzählte wenig später der Rabbi. 
»Ein türkischer Knabe tauchte eines Tages hier im Viertel 
auf und wollte die Handschrift verkaufen. Schon nach dem 
Lesen der ersten Zeilen bemerkte ich, dass es christlichen 
Ursprungs war. Und so sandte ich den Knaben zu einem 
Mönch, der hier in der Stadt weilte.« 

»Ein Mönch? Glaubt Ihr, dass er noch hier sein könnte?«, 
fragte Theophil. 

Der Rabbi schüttelte den Kopf. 

»Er war hier nur auf der Durchreise.« 

»Wohin wollte er?«, drängte sich jetzt Balduin Oudenaarde 
dazwischen. 

»Es ist schon so lange her«, antwortete der Rabbi und 
kratzte sich am Hinterkopf. 


»Lasst mich einmal überlegen... Patmos«, sagte er darauf, 
»ja, Ich glaube, er wollte nach Patmos.« 

»Könntet Ihr vielleicht«, begann Theophil, doch Matthias 
unterbrach ihn. 

»Habt Dank, ehrwürdiger Rabbi. Ihr habt uns sehr 
geholfen.« 

Matthias erhob sich. 

»Auch Euch danke ich, Ephraim Trachmann, für Eure 
Gastfreundschaft und besonders noch mal für Eure 
freundschaftlichen Dienste, die Ihr mir bereits erwiesen 
habt. Gehabt Euch wohl und Gott sei mit Euch.« 

»Warum habt Ihr den Rabbi nicht gefragt, ob er uns unseren 
Papyrus übersetzen könnte?«, schimpfte Pater Theophil 
draußen auf der Straße. 

Matthias blieb stehen und sah ihn ernst an. 

»Pater, wollt Ihr, dass noch mehr Menschen von diesem 
Evangelium erfahren, Menschen, die nicht unseres Glaubens 
sind? Die Übersetzung hat Zeit genug, bis wir wieder in Rom 
zurück sind. Habt Ihr das verstanden?« 

Voller Unverständnis schüttelte der Pater den Kopf und ging 
weiter. 

»Fragt lieber Sulaiman al Mazar oder seinen Vetter Ahmed, 
wie wir ein Schiff bekommen, das uns nach Patmos bringt.« 
Während Theophil die beiden Araber befragte, wurde eine 
Gruppe Gefangener durch die Straßen getrieben. Sie waren 
mit Seilen an den Hälsen miteinander verbunden. Ihre 
Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt. Die Männer 
waren nackt. Nur ihr Geschlecht war von einer Schürze 
bedeckt. Für einen kurzen Augenblick glaubte Matthias, ein 
bekanntes Gesicht zu sehen. Doch dann wurde er von 
Theophil abgelenkt. 

»Al Mazar wird uns nach Patmos bringen, Commissarius. Er 
hat Gefallen an unseren Abenteuern gefunden. Wir können 
morgen in See stechen.« 

»Maschallah, Maschallah«, lachte Sulaiman al Mazar. 

»Was hat er gesagt?«, fragte Matthias. 


»Wie Gott will«, meinte er. 

»Er glaubt wohl, dass es Gottes Wille sei, uns helfen zu 
müssen.« 

»Ja, das mag sein. Fragt ihn doch einmal, was mit diesen 
Männern dort ist.« 

Matthias zeigte in Richtung der Gefangenen, die jetzt um 
eine Ecke verschwanden. 

»Es sind Sklaven. Man bringt sie zum Sklavenmarkt«, 
antwortete Theophil. 

»Warum wollt Ihr das wissen?« 

»Es ist merkwürdig, aber einer der Männer kam mir bekannt 
vor. Lasst uns sehen, was dort passiert.« 

Sie eilten den Gefangenen hinterher, die auf dem großen 
Platz nebeneinander Aufstellung genommen hatten. Männer 
versammelten sich darum und es wurde lautstark 
gehandelt. 

»Es ist eine Art Versteigerung«, erklärte al Mazar. 

»Der Meistbietende bekommt den Zuschlag.« 

»Kann man sich die Männer aus der Nähe ansehen?« 

»Das ist Euer gutes Recht. Jeder kann sich die Ware 
anschauen, die feilgeboten wird. Wollt Ihr Euch einen 
Sklaven kaufen?« 

Matthias antwortete mit einem Lächeln und ging zu den 
Männern hin, deren Schicksal mit der Sklaverei besiegelt 
war. Langsam schritt er die Reihe ab und schaute sich jeden 
Einzelnen genau an. Plötzlich blieb er stehen. Dann drehte 
er sich zu Theophil und sagte: »Sagt dem Sklavenhändler, 
dass ich diesen Mann hier kaufen möchte.« 

»Aber um alles in der Welt, Commissarius, was wollt Ihr mit 
einem Sklaven?« 

»Pater, macht, was ich Euch sage. Ich will diesen Mann hier 
kaufen!« 

»Ihr seid verrückt, Commissarius, die Sonne ist Euch wohl zu 
Kopf gestiegen. Aber bitte, wie Ihr wollt.« 

Der Sklavenhändler beäugte Matthias misstrauisch. Ein 
anderer Mann bot ebenfalls auf den Sklaven. 


»Dieser Türke da will den doppelten Preis zahlen«, erklärte 
Theophil. 

»Dann sagt dem Sklavenhändler, dass ich bereit bin, den 
vierfachen Preis zu zahlen. Und nun macht schon, Pater.« 
Verständnislos schüttelte Theophil den Kopf und 
unterbreitete dem Sklavenhändler Matthias’ Angebot. Der 
lächelte daraufhin breit und schritt auf Matthias zu. 

»Er will das Geld«, bemerkte Theophil. 

Matthias zog einen Geldbeutel heraus und zahlte den 
geforderten Preis. Daraufhin gab der Sklavenhändler zwei 
seiner Leute einen Wink, die dem Gefangenen die Fesseln 
lösten und von den Anderen befreiten. 

Matthias packte den Mann bei den Handfesseln und zog ihn 
hinter sich her. 

»Komm mit!«, sagte er barsch. 

Der Sklavenhändler und seine Männer gaben grinsend den 
Weg frei. 

»Ich fasse es einfach gar nicht. Wie konntet Ihr so etwas 
tun?« 

Theophil starrte Matthias entgeistert an. 

»Kommt, lasst uns hier sofort verschwinden, zischte er. 

Al Mazar begriff als Erster, was Matthias meinte, gab Nuri 
und Ahmed einen Wink, die den Sklaven unterhakten und 
fortführten. 


In einer Seitengasse dann: 

»Maurus, Maurus, alter Freund, ich bin’s, Matthias!«, rief der 
Advocatus und drückte den halbnackten Mann an sich. 

»\Was ist mit ihm?« 

Al Mazar sagte etwas zu Theophil. Der drehte sich zu 
Matthias. 

»Man hat ihm wohl berauschende Mittel gegeben, damit er 
nicht versteht, was mit ihm geschieht.« 

»Dann lasst ihn zu Ahmeds Haus bringen. Er soll sich dort 
erholen.« 


»Ist das Euer Freund, der Jesuitenpater, von dem Ihr mir 
erzählt hattet?«, fragte Theophil ungläubig. 
Matthias nickte. 


Sie schafften Maurus in Ahmeds Haus, wo er sich auf einer 
bequemen Bettstatt erholen konnte. Ahmed ließ einen Arzt 
kommen, der sich um Maurus kümmerte. 

»Er wird durchkommen und wieder völlig gesund werden«, 
erklärte Theophil. 

»Man wollte Euch schließlich einen gesunden Sklaven 
verkaufen.« 

»Wie lange wird es dauern, bis er sich wieder völlig erholt 
hat?« 

»Einen oder zwei Tages, meinte der Arzt. 

Matthias nickte. 

»Sagt einmal, Pater, wo ist eigentlich Balduin Oudenaarde? 
Er hing doch bisher wie eine Klette an Eurem Rockzipfel.« 
»Ich weiß nicht, ich verstehe das auch nicht. Bis zum 
Sklavenmarkt war er doch an unserer Seite. Und danach - 
mein Gott, ich war so aufgeregt. Ich habe gar nicht gemerkt, 
dass er nicht mehr bei uns ist.« 

»Verflucht, ich auch nichts, grollte Matthias. 

»Ich hab doch gewusst, dass mit diesem Kerl irgendetwas 
nicht stimmt. Bittet Al Mazar, dass er Leute ausschickt, die 
nach ihm suchen.« 

»Aber ja, selbstverständlich, natürlich, sofort.« 

Theophil suchte im Haus Al Mazar auf und erklärte ihm, was 
geschehen war. Der Ägypter sprach daraufhin mit Nuri, der 
sogleich einen Suchtrupp organisierte, um Balduin 
Oudenaarde zu finden. 


Während Nuris Männer den Brügger Kaufmann suchten, 
wachte Matthias an Maurus’ Lager. Der Jesuit schlief tief und 
fest, rührte sich kaum in der Nacht. Nur sein leiser, ruhiger 
Atem war zu vernehmen. 


Irgendwann war auch Matthias eingeschlafen und er wurde 
von einem Sonnenstrahl geweckt, der durch einen Spalt im 
Fensterladen hereinfiel. Maurus schlief immer noch. 
Matthias erhob sich und ging zu einem im Zimmer 
stehenden Waschtisch, schüttete aus einem 
bereitstehenden Krug Wasser in eine Schüssel und wusch 
sich mit dem kühlen Nass Gesicht und Hände. Er hörte 
Maurus stöhnen. Matthias drehte sich um und setzte sich 
neben seinen Freund auf die Bettkante. 

»Maurus, alter Freund«, sprach er leise, aber doch 
vernehmlich. »Wach auf!« 

Maurus van Leuven Öffnete die Augen, sah in Matthias’ 
Gesicht und schreckte hoch. 

»Liebknecht, Matthias, wie kommt Ihr hierher?«, stammelte 
er. »Was, wo bin ich?« 

Matthias drückte den alten Freund sanft auf das Bett zurück. 
»Nun beruhige dich erst einmal, Maurus, du bist in 
Sicherheit.« 

»In Sicherheit? Aber ich war - ich sollte doch.« 

»Nun mal langsam«, lachte Matthias. »Komm erst einmal 
richtig zu dir, dann werde ich dir alles erklären. Da ist ein 
Waschtisch. Mach dich frisch und in der Zwischenzeit werde 
ich dir etwas zum Ankleiden besorgen.« 

Nachdem Matthias das Zimmer verlassen hatte, trat Maurus 
vor den Waschtisch und sah sein Gesicht in dem Spiegel, 
der darüber hing. Beinahe ungläubig starrte er sein 
Spiegelbild an. Die Haare waren lang und verfilzt. Ein 
struppiger Bart bedeckte den Großteil seines Gesichtes. Der 
Rest war rissige und spröde Haut, die Lippen aufgeplatzt. Er 
nahm den Spiegel von der Wand und betrachtete den Rest 
seines Körpers, dem die Zeichen der Gefangenschaft und 
der Folter deutlich anzusehen waren. Die Tür öffnete sich 
und Matthias trat wieder ein. 

»Ja, du bist es tatsächlich, und ich hätte dich beinahe nicht 
erkannt, als ich dich gestern auf dem Sklavenmarkt sah und 
freikaufte. Aber nach einem Bad und dem Besuch bei einem 


Barbier wirst du dich besser fühlen. Hier ist ein Kaftan. Zieh 
ihn über. Etwas Anderes war im Augenblick nicht 
aufzutreiben. Wir werden dir später angemessene Kleidung 
besorgen.« 


Während eines langen ausgiebigen Besuchs im türkischen 
Badehaus in Rhodos erzählte Maurus, was er erlebt hatte, 
und wie es zu seiner Gefangenschaft kam. 

»Nachdem scheinbar niemand bereit war, ein Lösegeld für 
mich zu zahlen, verkauften mich die Piraten an einen 
Sklavenhändler. Das war vor etwa einer Woche. Den Rest 
der Geschichte kennst du ja. Und du? Wie hat es dich denn 
nach Rhodos verschlagen?« 

»Das ist eine lange Geschichte. Hast du etwas Zeit? Dann 
würde ich sie dir erzählen«, flachste Matthias und beide 
lachten. 

»Da ich heute nichts Besseres vorhabe, könnt Ihr über mich 
verfügen, wie es Euch beliebt, mein Herr«, entgegnete 
Maurus immer noch lachend. Matthias fasste darauf seine 
Abenteuer zusammen, die ihn der Lösung der Rätsel um 
seine Ahnen ein Stück näher kommen ließ und schließlich 
auf die Spur des verbotenen Evangeliums brachten. Dass er 
in Rom eine böse Überraschung erlebte, die inm den Auftrag 
bescherte, den rätselhaften Tod des Malers Caravaggio zu 
untersuchen und den Verbleib eines Gemäldes zu ermitteln, 
der Rosenkranzmadonna. 

»Du sagtest, Matthias, das Gemälde, das Papst Urban gerne 
hätte wäre die Rosenkranzmadonna?« 

»Ja, warum fragst du nach?« 

Maurus van Leuven richtete sich auf. 

»\Weil ich weiß, wo du es findest!« 

»Wie bitte?« 

»Es ist schon einige Jahre her, da sah ich es im Hause von 
Peter Paul Rubens in Antwerpen. Er, Jan Brueghel und 
Hendrik van Balen, allesamt anerkannte, begnadete 
Künstler, hatten es aus dem Nachlass des verstorbenen 


Malers Louis Finson erworben. Finson hatte es wiederum in 
Neapel erworben. Jedenfalls behielt die 
Künstlergemeinschaft um Rubens das Bild nicht, sondern 
schenkte es den Dominikanern. Es hängt jetzt in der Sankt 
Pauls Kirche in Antwerpen.« 

Matthias schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Weißt du, dass du damit den Fall Caravaggio gelöst hast, 
Maurus. Du hast mir einen unendlich großen Dienst 
erwiesen.« Maurus errötete. 

»Aber das war doch gar nichts«, entgegnete er verlegen. 
»Bleibt nur noch zu klären, was Caravaggio mit dem 
verbotenen Evangelium zu schaffen hatte. Es ist schon 
merkwürdig, dass uns dieses Evangelium hier 
zusammengeführt hat. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu 
wissen.« \Wieder errötete Maurus, antwortete aber diesmal 
nicht. Matthias konnte sich im Traum nicht vorstellen, wie 
froh er war, wieder mit dem Commissarius vereint zu sein. 
»Ja, in der Tat. Gottes Wege sind manchmal unergründlich«, 
meinte Maurus nur. 

»Wenn ich mich recht erinnere, bist du doch des 
Aramäischen mächtig?«, fragte Matthias seinen Freund. 
Maurus nickte. 

»Ja, und es würde mich wirklich reizen, den Text auf diesem 
Papyrus zu übersetzen. Ich will endlich wissen, warum man 
mich beinahe ermordet, entführt und um die halbe Welt 
verschleppt hat.« 

»Dann lasst uns zurückgehen zu Ahmeds Haus und uns 
gleich an die Übersetzung begeben. Dieser Pater Theophil 
ist auch schon ganz gespannt und ich will verhindern, dass 
er irgendwelche Dummheiten anstellt. Außerdem wird es ihn 
erfreuen zu erfahren, dass wir den Verbleib der 
Rosenkranzmadonna aufklären konnten. Auf dem Weg 
zurück können wir für dich auch ein paar Hosen und 
Hemden erstehen.« 

»Ja, das ist gut. Darin werde ich mich bestimmt wohler 
fühlen als in diesem seltsamen Kleid.« 


3. Filerimos 


Als sie Ahmeds Haus erreichten, wurden sie von einem 
aufgeregten Kaufmann empfangen. Ein Fremder mit 
lockigem, schwarzem Haar war bei ihm. 

»Ich Dimitri bin «, stellte der Fremde sich freundlich in 
deutscher Sprache vor. »Sprechen wenig Deutsch. Ahmed 
mich gebeten hat, zu übersetzen den ehrenwerten Herren.« 
»Seid Ihr Grieche?«, fragte Maurus. 

»Jal« 

»Gut, dann können wir uns auf Griechisch unterhalten. Ich 
werde meinem Freund übersetzen. Warum hat Ahmed Euch 
kommen lassen?« 

Dimitri lächelte dankbar. 

»Euer Freund, der Pater, ist verschwunden. Zuvor tauchte 
dieser Mann wieder auf, der verschwunden war. Er wohl hat 
Eure Sachen durchwühlt und etwas mitgenommen. Ahmed 
ist außer sich, er hat versucht, die beiden daran zu hindern, 
das Haus zu verlassen, doch ohne Erfolg. Der Fremde hat 
ihn bedroht.« 

»Verflucht, ich hab’s gewusst«, murrte Matthias, nachdem 
ihm Maurus erklärt hatte, worum es ging. »Der Pater steckt 
bestimmt mit diesem vermaledeiten Kaufmann aus Brügge 
unter einer Decke.« 

»Welcher Kaufmann aus Brügge und wer um alles in der 
Welt ist dieser Fremde? Von wem sprichst du, Matthias?« 
Maurus blickte seinen Freund irritiert an. 

»Ach, das hatte ich ganz vergessen. Ich mochte diesen Kerl 
von Anfang an nicht. Klebt seit Malta wie eine Klette an uns. 
Er hat dem Pater angeblich geholfen, als er überfallen 
wurde.« 

»Ein Brügger Kaufmann sagst du! Hm, wie heißt der denn?« 
»Er nannte sich Balduin Oudenaarde. Keine Ahnung, ob 
dieser Name stimmt.« 

Maurus war plötzlich ganz still, sein Gesicht leichenblass. 


»Was ist, Maurus, du schaust drein, als hättest du ein 
Gespenst gesehen.« 

»Er hat dir ganz bestimmt seinen richtigen Namen genannt. 
Der Jesuit von dem ich dir erzählt habe heißt vollständig 
Balduin Oudenaarde. Seine Familie stammt tatsächlich aus 
Brügge. Das bedeutet aber auch: dieser Mörder ist hier auf 
der Insel!« 

»Mein Gott, jetzt verstehe ich! Er muss dich auf dem 
Sklavenmarkt ebenfalls erkannt haben. Darum ist er 
plötzlich verschwunden. Wenn er wirklich so fanatisch ist, 
wie du es geschildert hast, dann ist der Pater in größter 
Gefahr. Sag dem Griechen, er soll zum Hafen laufen und 
Kapitän Nuri holen. Er soll einige seiner Leute herbringen. 
Sie sollen sich bewaffnen. Wir jagen einen Mörder!« 

Maurus wollte es gerade ins Griechische übersetzen, als 
Matthias ihn unterbrach: 

»Warte! Frag ihn, ob er weiß wo Filerimos liegt! Der Pater 
weiß es. Vielleicht ist er dorthin.« 

»Warum denkst du das?« 

»Pater Theophil nannte ihn. Dieser Ort ist der Grund, warum 
wir von Malta nach Rhodos segelten.« 

Maurus erklärte dem Griechen, worum es ging. Dimitri 
nickte, antwortete etwas auf Griechisch und rannte los. 

»Er kennt Filerimos. Er wird uns dorthin führen, sobald er 
zurück ist«, erklärte Maurus. »Aber warum verständigen wir 
nicht die Türken?« 

»Oh, Maurus! Überlege einmal! Was glaubst du, was los ist, 
wenn die Muselmanen erfahren, worum es wirklich geht? 
Willst du einen Glaubenskrieg anzetteln?« 

»Gott bewahre! Es liegt wohl an der langen Gefangenschaft. 
Mein Kopf funktioniert noch nicht so richtig«, entschuldigte 
sich der Jesuit. 

»Ist schon gut, mein Freund. Im Grunde hast du vollkommen 
Recht. Aber hier geht es um mehr. Auf Nuri und seine 
Mannen kann ich mich verlassen. Aber Gott allein weiß, was 
geschieht, wenn wir die hiesigen Machthaber einschalten.« 


Für einen Augenblick herrschte Stille. 


Später ließ Ahmed Tee servieren, um die unendlich 
erscheinende Wartezeit zu überbrücken. 

»Es ist schon verwunderlich, wie klein die Welt ist«, fasste 
Matthias zusammen, während sie auf Dimitris Rückkehr 
warteten. »Da verschlägt es mich in diesen entlegenen Teil 
der Welt, damit ich hier alte Freunde wiedertreffe und es 
gibt tatsächlich einen Griechen, der sogar ein wenig 
Deutsch spricht.« 

»Hast du schon einmal daran gedacht, dass es Gottes 
Fügung sein könnte, Matthias? Vielleicht hatte er das alles 
so geplant. Warum sonst sollten wir beide über dieses 
Evangelium stolpern? Möglicherweise hatte sie ja ihre Finger 
im Spiel.« 

Jetzt sah Matthias seinen Freund erstaunt an. 

»\Wen meinst du?« 

»Na sie, Maria Magdalena, mein Hüter der Rosenlinie.« 
Matthias konnte nicht antworten, starrte seinen Freund nur 
unentwegt an. 

»Ja, da staunst du, alter Freund. Ich habe inzwischen 
verstanden, habe dich erkannt. Frauen sind schon seltsame 
Geschöpfe: einerseits die Versuchung pur, andererseits der 
Schoß in dem wir ruhen, der Kelch aus dem wir uns laben. 
Sie tragen neues Leben in die Welt.« 

»Kann es sein, dass deine teure Enja dir den Kopf verdreht 
hat, mein Freund? Mir dünkt, als seiest du verliebt!« 

»Liebe? Ich weiß nicht was das ist, die Liebe zwischen Mann 
und Frau. Bisher kannte ich nur die Liebe zu Gott. Doch ich 
muss zugeben, als ich ihr begegnete, löste es einen 
unvorstellbaren Schwall an Gefühlen in mir aus, ein 
Verlangen sie zu besitzen, nein, sie in die Arme zu schließen 
und nie wieder loslassen zu müssen. Ist das Liebe, 
Matthias?« 

Der Advocatus klopfte seinem Freund auf die Schulter. 


»Du hast dir die Antwort schon selbst gegeben, mein 
Freund.« 


Es dauerte nicht mehr lange und dann kam endlich Dimitri 
in Begleitung von Kapitän Nuri zurück. Ihnen folgten acht 
Mann aus Nuris Mannschaft. Dimitri sagte etwas zu Maurus 
auf Griechisch, der aufmerksam zuhörte, nickte und sich 
dann an Matthias wandte. 

»Dimitri hat mir erklärt, dass Filerimos ein hoher Hügel ist. 
Er liegt etwa zweieinhalb Stunden Fußmarsch von hier 
entfernt in südwestlicher Richtung.« 

»Frag ihn, was an diesem Berg so Besonderes ist, dass 
unsere beiden Freunde dorthin wollen.« 

»Der Name Filerimos bedeutet so viel wie Freund der 
Einsamkeit. Ein Mönch, der aus dem Heiligen Land 
zurückkehrte, gab dem Berg seinen Namen und gründete 
auf seinem Plateau eine Einsiedelei. Angeblich führte er eine 
Ikone der Jungfrau Maria mit sich, die der Evangelist Lukas 
gemalt haben soll. Später dann entstand dort oben ein 
richtiges Kloster und die Johanniter errichteten dort eine 
große Kirche.« 

»Gibt es keine Möglichkeit, dorthin zu reiten?«, wollte 
Matthias wissen. 

»Nein, das würde auffallen, wenn ein Trupp Reiter die Stadt 
verlassen würde. Die Türken sind sehr misstrauisch und 
würden uns wahrscheinlich verfolgen.« 

»Verstehe. Dann lasst uns aufbrechen. Wir haben keine Zeit 
zu verlieren.« 


Sie hängten sich Wasserschläuche um, denn der Weg nach 
Filerimos war lang und heiß. Zunächst durchquerten sie 
malerische Gärten, die rund um Rhodos-Stadt angelegt 
waren. Dann ging der Marsch weiter auf einer staubigen, 
steinigen Landstraße, die alsbald anstieg und sich 
serpentinenreich dem Berg Filerimos entgegenschlängelte. 
Dabei war die Straße von mächtigen Pinien und Zypressen 


gesäumt, die den Männern ein wenig Schatten spendeten. 
Keiner der Männer sagte etwas, nur Vogelgezwitscher und 
das Zirpen der Zikaden waren zu hören. An manchen Stellen 
war es so heiß, dass die Luft flimmerte und wie eine milchig 
wabernde Masse erschien. Der Duft von Thymian, Rosmarin, 
Minze und vielen anderen Kräutern, die am \Wegrand 
wuchsen, lenkte Matthias ein wenig ab. Je mehr sie sich 
dem Plateau näherten, kamen sie vorbei an den Überresten 
antiker Bauten, die einst die Insel beherrschten. Schließlich 
gaben Zypressen und Pinien den Blick frei auf ein Kloster 
und die Kirche. Deutlich sichtbar hob sich von der Kirche das 
Relief des Johanniterkreuzes ab. Stellenweise waren noch 
die Reste einer Festungsmauer zu sehen und der Platz vor 
der Kirche war übersät mit antiken Säulenstümpfen und 
Bruchstücken antiker Statuen. Die Männer blieben stehen. 
»Maurus, erkläre ihnen bitte mit Dimitris Hilfe, dass wir 
ausschwärmen und das Kloster langsam einkreisen werden. 
Sollten der Pater und dieser abtrünnige Jesuit noch hier sein, 
will ich nicht, dass sie uns entwischen.« 

Auf ein Handzeichen Matthias’ schwärmten Nuris Mannen 
aus, um sich im Kreis, immer enger werdend, der 
Klosteranlage und der Kirche zu nähern. Doch nichts und 
niemand war zu sehen. Schließlich hatten sie das Kloster 
erreicht. 

Dimitri erklärte ihnen, dass in dem Kloster zurzeit noch zwei 
oder drei Mönche leben. Genau wusste er es nicht. Die 
übrigen sind von den Türken vertrieben worden, hatten ihr 
Heil auf anderen Inseln gesucht. 

»Durchsucht das Kloster, durchsucht die Kirche, durchsucht 
jeden Raum!«, befahl Matthias. 

Doch wieder nichts! 

»Langsam glaube ich, dass sie gar nicht hier sind«, zweifelte 
Matthias an ihrer Mission. 

»Die Männer haben noch nicht alles durchsucht. Vielleicht 
finden wir sie ja noch«, glaubte Maurus, der Matthias Mut 
machen wollte. 


»Efendi, Efendi - Herr! Herr!«, schallte es plötzlich über den 
Platz vor dem Kloster und einer von Nuris Männern kam 
angerannt. Aufgeregt teilte er Dimitri etwas mit, der es 
wiederum Maurus erklärte. 

»Sie haben einen Toten gefunden, sagt der Mann.« 

Sie folgten dem Mann nach links über das Gelände ein Stück 
den Hang hinunter. Dort fanden sie zu ihrer großen 
Überraschung eine Höhlenkirche vor, deren Wände mit 
Fresken geschmückt waren, die Szenen aus dem Leben 
Christi zeigten. Auf dem Boden vor einem kleinen Altar lag 
der tote Pater Theophil. Sein Hals wies merkwürdige 
Würgemale auf. 

»Oudenaarde hat den armen Teufel stranguliert. So wie es 
aussieht mit einer Kette.« 

»Nein!«, sprach Maurus entschieden dazwischen und 
Bitterkeit lag in seiner Stimme. 

»Es war ein Rosenkranz, den er als Mordwerkzeug benutzt 
hat. In Villers hat er mehrere Mönche auf die gleiche Weise 
getötet. Romary, ich meine Marinus, hat es ebenfalls 
gesehen.« 

»Es dürfte zwecklos sein, diesen falschen Jesuiten weiter zu 
suchen. Wir wissen ja, wo er hin will, sein Ziel dürfte Patmos 
sein. Lasst uns umkehren, dann sind wir gegen Abend 
zurück in der Stadt. Maurus, Dimitri soll Nuri fragen, ob die 
Dau bereit ist zum Auslaufen.« 

Nuri nickte Matthias zu. 

»Was machen wir mit dem toten Pater? Wir können ihn ja 
schlecht mitnehmen«, gab Maurus zu bedenken. Doch noch 
ehe Matthias etwas dazu sagen konnte, hörten sie draußen 
einen Mann rufen. Als sie vor die Felsenkirche traten, sahen 
sie einen orthodoxen Mönch mit langem weißem Bart und 
seinem schwarzen Ornat. Maurus bat ihn, näher zu 
kommen. Der Mann schlotterte am ganzen Leib, war blass 
und schien entsetzliche Angst zu haben. Nur mühsam 
gelang es Maurus, ihn zu befragen. 


»Der alte Mann sagt, er habe den Teufel gesehen. Er habe 
mit dem Toten gerungen und ihm schließlich etwas 
entrissen. \Was es war, konnte er nicht sehen. Dann sei er in 
Richtung Lalyssos geflohen.« 

»Frag Dimitri, ob es dort einen Hafen gibt.« 

Der Grieche bejahte. 

»Dann wird er versuchen, dort ein Schiff zu bekommen. 
Bitte den Alten, den Toten beizusetzen. Wir haben keine Zeit 
zu verlieren.« 


Kapitel 43 
Patmos, Das verbotene Evangelium 


Die Sonne versteckte sich noch hinter dem Horizont, der 
aber schon von einem gelben Band überspannt war, als die 
Dau den Hafenort Skala ansteuerte, der in einer 
langgestreckten felsigen Bucht lag. Manche der Häuser 
direkt am Hafen erinnerten an venezianische Baumeister, 
doch die meisten offenbarten sich als weiß gekalkte, typisch 
griechische Häuser. Dicht an dicht zogen sie sich den Berg 
hinauf, waren klein in der Grundfläche, aber zwei, drei 
Stockwerke hoch mit einem flachen Dach. 

Die Bucht wurde von den mächtigen Mauern des 
Johannesklosters beherrscht, das mehr an eine 
Kreuzfahrerfestung erinnerte denn an ein Haus Gottes. Rund 
um das zinnenbewehrte Kloster mit seinen grauen Mauern 
herum hatte die Ortschaft Chora den Berg erobert. Vom 
Hafen führten schmale Treppen und Gassen den Berg hinauf 
in den Hauptort der Insel. Auch hier standen die Häuser eng 
beieinander und die Wege durch Chora entpuppten sich als 
verwinkelte schmale Gassen mit Kopfsteinpflaster. Oft waren 
sie so eng, dass noch nicht einmal ein Handkarren Platz 
genug hatte, um hindurchgezogen zu werden. 


Maurus war sichtlich berührt, als er das Schiff verließ. 

»Hier also hat der Apostel Johannes lange Jahre der 
Verbannung verbracht. Hier schrieb er in einer Höhle seine 
Offenbarung. Welch heiliger Boden, den wir jetzt betreten.« 

»Ich will dich ungern unterbrechen, mein Freund, aber wir 
müssen uns beeilen. Schließlich jagen wir einen Mörders, 
unterbrach Matthias seinen philosophierenden Freund. Der 
Advocatus hatte sich bewaffnet. In seinem Gürtel steckte 
eine Pistole und in seiner Hand führte er einen türkischen 
Krummsäbel. Auch Kapitän Nuri und seine Leute führten 


Waffen mit sich. Schweigend machten sie sich auf den Weg 
über die Treppen und Gassen von Skala den Berg hinauf 
nach Chora bis hin zum Kloster Agios loannis. 

Die Straßen und Gassen waren noch menschenleer. Nur ein 
paar Hunde und Katzen liefen herum oder lagen noch 
verschlafen in irgendwelchen Hauseingängen. In einem 
Fenster brannte Licht. Dort war jemand wach. Leise 
schlichen sie sich vorbei, denn sie wollten kein Aufsehen 
erregen. Dann hatten sie das Kloster Agios Johannis erreicht. 
Über dem mächtigen Tor befand sich eine Pechnase, die 
wohl noch aus dem Mittelalter stammte. Sie diente dazu, 
Angreifer mit heißem Öl zu übergießen. Links und rechts 
vom Tor reckten sich zwei Türmen gen Himmel. Matthias 
blickte in entschlossene Gesichter, nickte den Männern kurz 
zu und läutete. 

Es dauerte eine Weile, bis man die Klosterpforte einen 
spaltbreit öffnete. Ein vollbärtiger Mönch mit schwarzer 
Kutte und Kamilavkion auf dem Haupt spähte durch den 
Spalte Maurus versuchte, dem Mönch mit der 
zylinderförmigen schwarzen Kopfbedeckung den Grund ihres 
Besuchs zu erklären. Doch dieser warf nur misstrauische 
Blicke auf Matthias’ Waffen und die grimmig 
dreinschauenden ägyptischen Seeleute. Dann verschwand 
er plötzlich und verschloss die Pforte wieder. 

»Kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte Maurus und 
dachte an seine Ankunft im Kloster Villers. 

»Sollen wir das Tor aufbrechen?«, wollte Nuri wissen. 

»Nein, wartet noch. Es muss doch einen einfacheren Weg 
geben, ins Kloster zu gelangen. Maurus, bist du auch sicher, 
dass du dem Mönch alles richtig erklärt hast?« 

»Aber ja, Matthias. Ich beherrsche das Griechische beinahe 
besser als das Lateinische.« 

Plötzlich öffnete sich das Tor wieder, diesmal weit und der 
Mönch erschien in Begleitung eines greisen Mannes. 

»Seid willkommen, Fremde«, grüßte der Greis freundlich. 


»Ich bin Michail Christodulos. Ich bin der Abt dieses Klosters. 
Was führt Euch zu uns?« 

»Ehrwürdiger Vater, wir haben die Befürchtung, dass Euch 
ein schrecklicher Mörder und Dieb heimsuchen wird. 
Möglich, dass er sich als Kaufmann oder als Jesuit zu 
erkennen gibt.« 

Der Greis mit seinem sonnengegerbten Gesicht und den 
tiefen Furchen auf der Stirn antwortete mit einem Lächeln, 
das selbst unter dem dichten silbergrauen Bart noch zu 
sehen war. 

»Ich darf Euch versichern, edle Herren, dass wir zu keiner 
Zeit in Gefahr waren oder in Gefahr sind. Der Friede unseres 
HERRN ist allzeit mit uns. Doch wenn es Euch beruhigt, dürft 
Ihr unser Haus gerne betreten und Euch selbst 
überzeugen.« 

Matthias machte einen Schritt vorwärts. Doch der Greis hob 
mahnend den Zeigefinger. 

»Ich bitte Euch, dies ist ein Hort des Friedens, ein Haus 
Gottes. Hier drinnen benötigt Ihr keine Waffen. Legt Eure 
Mordwerkzeuge ab und seid dann willkommen.« 

Ungern legte Matthias seine Waffen ab und warf Maurus 
einen vielsagenden Blick zu. Dann betraten sie das Kloster. 
Nuri und seine Leute zogen es vor, ihre Waffen zu behalten 
und um das Kloster Stellung zu beziehen. 

Matthias und Maurus durchschritten zuerst das mächtige 
Klostertor durch einen engen, gedeckten Gang und 
gelangten schließlich in den Klosterhof. Ihr Blick fiel 
zunächst auf einen gewaltigen Zisternenschacht. An seiner 
Ostseite befand sich der Exonarthex, die reich mit Fresken 
verzierte offene Vorhalle des Katholikon - der Hauptkirche 
des Klosters. Gegenüber lagen das Refektorium und 
zahlreiche andere Räume. 

»Was sollte dieser angebliche Mörder denn bei uns 
suchen?«, wollte der Greis wissen, während er Matthias und 
Maurus durch das Kloster führte. 


»Ich will offen sein, ehrwürdiger Vater. Wir vermuten, dass 
hier in diesem Kloster eine Schrift versteckt ist, die man in 
Rom als eine Brandschrift erachtet und darum gerne 
zerstört wüsste. Und dieser Mörder, dessen Besuch Ihr 
durchaus fürchten solltet, ist willens und fanatisch 
entschlossen, dieses Dokument zu finden und zu vernichten, 
koste es, was es wolle.« 

Der Greis nickte bedächtig. 

»\Wenn es Gottes Wille ist, wird er auch sein Ziel erreichen. 
Aber sagt, warum wollt Ihr diesen Mann denn daran hindern, 
Gottes Willen zu erfüllen?« 

»Diese Schrift ist keine gewöhnliche Schrift. Es ist eine sehr 
alte Schrift, auf Papyrus geschrieben, in aramaäljischer 
Sprache, versuchte Matthias zu erklären. 

»Nun, ich darf mit Stolz sagen, dass wir eine sehr 
umfangreiche Bibliothek führen, in der es sehr viele hundert 
alte Manuskripte gibt: in Griechisch, Aramäisch, Latein, 
sogar arabische Handschriften finden sich darunter. So 
kennen wir die Suren des Korans als auch die Gesetze der 
Thora und selbstverständlich auch die Bibel Roms. 
Schließlich fand hier einst ein bedeutender Evangelist 
Zuflucht, der diesem Kloster auch den Namen gegeben 
hat.« 

»Das ist mir bekannt, ehrwürdiger Vater. Auch wir verehren 
den Evangelisten Johannes. Aber dennoch, wenn diese 
Schrift, von der ich spreche, in die falschen Hände gerät, 
könnte sie eine Katastrophe auslösen.« 

»Aber dann wäre es doch umso besser, wenn dieser 
gesuchte Übeltäter das Manuskript vernichten würde, 
vorausgesetzt, dass es überhaupt existiert und sich in 
diesen heiligen Mauern befindet.« 

»Das ist ja unsere große Sorge, ehrwürdiger Vater. Wenn 
dieser Mörder diese Schrift nicht findet und keinen Beweis 
für deren Nichtexistenz in den Händen hält, wird er weiter 
suchen und weiter morden. Er würde eine Spur des Grauens 


hinterlassen. Darum wäre es gut zu erfahren, ob diese 
Schrift existiert und sicher verwahrt ist.« 

Der greise Abt lächelte. 

»Ihr seid ein kluger Mann und versteht es, geschickt 
herumzureden. Aber warum nennt Ihr den Papyrus nicht 
einfach bei seinem Namen?« 

Matthias holte Luft und sah Maurus an, der nur mit den 
Schultern zuckte. 

»Also gut. Das Dokument, um das es geht, ist ein 
Evangelium, aber nicht geschrieben von einem der vier 
bekannten Evangelisten, sondern von einer Frau.« 

»Sagt mir, was ist daran so außergewöhnlich, wenn eine 
Frau ein Evangelium schreibt? War es nicht eine Frau, die 
unseren Herrn geboren hat? Und gab es nicht zahlreiche 
Frauen, die ihn auf seinem Weg begleiteten? Was soll daran 
ungewöhnlich sein, wenn auch eine Frau ein Evangelium 
geschrieben hat?« 

»Eigentlich kann ich nichts Verwerfliches daran finden. Nur 
in diesem Falle wird diese Frau von Rom als verwerflich 
betrachtet«, entgegnete Matthias. 

»Aber Rom ist weit weg, mein Freund. Der Arm Eures 
Papstes reicht nicht bis hierher. Aber sagt mir, warum wird 
diese Frau, die angeblich ein Evangelium geschrieben hat, 
von der römischen Kirche als verwerflich angesehen? Mir ist 
nur eine bekannt, die Papst Gregor I. einst als Sünderin 
bezeichnete, die man als Prostituierte interpretierte, Maria 
Magdalena.« 

Matthis schluckte verlegen, sein Hals wurde trocken, dass er 
kaum antworten konnte. 

»Aber genau das ist sie ja«, krächzte er plötzlich heiser. 
Wieder lächelte der Greis, doch diesmal schien es Matthias 
ein seltsames, wissendes Lächeln zu sein. 

» Dabei wurde Maria Magdalena schon in der Alten Kirche 
als Apostelgleiche verehrt. Hippolyt von Rom verlieh ihr im 
3. Jahrhundert die würdevolle Bezeichnung Apostola 


apostolorum - Apostelin der Apostel. Sie soll ein Evangelium 
hinterlassen haben?« 

»Ja und die Spur führt genau hierher«, entgegnete Matthias. 
»Aber, es ist, ach, wie soll ich es Euch erklären?« Matthias 
klang fast schon ein wenig verzweifelt. Wieder lächelte der 
Abt geheimnisvoll. 

»Ihr wollt mir sagen, dass Rom weniger diese Schrift 
fürchtet, als das, was sie beweisen könnte?« 

»Wie meint Ihr das?« 

»Das wisst Ihr doch ganz genau, sonst würdet Ihr Euch nicht 
so quälen, wie eine Katze um den heißen Brei 
herumschleichen.« Der Mönch schritt auf ein Rosenbeet zu, 
das den Innenhof zierte. 

»Sind diese Rosen nicht wundervolle Blumen? Samtrot und 
schneeweiß in der Farbe. Aus der Wurzel Jesse kam die Art. 
Ich bin stolz auf dieses Beet, es ziert den Eingang zu 
unserer Marienkapelle.« Der Greis bückte sich und strich 
über zwei aufgeblühte Rosen. »Wundervolle Blüten, nicht 
wahr? Sind sie nicht beide Königinnen?« 

Matthias verstand, was ihm Vater Michail Christodulos sagen 
wollte. 

»Ich habe verstanden«, flüsterte er ergriffen. 

Der Abt lächelte erneut, zufrieden. 

»Dennoch gebe ich Euch in einem Punkte Recht. Diese 
Schrift kann tatsächlich die Welt in Brand setzen. Darum 
sollte man wohl darüber nachdenken, ob die Menschheit 
bereit ist für diese Schrift.« 

»Soll das heißen, dass dieses Evangelium tatsächlich hier 
ist?«, entfuhr es Maurus völlig überrascht. 

»Die Wege unseres Herrn sind unergründlich, mein Freund. 
Und wie ich Euch sagte, wir haben hier eine sehr 
umfangreiche Bibliothek und auch eine der ältesten der 
Welt.« 

»Darf ich - dürfen wir es sehen?« Maurus warf Matthias 
einen entschuldigenden Blick zu, dass er das Gespräch an 


sich gerissen hatte. Matthias erwiderte den Blick 
verständnisvoll. 

»Es steht Euch offen. Aber Ihr dürft es nicht entfernen. Es 
würde Unglück über Euch und die Menschheit bringen. Das 
sagte ich übrigens auch Eurem Freund, der schon Stunden 
vor Euch hier ankam und mich vor fanatischen Muselmanen 
warnte, aufgewiegelt durch verwerfliche Christen, die sich 
von Gott abgewandt und Satan zugewandt haben.« 
»QOudenaarde!«, kam es Matthias über die Lippen. 

»Balduin, dieser Teufel!«, ergänzte Maurus. 

»Ich bringe Euch zu ihm. Aber bedenkt, hier ist ein Ort des 
Friedens, ein Haus Gottes. Niemand darf den Frieden des 
HERRN stören.« 

Der Greis führte sie in die Hauptkirche und von dort eine 
Treppe hinunter. 

Unter dem Katholikon befanden sich weitere Zisternen, die 
Klosterbäckerei, Wirtschaftsräume und die Mönchzellen. Sie 
folgten dem Gang, vorbei an den Mönchzellen, die allesamt 
geschlossen waren. Vor einer Tür am Ende des Ganges blieb 
der Abt stehen. 

»Hier ist unsere Bibliothek. 

Die Klosterbibliothek, stammt noch aus der Zeit des Seligen 
Christodulos, dem Gründer dieser Abtei. Im Laufe der 
Jahrhunderte wurde diese Bibliothek ständig erweitert. 
Heute werden hier fast tausend Originalmanuskripte, weit 
über zehntausend Abschriften wichtiger Dokumente und 
mehrere tausend Bücher, die noch in Zeiten zurückreichen, 
die vor der Gründung des Klosters lagen, verwahrt und 
sorgsam aufbereitet.« 

»Ich danke Euch, Vater. Wo ist Oudenaarde?« Matthias 
blickte den Mönch besorgt an. 

»Er ist hinter dieser Tür, ein Vorraum zur eigentlichen 
Bibliothek, mit Lesepulten und Schreibplätzen für die Arbeit 
der Brüder dieser Gemeinschaft.« 

Der Abt öffnete die niedrige Eichentür mit ihrem schweren 
Eisenschloss, entschlossen traten Matthias und Maurus 


leicht geduckt hindurch. 

Der Raum hinter der Tür war nur diffus erleuchtet. Einige 
Kerzen brannten und Öllampen verströmten ihren tranigen 
Geruch. Balduin Oudenaarde saß an einem kleinen Tisch am 
Ende des schlauchartigen, schmucklosen Raums und 
blätterte gerade ein Papyrusblatt um. Oudenaarde sah auf 
und grinste Matthias und Maurus hämisch an. Bedächtig 
erhob er sich und schob den Stuhl zurück, auf dem er 
gesessen hatte. 

»Maurus, mein Bruder. Es freut mich, dass du unter den 
Lebenden weilst. Und den ehrwerten Commissarius hast du 
gleich mitgebracht. Wie passend, Bruder.« 

»Nenne mich nicht mein Bruder, Balduin«, zischte Maurus, 
der bei Balduins Anblick vor Wut schäumte und Mühe hatte, 
seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. 

»Aber Maurus, warum so verärgert? Hatte ich dir nicht ein 
gebührliches Angebot gemacht? Sagte ich dir nicht, dass 
der Rosenkranz ein mächtiger Schild gegen den höllischen 
Feind ist? Dass er das Laster vernichtet, die Sünde 
verhindert und die Irrlehre ausrottet?« 

»Ja, das sagtest du!«, stellte Maurus grimmig fest. 

»Und wie immer kommst du zu spät, mein Freund. Zu spät! 
Wie dieser römische Pater, der nur an sein Fortkommen 
dachte. Ihr habt es nicht verstanden.« 

»Du hast es nicht verstanden, Balduin. Du hast unseren 
Orden verraten, den wahren Pfad verlassen«, entgegnete 
Maurus. Balduin lachte schallend auf. Unheimlich hallte es 
von den kahlen Wänden des Arbeitsraumes wieder. 

»Du bist ein Narr, Maurus van Leuven. Genauso wie dieser 
Commissarius. Ihr beide seid pervertiert und dumm. Ach, 
was gebe ich mich überhaupt mit Euch ab?!« 

»Ihr seid pervertiert, Oudenaarde, und ein Mörders, stellte 
jetzt Matthias fest. Wieder lachte Balduin lauthals. 

»Ein Mörder? Ich bin Gottes Werkzeug und der verlängerte 
Arm seiner seligen Mutter, der Jungfrau Maria.« 


»Ich muss mich korrigieren: Ihr seid nicht nur ein Mörder 
und pervertiert, Ihr seid auch verrückt wie mir scheint«, 
reizte Matthias Balduin weiter. 

»Balduin, wie konntest du das alles diesen Menschen antun? 
Warum hast du sie getötet? Hilf mir, ich will es verstehen!« 
Maurus’ Worte klangen flehentlich. Dabei sah er seinen 
einstigen Freund traurig an. 

»Warum ich das tat? Ich sehe, du hast gar nichts 
verstanden. Es gibt den ein wahren Glauben, die eine, reine 
Lehre unseres Herrn Jesus Christus. Ihr alle tretet den HERRN 
mit Füßen. Hebt eine Hure über die einzige wahre Königin 
des Himmels. Maria, seine Mutter ist die Wurzel Jesse und 
aus ihr entsprang die Art! Niemand sonst besitzt das Recht, 
sich die Wurzel Jesse zu nennen. Maria ist mächtig, 
mächtiger, als Ihr Kleingeistigen es Euch vorstellen könnt. 
Sie wird jeden Tag stärker, je mehr Menschen sich den 
Rosenkranzbruderschaften anschließen.« 

»Ja, und manipulieren lassen, zum Werkzeug macht- und 
habgieriger Kleriker und weltlicher Fürsten«, stellte Matthias 
klar. »Und Ihr, Oudenaarde, seid Ihr Werkzeug! Gebt auf und 
stellt Euch in Rom Eurer Verantwortung. Ich glaube, dort gibt 
es ein paar Männer, die Euch nur allzu gerne zuhören 
werden.« 

»Wie könnt Ihr es wagen, Ihr Wurm? Beleidigt nicht den 
Heiligen Stuhl.« 

»Ihr vergesst, dass ich im Auftrag des Heiligen Vaters hier 
bin.« 

»Aber Ihr wollt die Kirche verraten. Dieses unselige 
Dokument gegen sie verwenden, nur um einer Hure auf den 
Stuhl Petri zu verhelfen.« Oudenaardes Worte klangen fast 
wahnsinnig. »Das, was dort geschrieben steht«, Balduin 
zeigte auf den Tisch, auf dem die Papyri ausgebreitet waren, 
»ist niemals wahr. Es ist eine Lüge. Und der Schlange 
bereitete es Vergnügen, Euch mit ihrem Giftstachel zu 
verblenden, Euch ihren giftigen Atem entgegen zu 
schleudern, auf das Ihr auf immer und ewig in der Hölle 


schmoren werdet. Doch Gott ist mein Zeuge, ich werde es 
zu verhindern wissen und Eure armen Seelen erretten.« 
Plötzlich hatte Balduin Oudenaarde eine Ölkanne in der 
Hand und vergoss das Lampenöl über den Tisch und über 
sich selbst. 

»Balduin, was machst du da? Du bist ja völlig verrückt!«, 
tobte jetzt Maurus entsetzt und rannte auf den einstigen 
Freund zu. 

»Komm mir nicht zu nahe, Maurus. Es ist zu spät. Ich werde 
diese Schriften vernichten, den Antichristen in seine 
Schranken verweisen. Und ihr beide werdet mich auf 
meinem Weg begleiten.« 

Balduin griff nach einer Kerze auf dem Tisch und steckte das 
Öl in Brand. Schnell griffen die Flammen um sich und 
verbreitete einen gespenstischen Schein im Raum. Jetzt 
hielt Balduin die Kerze auch an seine Ölgetränkte Kleidung, 
die sofort Feuer fing. Maurus sprang vor, schmiss sich dem 
Jesuitenbruder entgegen, wollte die Flammen auf seiner 
Kleidung löschen. Ein wildes Gerangel entstand, Matthias 
sah zuerst sprachlos zu. Doch dann stieß er 
geistesgegenwärtig den Tisch um, wirbelte herum zur Tür 
und rüttelte an der Eingangstür zum Bibliotheksbereich des 
Klosters. Doch sie ließ sich nicht öffnen. 

»Verdammt, helft uns. Feuer, Feuer!«, brüllte er. Schließlich 
besann er sich und sprang zu den beiden kämpfenden 
Männern. Im Augwinkel glaubte er einen Wimpernschlag 
lang einen Schatten zu sehen. 

Maurus’ Kleidung hatte inzwischen ebenfalls Feuer 
gefangen. Matthias musste seinen Freund retten, bekam ihn 
am Kragen zu packen und riss ihn mit aller Macht von 
Balduin fort. 

»Gott will es!«, brüllte Balduin vollkommen irrsinnig und 
stand brennend auf. »Gott will es!« 

Draußen vor der Eichentür zum Vorraum zur Bibliothek 
erscholl großer Lärm, ein Krachen folgte, die Tür splitterte 
und sprang aus den Angeln. Nuri und seine Leute stürmten 


den Raum. Einer der Seemänner deutete auf den 
brennenden Jesuiten und rief: 

»Daddschal, Daddschal - der Antichrist, der Antichrist!« 

Das Feuer hatte inzwischen alle Möbel ergriffen und den 
Arbeitsraum zur Bibliothek in einen Vorhof zur Hölle 
verwandelt. Reaktionsschnell ergriffen die Ägypter Maurus 
und Matthias, zerrten sie aus dem flammenden Inferno, 
löschten Maurus’ brennende Kleidung. 

»Die Papyri, die Papyri«, schrie Maurus noch, wehrte sich 
gegen die rettenden Griffe der Ägypter und deutete auf das 
Pult, auf dem die Papyri gerade zu Asche verbrannten. 
Balduin indes brannte wie eine Fackel am ganzen Leib, 
schrie vor unbändigen Schmerzen. Die Flammen hatten 
seine Kleidung völlig verzehrt, die Haare weggefressen und 
ließen ihn dämonisch bizarr erscheinen. Er streckte die 
Hände aus, bewegte sich vorwärts auf die Fliehenden zu. 
Entsetzt beobachteten die Ägypter die skurrile Szenerie, wie 
Balduin einem Flammendämon gleich auf sie zukam. 
Ekelerregender Gestank verbrannten Fleisches breitete sich 
aus, vermischte sich mit dem grauenhaften Gewinsel des 
Dämons, bevor Balduin in sich zusammensackte und 
endgültig in den Flammen verging. 


Später erzählten die Männer zu Hause bei ihren Familien, 
Freunden und jedem, der es hören wollte, dass sie das Tor 
zur Hölle gesehen und Daddschal, den Antichristen, in den 
höllischen Schlund zurückgetrieben haben. 


»Los, löscht das Feuer!«, brüllte Matthias. Mönche eilten 
bereits mit gefüllten Wassereimern herbei, schleuderten das 
Nass den züngelnden Flammen entgegen. Kapitän Nuri und 
seine Männer halfen bei den Löscharbeiten, bildeten eine 
Kette zur nächsten Zisterne, während sich Matthias und 
Maurus sowie Abt Michail Christodulos mit Dimitris Hilfe 
nach draußen in den Innenhof des Klosters retteten. 


»Danke«, keuchte Matthias. »Habt vielen Dank. Das war 
Rettung in letzter Sekunde.« 

Maurus sank kraftlos zu Boden. Der Advocatus hockte sich 
neben ihn. Dimitri lief zur Zisterne, um Wasser zu holen. 
Unterdessen stand der greise Abt nur still da, die Hände 
zum Gebet erhoben und blickte in den strahlend blauen 
Morgenhimmel, der darauf wartete, dass sich der 
orangerote Ball der aufgehenden Sonne über den Horizont 
erhob, um die Inselwelt der Ägäis mit ihrem warmen Licht zu 
erfüllen. 

»Aber die Papyri!«, stöhnte Maurus. »Mein Gott, sie sind 
verbrannt. Und die gesamte Schrift«, jammerte er. 
»Oudenaarde, dieser hinterhältige Hund hat es doch noch 
geschafft, diese beispiellose Handschrift zu zerstören.« 
Matthias legte den Arm um Maurus’ Schulter. 

»Dafür leben wir noch und er schmort bereits in der Hölle. 
Außerdem wissen wir, dass es einen Beweis für die Existenz 
dieses Evangeliums gibt.« 

»Wie denn? Es ist doch vor unseren Augen verbrannt! Wie 
sollen wir jetzt noch die Existenz der Rosenlinie, die Linie 
des Heiligen Blutes beweisen?« 

»Ist es das?« Matthias erhob sich und klopfte sich notdürftig 
den Staub von den Kleidern. Er schritt auf den Mönch zu, 
der immer noch die Hände zum Gebet erhoben hatte und 
leise etwas vor sich hin sprach. 

»Ehrwürdiger Vater«, sprach Matthias den Abt auf Latein an. 
»Ist es mir erlaubt, die Marienkapelle zu betreten?« 

Michail Christodulos unterbrach sein Gebet, senkte den Blick 
und schaute Matthias freundlich an. 

»Ich sehe, dass Ihr es verstanden habt. SO können wir uns 
also doch ohne fremde Hilfe verständigen.« 

»Ja, ich hätte es eigentlich gleich wissen müssen. Latein und 
Griechisch sind die wichtigsten Sprachen des Christentums. 
Fast alle Quellen, aus denen wir das Wissen um unseren 
Glauben beziehen sind in lateinischer oder griechischer 
Sprache verfasst. Beides waren damals die Sprachen der 


Gelehrten. Hebräisch, Aramäisch und Arabisch standen 
meist hinten an.« 

»Vergesst die Ägypter nicht. Auch sie haben uns wertvolles 
Wissen hinterlassen.« 

»Da Ihr die Ägypter erwähnt, ehrwürdiger Abt, Ihr wolltet 
doch keine Bewaffneten hereinlassen?! Wie kam es, dass Ihr 
die Seeleute doch hereingelassen hattet?« 

»Das haben wir auch nicht! Gott weiß, wie sie 
hereingekommen sind. Doch war es ein Segen, Ihr seid 
gerettet.« 

Ein Mönch eilte aus dem Katholikon und rief dem Abt etwas 
zu. 

»Das Feuer ist aus. Es wurde nichts beschädigt. Dank sei 
Gott«, stellte der Abt zufrieden fest. 

»Aber das kann doch gar nicht sein. Die Papyri sind vor 
unseren Augen verbrannt«, schüttelte Maurus ungläubig 
klagend den Kopf. 

»Wenn es Euch beruhigt, Bruder, es gibt zahlreiche 
Abschriften des Werks«, gab der Abt Maurus zu verstehen. 
»Abschriften, eben! Keine Originale, eben nur Abschriften 
und damit keinen Beweis. Wahrscheinlich sind sie auf 
Pergament geschrieben, aber nicht auf Papyrus. Somit sind 
sie wertlos.« 

»Aber zählt nicht das Wort allein und somit der Glaube?«, 
fragte der Abt mit beruhigender Stimme. 

»Nicht, wenn es um existenzielle Fragen der römischen 
Kirche geht.« 

»Ihr zweifelt an Eurer Kirche? Bedenkt, was Ihr erreicht, 
würdet Ihr sie zerstören, nur weil sie ein paar harmlose 
Fehler hat. Ihr würdet Millionen Menschen ihren Glauben 
nehmen, sie ins Chaos stürzen, und dass in einer Zeit, in der 
Europa vom Dämon des Krieges heimgesucht ist. Wäre es 
da nicht besser, einen Glauben zu praktizieren, der vielleicht 
einige Mängel aufweist, aber immerhin den Weg zu Gott 
weist, als gar keinen Glauben zu besitzen? Fehler kann man 


berichtigen, auch später, wenn die Zeit dafür gekommen 
ist.« 

»Ehrwürdiger Vater, ich unterbreche Euch ungern, doch 
dürfte ich mich in die Marienkapelle begeben? Ich würde 
dort gerne beten«, wiederholte Matthias seine Bitte. 

»Geht, die Tür ist offen. Und Euch Bruder Maurus mache ich 
einen Vorschlag: Lest das Evangelium, macht Euch selbst 
ein Bild und entscheidet, ob es tatsächlich Wert ist, einen 
Streit in Eurer Kirche vom Zaune zu brechen.« 


Aus dem Evangelium nach Maria Magdalena 

. Da erhob sich Maria, gab allen den Gruß (Kuss) und 
sprach zu den Brüdern: „Weint nicht, trauert nicht und 
zweifelt nicht, denn seine Huld wird mit euch sein und euch 
hüten. Lasst uns seine Größe rühmen, denn er hat uns 
hergerichtet und aus uns Menschen gemacht.“ 
Indem dies Maria sagte, wendete sie den Sinn derer, die ihr 
zuhörten zum Guten, und sie begannen über die Worte des 
Retters miteinander zu reden. 
Petrus sprach zu Maria: »Schwester, wir alle wissen, dass 
der Retter dich lieber hatte als die anderen Frauen. Sage du 
uns Worte des Retters, derer du dich erinnerst und die du 
kennst, wir aber nicht, weil wir sie auch nicht gehört 
haben.« 
Da fing sie an, ihnen diese Worte zu sagen: 
»Ich», sprach sie, »ich sah den Herrn im Traum und sprach 
zu ihm: Herr ich sah dich heute in einem Traum! Er gab 
Antwort und sprach zu mir: Segen über dich, da du nicht 
strauchelst bei meinem Anblick. Denn wie euer Herz ist, 
wird auch eure Kraft zu sehen sein.« 


Langsam und bedächtig durchschritt Matthias die kleine 
Kapelle. Er setzte sich vor dem Altar in die erste Bank, den 
Blick auf eine Marienikone gerichtet, die über dem 
steinernen Altar hing. An den Wänden hingen weitere 
Mariendarstellungen und dazwischen eine Ikone, die Jesus 


zeigte. Jesus hatte die Arme ausgebreitet und Matthias 
glaubte zu erkennen, das er auf die beiden 
Mariendarstellungen zur seiner Linken und zu seiner 
Rechten zeigte. Neugierig erhob er sich und ging auf das 
Bildnis zu. Ein Triptychon, dachte er bei sich. Als er dicht vor 
der Christusdarstellung stand, konnte er am unteren 
Bildrand griechische Schriftzeichen erkennen. »Sonderbarx, 
murmelte er. Wo habe ich dies schon einmal gesehen? Er 
ging zurück zur ersten Bank und setzte sich grübelnd wieder 
hin. Ein Rascheln riss ihn aus seinen Gedanken und er 
reckte den Kopf in Richtung des Geräuschs. Eine Frau hatte 
die Kapelle betreten und schritt zum Altar. Sie hatte ein Tuch 
über den Kopf gelegt, so konnte Matthias sie nicht genau 
erkennen. Ihr Kleid war braunrot und ihre Gestalt zierlich. 
Sie trat vor den Altar und stellte eine weiße und eine rote 
Rose in eine Vase. Sie bekreuzigte sich, wandte sich zum 
Gehen, so dass der Advocatus für einen Augenblick ihr 
Gesicht erkennen konnte. Sie lächelte scheu, schlug die 
Augen nieder und zog sich das Kopftuch tiefer ins Gesicht. 
Als sie hinauseilte, berührte sie Matthias’ Schulter, den bei 
der Berührung ein warmer Schauer durchlief. Kaum einen 
Atemzug lang hatte er das Gefühl, die Frau zu kennen. 

Das Geheimnis ruht in mir, kam es ihm in den Sinn. 
Natürlich, die Worte in Caravaggios Skizzenbuch. Sollte das 
Evangelium in der Ikone verborgen sein? Die Frau! - jetzt 
wusste er es wieder: das Skizzenbuch! Ruckartig stand 
Matthias auf. Erneut betrachtete er die Ikonen, diesmal 
eingehender. Die Frau rechts von Jesus hatte eindeutig 
jüngere Gesichtszüge als die Frau zur Linken. 

Mutter und Ehefrau, kam es ihm in den Sinn. Zwei Marien, 
zwei Königinnen, zwei Rosen, die eine weiß, die andere rot. 
Aber wer war die Frau in dieser Kapelle und woher kam sie 
überhaupt? Caravaggio musste sie gekannt haben. 

Matthias lief hinaus. Im Innenhof des Klosters fand er jedoch 
nur Kapitän Nuri und seine Mannen. Er stürmte auf sie zu. 


»Wo ist Maurus, wo ist der Mönch?« Nuri sah ihn verdutzt 
an, überlegte kurz und zeigte dann auf die Hauptkirche. 
Matthias lief hinüber und traf im Vorraum auf Dimitri. 

»Wo ist Maurus?« 

»Bibliotheca«, antwortete der Grieche. Schon eilte Matthias 
die Treppe hinunter zu den Katakomben. 


Aus dem Evangelium nach Maria Magdalena 

... Das sind die sieben Genossen des Zornes. Diese fragen 
die Seele: Woher kommst du, du hast Menschen getötet? 
Und wohin gehst du, du überwindest Raum? 

Die Seele antwortete und sprach: Getötet ist worden, was 
mich festhielt, was mich umwendete, ist umgewendet. Mein 
Verlangen ist zu Ende. Meine Unwissenheit ist gestorben. In 
der Welt wurde ich gerettet aus der Welt durch eine hohe 
Gestalt. Ich wurde gerettet aus der Fessel, nicht zu 
erkennen. Dies besteht nur auf Zeit. Von jetzt an werde ich 
Ruhe erlangen. Dies ist der richtige Zeitpunkt. Ich werde 
Ruhe erlangen im Schweigen.« 

Als Maria das gesagt hatte, schwieg sie. Dies war, was der 
Retter zu ihr geredet hatte. 

Andreas aber sprach dawider und sagte zu den Brüdern: 
»Sagt doch, wie denkt ihr über das, was sie gesagt hat? Ich 
glaube nicht, dass der Retter so geredet hat. Seine Lehren 
haben eine andere Bedeutung.« 

Da redete Petrus dawider und fragte seine Brüder über den 
Retter: » Sollte er tatsächlich mit einer Frau allein 
gesprochen und uns ausgeschlossen haben? Sollten wir ihr 
etwa zunicken und alle auf sie hören? Hat er sie uns 
vorgezogen?« 

Da weinte Maria und sprach zu Petrus: »Mein Bruder Petrus, 
was sagst du da! Meinst du, ich hätte dies alles selbst 
ersonnen in meinem Herzen und würde so über den Retter 
lügen?« 

Da nahm Levi das Wort und sprach zu Petrus: »Mein Bruder 
Petrus, du bist von jeher aufbrausend. Und jetzt sehe ich, 


wie du dich gegen diese Frau groß machst, als hättest du 
einen Rechtsgegner. Wenn aber der Retter sie für Wert 
genug hielt- wer bist dann du, dass du sie verwürfest? 
Sicherlich kennt der Retter sie ganz genau. Und deshalb hat 
er sie auch mehr als uns geliebt... 


»Großer Gott«, flüsterte Maurus nur, als er die Zeilen 
gelesen hatte. »Das ist wahrhaft unglaublich.« 

»Nicht wahr?«, stimmte Michail Christodulos zu. »Die 
meisten Menschen würden es gar nicht verstehen, die 
Menschen müssen erst verstehen lernen!« 

Matthias betrat die Bibliothek, sah Maurus und den Abt und 
eilte auf beide zu. 

»Das Manuskript, es ist gar nicht hier, Ihr habt es an einem 
sicheren Ort versteckt, stimmt’s?« 

»Es gibt keinen sicheren Ort«, entgegnete der greise Mönch. 
»Das Geheimnis ruht in mir. So steht es auf der Jesusikone 
in der Marienkapelle geschrieben. Dieser Satz war auch mit 
unsichtbarer Tinte in ein Skizzenbuch des Malers Caravaggio 
geschrieben, auf Griechisch. Ich habe die Schriftzeichen 
erkannt! Caravaggio muss hier gewesen sein.« 

»Hier war niemals ein Mann namens Caravaggio«, stellte 
der Mönch verwundert fest. 

»Aber die Frau, die in der Kapelle war - er hat sie gemalt. 
Ich habe sie wiedererkannt, in seinem Skizzenbuch.« 

»Das kann unmöglich sein. Hier im Kloster gibt es keine 
Frau. Und Frauen haben nur zu den Gottesdiensten Zutritt, 
die wir mit der gesamten Gemeinde feiern.« 

Verwirrt blickte Matthias den Abt an. Beinahe verzweifelt 
ballte er die Fäuste. 

»Aber sie war da, ganz bestimmt!«, bekräftigte er nochmals 
seine Worte. »Nuri! Nuris Leute befinden sich im Innenhof, 
sie müssen die Frau auch gesehen haben. Kommt mit 
hinaus, wir werden sie befragen.« 

Als sie den Innenhof betraten, war auch Sulaiman al Mazar 
anwesend. Als er den Abt sah, kam er ihm freudestrahlend 


entgegen und begrüßte ihn mit dem Bruderkuss. 

»Sulaiman, mein Freund«, erwiderte der Abt den Gruß. 
»Welch eine Freude Euch hier zu sehen. Was macht Ihr 
hier?« 

Al Mazar zeigte auf Nuri. 

»Das ist Nuri, mein Sohn. Erkennst du ihn denn nicht?« 
»Aber ja, er kam mir gleich bekannt vor. Nur ist es viele 
Jahre her, als ich ihn das letzte Mal sah. Da war er noch ein 
Knabe, noch nicht zu so einem stattlichen Mann 
herangewachsen. Nun sprich, was treibt dich hierher?« 
»Dieser Mann dort, der deutsche Rechtsgelehrte. Ich habe 
ihn aus dem Meer gefischt. Allah hat mir in seiner Güte 
einen ganz besonderen Fisch ins Netz getrieben. Aber das 
ist eine längere Geschichte.« 

Erstaunt stellte Matthias fest, dass der Greis auch Arabisch 
sprach. 

»Ehrwürdiger Vater, da Ihr des Arabischen mächtig seit, 
befragt doch bitte die Männer. Einer muss diese Frau 
gesehen haben.« 

Der Abt seufzte und nickte. Nachdem er jeden einzelnen 
gefragt hatte sah er Matthias bedauernd an. 

»Es tut mir Leid, aber niemand hat hier eine Frau gesehen. 
Ihr müsst Euch geirrt haben!« 


Noch Stunden später grübelte Matthias über die 
Geschehnisse nach, wollte, nein konnte nicht glauben, sich 
die Frau eingebildet zu haben. Versonnen saß er auf einem 
Felsen, außerhalb der Klostermauern und schaute hinaus auf 
das tiefblaue Meer. Dabei blätterte er in Caravaggios 
Skizzenbuch bis zu einer ganz bestimmten Seite. 

»Und sie war es doch!«, sagte er halblaut vor sich hin. 

»\Wer war was?« hörte er eine Frage, drehte sich zurück und 
erblickte Maurus. 

»Ach, du bist es, mein Freund«, begrüßte er den Jesuiten 
und drehte sich wieder zum Meer hin. Leichter Wind war 
aufgekommen und auf den tanzenden Wellen des Meeres 


krauselten sich weiße Schaumkronen. Maurus setzte sich 
neben ihn. Matthias hielt ihm das Skizzenbuch hin. 

»Sie war es, ganz gewiss!« 

»Wunderschön«, stellte der Jesuit fest. »Kaum zu glauben, 
das sie eine Hure gewesen sein soll.« 

Er ließ offen, wen er meinte. 

»Ja«, antwortete Matthias knapp. 


Sie blieben noch zwei Tage auf Patmos, als Gäste im Kloster. 
Michail Christodulos ließ es sich nicht nehmen, ihnen 
höchstselbst die heilige Grotte zu zeigen, in der Johannes 
seine Offenbarung geschrieben haben sollte. 

Als die Zeit des Abschieds kam, ließ es sich Sulaiman al 
Mazar nicht nehmen, die beiden Freunde nach Rom zu 
bringen, um auch Zeugnis über die Ereignisse abzulegen, 
über Pater Theophils Tod und Balduin Oudenaardes perfides 
Spiel. Außerdem beauftragte Abt Michail Christodulos einen 
der Brüder des Klosters, sie zu begleiten, um auch 
seinerseits die Wahrheit zu bekunden. 

Als die Dau ablegte und das offene Meer erreicht hatte, 
blickte Matthias zurück. Die mächtigen festungsartigen 
Mauern des Klosters Agios loannis beherrschten nicht nur 
die Hafenbucht, sondern waren auch weit vom Meer aus 
sehen. Für einen Augenblick glaubte Matthias zwischen den 
Zinnen das Gesicht einer Frau auszumachen. Sie winkte! 
Nein, das kann nicht sein, dachte er bei sich. Das wäre 
wirklich unglaublich. Sie würde mir niemals zuwinken - oder 
doch? 


Kapitel 44 
Rückkehr nach Rom 


Matthias saß mit Sulaiman al Mazar unter einem 
Sonnensegel auf dem Achterdeck und spielte Schach. Ein 
Spiel, bei dem es ihm zunehmend gelang, seine Gedanken 
zu ordnen, sich auf das Wesentliche zu beschränken, um 
daraus resultierend taktische Manöver zu entwickeln. Dazu 
aßen sie Baklava, ein Gebäck bestehend aus zwei dünnen 
Lagen Teig, gefüllt mit Pistazien, Mandeln, Honig und Zucker. 
Als Getränk servierte al Mazar schwarzen Mokka. 

Maurus war die schwarze Tinte, wie er es nannte, zu bitter 
und lehnte den Türkentrank dankend ab. Er bevorzugte 
einen Tee aus frischen Minzblättern. Er sah den beiden beim 
Spiel zu und wirkte erleichtert, als Sulaiman al Mazar das 
Spiel mit einem Schachmatt für sich entschied. Der Jesuit 
tippte Matthias auf die Schulter. 

»Auf ein Wort, Matthias«, sagte er. Der Advocatus erhob sich 
und die Freunde stellten sich an die Heckreling. 

Das Schiff lag gut am Wind und die Lateinersegel waren 
aufgebläht. Sie machten gute Fahrt. 

»Was liegt dir auf der Seele, mein Freund?«, fragte Matthias. 
Maurus sah Matthias lange Zeit schweigend an. Der 
Advocatus ließ seinem Freund auch die Zeit, denn er hatte 
schon seit ein paar Tagen gemerkt, dass den Jesuiten etwas 
quälte. 

»Wirst du es ihnen sagen?«, platzte er schließlich heraus. 
Jetzt war es Matthias, der zunächst schwieg und dessen 
Gesichtsausdruck mit einem Male sehr ernst war. 

»Nein, Maurus. Es gibt nichts zu sagen.« 

»Aber ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen und 
gelesen. Es existiert!« 

»Du hast eine in Griechisch verfasste Abschrift gelesen, die 
genauso gut eine Fälschung sein könnte.« 


»Aber sie wissen vom Originalmanuskript. In Villers hat doch 
ein Teil davon gelegen. Oudenaarde hat es gestohlen und 
wer weiß, wen er alles darüber informiert hat.« 

»Alles ist mit ihm verbrannt. Solange es kein Original mehr 
gibt, müssen wir auch nichts über den Inhalt berichten.« 
»Solange es kein Original mehr gibt? Was soll das heißen?« 
»Das, was ich sage, Maurus.« Der Jesuit überlegte eine 
Weile, dann stieß er plötzlich aus: 

»Aber das würde ja bedeuten, dass es doch noch ein 
Original gibt und es jederzeit wieder zum Vorschein kommen 
könnte. Aber wie kann das sein, wenn alles verbrannt ist?« 
»Gottes Wege sind manchmal unergründlich.« Matthias 
grinste. 

»Du weißt etwas, das sehe ich genau.« 

»Ich sage nur, wer Ohren hat zu hören, der höre und wer 
Augen hat zu sehen, der sehe.« 

»Oh, wie ich deine kryptischen Redensweisen hasse, 
maulte Maurus und grübelte darüber nach, was sein Freund 
wohl gemeint hatte. Matthias hingegen war zufrieden. Er 
hatte während des Kampfes mit Balduin gesehen, wie sich 
die Tür zur eigentlichen Bibliothek im Kloster Agios loannis 
öffnete und eine Gestalt die Papyri vor den Flammen 
rettete. Außerdem wurde hinterher bei den Aufräumarbeiten 
nichts gefunden, dass auch nur im Entferntesten an ein 
verkohltes Stück Papyrus erinnerte. Nur wer der seltsame 
Retter war, das wusste Matthias auch nicht. 


1. Spielball der Mächtigen 


Rom, im September a. d. 1626 

In der Empfangshalle des heiligen Offiziums herrschte ein 
regelrechtes Gedränge. Die Nachricht von der Rückkehr des 
deutschen Anwalts in Begleitung von Arabern und einem 
orthodoxen Mönch hatte sich so schnell wie ein Lauffeuer 
herumgesprochen. 


Neben Matthias, Maurus, dem Mönch und den arabischen 
Seeleuten, die ihren Herrn Sulaiman al Mazar das Geleit 
gaben, tummelten sich noch Abgesandte der Malteser, des 
Deutschen Ordens, der Dominikaner und der Jesuiten in der 
Vorhalle. 

Antonio Kardinal Barberini saß nachdenklich hinter seinem 
Schreibtisch. Er hatte Entscheidungen zu treffen, wichtige 
Entscheidungen. Nicht alle Dinge waren so verlaufen wie er 
es geplant oder, besser gesagt, erhofft hatte. Sein Onkel 
Antonio Marcello war ebenfalls anwesend und sollte ihn auf 
Weisung Papst Urbans bei der Befragung unterstützen - von 
wegen unterstützen; Onkel Maffeo hat ihn mir als Aufpasser 
zur Seite gestellt, zürnte Antonio innerlich dem Papst. Dazu 
war Pier Luigi Carafa, Apostolischer Nuntius zu Cölln, 
anwesend, da Matthias und Maurus im Auftrag Ferdinands 
von Wittelsbach reisten, dem Erzbischof und Churfürsten 
von Cölln. Des Weiteren saßen zwei Schreiber im Bureau, 
die alles genauestens protokollieren sollten. Antonio 
Kardinal Barberini erhob sich. 

»Ruft diesen Commissario und den Jesuiten herein«, befahl 
er trotz seiner jungen Jahre mit einer Stimme, die keinen 
Widerspruch duldete. 

»Wir haben Euren Bericht zur Kenntnis genommen«, begann 
er ohne Umschweife. »An manchen Stellen liest er sich aber 
wirklich abenteuerlich. Doch dazu kommen wir später. 
Zunächst möchte ich euch den Dank des Heiligen Vaters 
übermitteln. Es hat ihn sehr erfreut zu erfahren, dass das 
verschollene Gemälde Caravaggios aufgetaucht ist und 
einen Ort der geistigen Erneuerung und Besinnung ziert. 
Welcher Ort kann besser für eine Rosenkranzmadonna sein, 
als eine Kirche der Dominikaner? Haben doch unsere Brüder 
dieser Ordensgemeinschaft den vielen 
Rosenkranzbruderschaften, die es zu Ehren unserer Jungfrau 
Maria gibt, den Weg geebnet. Allen voran Alanus de Rupe 
und Jakob Sprenger, möchte ich erwähnen! 


Seine Heiligkeit dankt Euch auch für die vorzügliche 
Aufklärung der mysteriösen Umstände des Todes von 
Caravaggio. Damit kann ein für alle Mal den Gerüchten 
entgegengewirkt werden, die besagen, Michelangelo Merisi 
sei umgebracht worden.« 

»Verzeiht, Eminenz, wenn ich Euch unterbreche«s, fiel 
Matthias Barberini ins Wort, der dies mit einem 
missbilligenden Blick strafte. »Das ist nicht eindeutig 
bewiesen. De facto gibt es zwei mögliche Versionen.« 
»Wovon aber eine die wahrscheinlichere ist«, fiel Barberini 
seinerseits Matthias ins Wort. »Euren Ausführungen zufolge, 
hat der verblichene Pater Theophil anhand der ermittelten 
Umstände des Todes von Caravaggio eine Bleivergiftung für 
höchst wahrscheinlich gehalten, hingegen Euch für die 
Annahme, es könnte sich um einen Komplott handeln, 
jedweden Beweises ermangelt. Ein Mord kann nicht 
eindeutig bewiesen werden. Dazu möchte ich feststellen, 
dass zum Einen die Leiche fehlt, zum Anderen es an Zeugen 
mangelt. Alle genannten Personen, die Zeugnis ablegen 
könnten, sind entweder tot oder unauffindbar.« 

»Aber Eminenz, der Pfarrer von Porto Ercole erfreute sich 
bester Gesundheit, als wir ihn verließen.« 

»Das mag wohl sein. Dennoch ist er tot, Gott möge seiner 
armen Seele gnädig sein. Er war wohl zu gierig und verstarb 
an einer Fischgräte, die ihm im Halse stecken blieb. 
Bedauerlich, sehr bedauerlich.« 

Warum kann ich ihm das nicht glauben, sinnierte Matthias 
und verfolgte die weiteren Ausführungen des Kardinals. 
»Kommen wir zu Euren weiteren Zeugen: Pater Filippo, auch 
er ist tot, verstarb unmittelbar nachdem Ihr ihn verhört 
hattet. Die von ihm genannte Fischerfamilie ist und bleibt 
verschwunden. Alle Versuche, sie ausfindig zu machen 
blieben ohne Ergebnis. Es folgt Euer angeblicher Zeuge auf 
Malta, der vor Theophils Augen ermordet wurde. Seltsam, 
dass Ihr danach von Malta geflohen seid. Sehr merkwürdig, 
wenn Ihr mit dem Überfall auf den Pater nichts zu tun 


hattet. Und der Pater selbst wurde zu guter Letzt ermordet. 
Und immer wart Ihr in der Nähe.« 

Matthias bebte vor Zorn, die Anspannung war ihm deutlich 
ins Gesicht geschrieben. 

»Eminenz, ich muss protestieren. Das ist eine 
ungeheuerliche Verdrehung der Tatsachen!« 

»Ist es das?«, antwortete Barberini mit einem süffisanten 
Lächeln. »Zugegeben, zu Eurer Entlastung habt Ihr 
vorgetragen, dass der Jesuit Balduin Oudenaarde sich als 
Mörder Theophils entlarvte. Zeugnis dafür gab der Jesuit 
Maurus van Leuven ab. Nun, wir haben die Vorfälle in 
katholischen Niederlanden nachgeprüft. Sie haben 
zumindest den Verdacht erhärtet, dass dieser abtrünnige 
Jesuit etwas mit den Morden zu tun hat.« 

»Abtrünnig? Woher wisst Ihr, dass Bruder Balduin abtrünnig 
war?«, wollte Maurus wissen. 

»Weil man ihn schon vor über einem Jahr aus der 
Gemeinschaft der Gesellschaft Jesu ausgeschlossen hatte. 
Fragt den Vertreter Eurer Gesellschaft, er sitzt draußen vor 
der Tür.« 

Matthias und Maurus schauten sich überrascht an. 
»Kommen wir zu Euer beider Verschwörungstheorien. Wir 
haben inzwischen auch den Bericht des Bischofs von 
Würzburg vorliegen. Daraus ist noch nicht einmal der 
leiseste Verdacht einer Verschwörung von Rittern des 
Deutschen Ordens und des Ordo fratrum Praedicatorum, 
dem Predigerorden des Heiligen Dominikus zu erkennen. 
Der Mann, der Euch mit Hilfe eines Juden töten wollte, 
wurde hingerichtet und somit seiner gerechten Strafe 
zugeführt. Warum er Euch ermorden wollte, bleibt leider 
unklar, da er trotz Folter hierzu schwieg. Der Großmeister 
des Deutschen Ordens entschuldigt sich nochmals 
persönlich für die Euch bereitete Ungemach. Ihr solltet diese 
Entschuldigung annehmen. Vertreter des Deutschordens 
und des Ordo fratrum Praedicatorum warten ebenfalls 
draußen.« 


»Ich glaube das einfach nicht«, murmelte Matthias 
niedergeschlagen vor sich hin und warf einen ungläubigen 
Blick zu Maurus, der nur wie versteinert da saß. 

»Was meintet Ihr, Commissario?« 

»Nichts, Eminenz!« 

»Dann fahre ich fort. 

Ihr beschuldigtet ferner, den Souveränen Ritter- und 
Hospitalorden vom Heiligen Johannes zu Jerusalem von 
Rhodos und von Malta einer Conspiratio, einer 
Verschwörung gegen Michelangelo Merisi da Caravaggio. 
Nun, der Hospitalorden bezichtigt Euch im Gegenzug des 
Diebstahls einer wertvollen Handschrift.« 

Matthias sprang wütend auf. 

»Das geht nun entschieden zu weit. Ihr verdreht die 
Tatsachen, meinen gesamten Bericht. Bezichtigt mich der 
Lüge. Treibt es nicht zu weit, Eminenz!« 

Antonio Kardinal Barberini schritt beinahe majestätisch auf 
Matthias. 

»Oder was, Commissario?« Sie standen sich Auge in Auge 
gegenüber. Matthias’ Augen funkelten ob den 
Unterstellungen vor Zorn. Barberins Augen war 
unbeweglich, wie die eines Kartenspielers, der entweder ein 
geniales Blatt auf der Hand hatte und sich seines Gewinns 
sicher sein durfte oder aber nichts auf der Hand hatte und 
dennoch alles riskierte. 

»Setzt Euch gefälligst, bevor ich die Geduld verliere!«, 
befahl er mit eisiger Stimme, dem Matthias nur widerwillig 
folgte. 

»Zu Euren Gunsten haben lediglich diese ungläubigen 
Araber ausgesagt. Dankt dem Erzbischof von Genua, dass 
wir ihre Aussage überhaupt aufgenommen haben. Hätte er 
nicht für diesen Kaufmann al Mazar gebürgt, wären seine 
und die Aussagen seiner Gefolgsleute nichts wert. Pater 
Theophil scheidet ja leider als Leumund aus.« 

Erneut wollte sich Matthias erheben, doch der Kardinal hob 
beschwichtigend die Hand. 


»Wartet, ich weiß Euren Einwand schon, drum lasst mich 
fortfahren. Nach dem, was hier bereits bekannt war, 
arbeitete Caravaggio an einer ungewöhnlichen Bilderserie, 
die Ihr angabt, in Neapel aufgespürt zu haben. Mir liegt ein 
Schreiben des Erzbischofs von Neapel vor. Danach ist 
besagtes Haus ein Raub der Flammen geworden, leider 
auch die Gemälde. Die Eigentümerin dieses Hauses, eine 
gewisse Lucia Rossi, litt wohl an Wahnvorstellungen, hatte 
schon Tage zuvor überall herum erzählt, einen Cherub 
gesehen zu haben, der das Dachzimmer, in dem Ihr die 
Gemälde fandet bewachte. Offenbar hat sie in ihrem Wahn 
selbst ein Feuer gelegt und ist darin umgekommen. 

Bleibt die Frage offen, Commissario, was ist aus dem 
Skizzenbuch geworden, das ich Euch gab?« 

»Wie es in meinem Bericht steht: es ist mit dem Schiff im 
Sturm in der Straße von Messina untergegangen.« 

Barberini schritt mit auf dem Rücken verschränkten Armen 
hin und her. 

»Warum nur glaube ich Euch das nicht? Nun denn, jedenfalls 
soll Eurer Behauptung nach Caravaggio in seiner Zeit auf 
Malta Papyri an sich gebracht haben, die die Existenz eines 
bisher unbekannten Evangeliums beweisen würden. Die 
Bildfolge, die er in seinem Skizzenbuch festgehalten hatte, 
sei ein Beweis dafür. Nach Aussage dieses orthodoxen 
Bruders ist Oudenaarde mit Papyri auf Patmos aufgetaucht, 
hat sich wie ein Wahnsinniger gebärdet und Feuer gelegt. 
Darin ist nicht nur er selbst umgekommen, sondern es sind 
auch die Papyri nebst einer wertvollen Handschrift, die im 
Kloster verwahrt wurde, verbrannt. Und wieder wart Ihr in 
der Nähe!« 

»Antonio, Cardinale!«, schallte es jetzt durch das Bureau. 
Der andere Kardinal meldete sich zu Wort. Antonio warf 
seinem Onkel einen düsteren Blick zu, doch der winkte 
seinen Neffen nur zu sich herüber. Unwillig fügte sich der 
junge Kardinal. Der Alte flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann 
schritt Antonio Barberini wieder zu Matthias und Maurus. 


»Hmm, hmm«, räusperte er sich zunächst, bevor er 
weitersprach, »entschuldigt meine unflätige Wortwahl, 
Commissario. Aber offenbar ist mein Temperament mit mir 
durchgegangen.« 

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Eminenz«, ging 
Matthias auf den jungen Kardinal ein. 

»Aber sagt bitte, Commissario: ist Euch etwas über den 
Inhalt der Papyri bekannt, die leider im Feuer vernichtet 
wurden? Ich meine, gibt es noch eine Spur, die uns 
womöglich zu diesem sensationellen Evangelium hinführen 
könnte? Bedenkt, welch großartige Entdeckung ein solches 
Vermächtnis zu Ehren unseres HERRN wäre.« 

»Zu meinem größten Bedauern nein, Eminenz. Bevor wir 
eintrafen, hatte dieser wahnsinnig geworden Jesuit, 
verzeiht, er war ja zu diesem Zeitpunkt Eurem Bericht nach 
schon kein Jesuit mehr, also, dieser Verrückte hatte bereits 
überall Öl vergossen. Alles brannte sofort lichterloh. Bei 
dem Rettungsversuch wäre beinahe auch Bruder Maurus zu 
Schaden gekommen. Es ist wirklich schade, aber so wird die 
Wahrheit nie ans Licht kommen.« 

Barberini antwortete nicht sofort, sondern sah den 
Commissarius forschend an. 

»Seid Ihr da so sicher, Commissario? Glaubt Ihr ernsthaft, 
die Suche sei damit abgeschlossen?« 

Matthias hob entschuldigend die Hand. 

»Bleibt noch die Verschwörung der 
Rosenkranzbruderschaften zu klären, Frater Maurus. Ihr 
behauptet allen Ernstes, es gäbe hinter den ehrenwerten 
Rosenkranzbruderschaften eine geheime Gesellschaft, die 
auf eine sehr fragwürdige Art und Weise versuchen würde, 
unwillige Katholiken gefügig zu machen.« 

»Was heißt schon fragwürdig, Eminenz, ich habe es klar 
ausgedrückt: diese Organisation scheut selbst Morde nicht, 
um den sogenannten Willen Gottes durchzusetzen. Frater 
Balduin...« 


»Frater Balduin war schon lange kein Mitglied der 
Gesellschaft Jesu mehr. Sein Wahnsinn fiel schon sehr früh 
auf. Darum hatte man ihn aus dem Orden ausgeschlossen. 
Somit sind seine Aussagen Euch gegenüber wertlos! Es 
bleiben nur die Hirngespinste eines Wahnsinnigen übrig. 
Und Eure sogenannten Zeugen können das ja nicht mehr 
belegen, weil Balduin Oudenaarde sie ausgerechnet 
ermordet hat. Dennoch gilt auch Euch der Dank des Heiligen 
Stuhls. Wir sind zur Überzeugung gekommen, dass es an 
Eurer persönlichen Gesinnung nicht fehlte. Ihr wart stets 
bemüht, Eure Pflicht zu erfüllen.« 

Barberini setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er nahm 
mehrere Blätter in die Hände und blickte Matthias und 
Maurus kalt an. 

»Nach eingehender Untersuchung beschließen wir daher 
folgendes: 

Dem Churcöllnischen Commissarius, Advocatus, Doktor der 
Jurisprudenz, Matthias Liebknecht, gebührt unser Dank und 
der besondere Dank seiner Heiligkeit Papst Urban VIII, für 
die unerschrockene und schnelle Aufklärung der Umstände 
um den Tod des begnadeten Künstlers Michelangelo Merisi 
da Caravaggio. Alle gegen ihn erhobenen Anschuldigungen 
wurden als haltlos bezeugt und werden zurückgenommen. 
Im Gegenzug verpflichtet sich besagte persona keine 
weiteren Anschuldigungen gegen den Deutschen 
Ritterorden, den Souveränen Ritter- und Hospitalorden vom 
Heiligen Johannes zu Jerusalem von Rhodos und von Malta, 
den Ordo fratrum Praedicatorum sowie die 
Rosenkranzbruderschaften zu erheben. Zudem wird ihm auf 
Anordnung seiner Heiligkeit Papst Urban VIII. wegen seiner 
Verdienste um die Heilige römisch-katholische Kirche der 
Titel Ritter vom güldenen Sporn verliehen.« 

Verblüfft schauten sich die beiden Freunde an. 

»Erhebt Euch, Commissario, und tretet vor.« 

Die Tür zu Barberinis Bureau Öffnete sich und zwei Soldaten 
der Schweizer Garde traten ein. Einer trug ein rotes 


Samtkissen, das er vor Matthias auf dem Boden ablegte, der 
andere ein Schwert, welches er Barberini überreichte. 

»Kniet nieder, Commissario«, befahl der Kardinal, nahm das 
Schwert und berührte damit Matthias’ Schultern, »und 
erhebt Euch als Ritter vom güldenen Sporn.« 

»Vielen Dank, Eminenz, ich bin zutiefst bewegt«, sagte 
Matthias leise und ging zurück zu seinem Platz. 

»Nun zu Euch, Frater Maurus. Eure Brüder in der 
Gesellschaft Jesu erheben Klage gegen Euch, da Ihr 
Äußerungen verbreitet, die sich auf die nicht bewiesene 
Existenz einer Hetzschrift gegen die Gesellschaft Jesu 
beziehen, die Monita Secreta, eine reine 
Verschwörungstheorie. Eure Brüder sind um Euer Seelenheil 
besorgt. Sie schlagen daher vor, dass Ihr Euch auf eine 
Missionsreise begebt, die Euch nach Panama führen wird. 
Dort solltet ihr Gelegenheit haben, Gottes Wort unter den 
heidnischen Indianern zu verbreiten, um es Euch so ins 
Gedächtnis zurückzurufen, und Euch selbst zu läutern.« 
Entsetzt starrte Maurus den Kardinal an, öffnete langsam 
seine Lippen, um etwas zu entgegnen. Doch Barberini gebot 
ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. 

»Andererseits ist auch Eurer Unerschrockenheit, Eurem Mut 
zu verdanken, dass ein abtrünniger Bruder seiner 
letztendlich gerechten Strafe zugeführt wurde. Gott sei 
seiner armen Seele gnädig. Bisher habt Ihr eine 
Priesterweihe abgelehnt, da Ihr Euch in Bescheidenheit 
übtet und selbst nicht für würdig befandet, als Priester 
Gottes Wort zu verkünden. In Zeiten wie diesen, sind 
unerschrockene Männer wie Ihr von Nöten. Darum bieten 
wir Euch an, Euch alsbald zum Priester zu weihen.« 

»Was ist, wenn ich die Priesterweihe ablehne?«, fragte 
Maurus zögerlich. 

»Panama«, kam es kurz zurück. In Maurus van Leuven brach 
in diesem Augenblick eine Welt zusammen. Eben noch 
spielte er mit dem Gedanken, den Orden zu verlassen und 
jetzt stand er vor der Wahl, seine Beziehung zu Gott und 


somit zur Gesellschaft Jesu zu verfestigen oder eine 
Strafversetzung in die neue Welt in Kauf nehmen zu 
müssen. Er würgte, denn verweigerte er seine Zustimmung 
zur Priesterweihe, würde er Enja niemals wieder sehen, 
denn viele seiner Brüder waren in Amerika gestorben. 
Andererseits war es als Priester noch schwerer, ein Leben 
mit Enja führen zu können. Es sei denn... nein, der Gedanke 
erschien ihm zu absurd. Warum sollte er das tun? 
Andererseits... 

»Ja, ich würde gerne Gottes Wort verkünden und als Priester 
von der Kanzel predigen.« 

»Ein weiser Entschluss, Frater Maurus. Eure Ordination wird 
am kommenden Sonntag in San Pietro in Vaticano, dem 
Templum Vaticano im Rahmen einer Heiligen Messe 
stattfinden. Gehet hin in Frieden, meine Brüder. Gelobt sei 
Jesus Christus.« 

Die Audienz war beendet. 


2. Geheime Dokumente - der Dank des Pontifex 


Carafa hatte die ganze Zeit geschwiegen und begleitete 
Matthias und Maurus jetzt hinaus. Die Zeugen wurden nicht 
mehr gebraucht und so verließ Sulaiman al Mazar in 
Begleitung seiner Mannschaft und des orthodoxen Mönchs 
das Heilige Offizium. Sie wollten zum Schiff, um ihre Abreise 
vorzubereiten. 

»Ihr habt Euch prächtig geschlagen, Commissarius; und 
Euch, Frater Maurus, beglückwünsche ich schon jetzt zu 
Eurer Ordination«, resümierte Carafa. Während Maurus 
säuerlich das Gesicht verzog kratzte sich Matthias am 
Hinterkopf. 

»Ein Ritterschlag! Wisst Ihr, was diese Posse sollte? 
Eigentlich hätte ich erwartet, dass er Öffentlich erklärt, die 
Ermittlungen gegen Juan Brix Martinez einzustellen.« 

Carafa runzelte die Stirn. 

»Ihr haltet Eure Adelung für eine Posse? Interessant!« 


»Erklärt es mir! Ich verstehe es nicht so ganz.« 

Carafa lächelte. 

»Gewaährt mir die Ehre, Euch heute Abend wieder bewirten 
zu dürfen. Ein Mahl, ganz ungezwungen, wie unter 
Freunden.« 

Matthias schaute zu Maurus. 

»Oh, ich vergaß. Euer Freund wäre auch geladen. Aber der 
Gesandte der Gesellschaft Jesu bat mich, Eurem Freund 
mitzuteilen, dass er hinsichtlich seiner bevorstehenden 
Ordination heute Abend im Hause der Jesuiten erwartet 
wird.« 

»Das wird ja immer schöner«, fispertee Maurus mit 
verdrießlichem Gesicht. Carafa überhörte Maurus’ Klagen 
geflissentlich. 

»Dann bis heute Abend, Commissarius?!«, verabschiedete 
er sich. 

»Ja, gerne«, erwiderte Matthias nachdenklich. Eine Zeitlang 
setzten sie ihren Weg zum Lateran schweigend fort. Doch 
unvermittelt blieb Maurus stehen. 

»Du hast gelogen, Matthias!«, stellte er fest. 

»Wie meinen?« 

»Das Skizzenbuch. Es ist nicht mit dem Schiff 
untergegangen, du hast es mir doch gezeigt. Wenn man es 
bei dir finden sollte, dann Gnade dir Gott.« 

»Man wird es nicht finden.« 

»Warum nicht?« 

»Weil es an einem sicheren Ort ist.« 

Misstrauisch sah Maurus seinen Freund an, als versuchte er 
etwas in dessen Gesicht zu erspähen. Lachend schüttelte 
Matthias hingegen den Kopf. 

»Oh nein, sag, dass das nicht wahr ist. Du hast es auf 
Patmos gelassen. Im Kloster! Stimmt’s?« 

»Maurus, Maurus, du bist unverbesserlich oder sollte ich 
besser sagen: Pater Maurus?!« 

»Freu dich nicht zu früh, noch ist nicht aller Tage Abends, 
gab Maurus verärgert zurück und folgte seinem Freund zum 


Lateranpalast. 


Als er sein Zimmer im Gästetrakt betrat, erlebte Matthias 
eine Überraschung. Auf seinem Bett lag ein Päckchen. Ein 
gefalteter Brief lag dabei. 


Wir haben Euch viel zu verdanken. 
Ein unseliges Geheimnis wissen wir sicher verwahrt. 
Darum ist es an der Zeit, Euch etwas zurückzugeben 


stand darauf geschrieben. Unterzeichnet war der Brief mit 


MD. 


Wer war MB? Grübelnd hielt er den Brief in der Hand. Maffeo 
Barberini, kam es ihm in den Sinn. So hieß Papst Urban mit 
bürgerlichem Namen. Sollte der Papst ihm das Päckchen 
heimlich gesandt haben? Er nahm das kleine Paket und riss 
das Papier auf, in das es eingeschlagen war. Eine alte, 
angestaubte Ledermappe kam zum Vorschein. Den 
brüchigen Kanten nach schätzte der Advocatus die Mappe 
sehr, sehr alt ein. Er legte die Akte auf einem Sekretär ab, 
der neben dem Bett, einem Schrank, einer Waschkommode 
und zwei gepolsterten Stühlen das Zimmer ausstattete. 
Vorsichtig löste er die Bänder, mit denen die Ledermappe 
verschlossen war und schlug sie auf. 


Acta de equitem Wilfred leeve Kneht vun de Lynde 
Montsegur, Martius a. d. MCCXLIV 


»Aufzeichnungen über den Ritter Wilfred leeve kneht vun de 
Lynde, Montsegur, März, im Jahre des HERRN 
zwölfhundertvierundvierzig«, las er halblaut vor. Staunend 
zog er einen Stuhl heran, setzte sich und las die in der 
Aktenmappe befindlichen Pergamente. Plötzlich bekam er 


feuchte Finger, dann verstand er, was er da in den Händen 
hielt. 


»Ich freue mich, wieder einmal mit Euch zu speisen und zu 
plaudern, werter Commissarius.« 

Ein Diener schenkte beiden Wein ein. 

»Auf den glücklichen Ausgang Eurer Abenteuer«, erhob 
Carafa das Glas auf Matthias. 

»Auf meinen Gastgeber«, erwiderte Matthias den 
Trinkspruch. 

»Ich bewundere Euch und beneide Euch um Eure Abenteuer, 
Commissarius.« 

»Aber Exzellenz«, wehrte Matthias ab. »Das sagtet Ihr mir 
auch schon bei unserem letzten Zusammentreffen.« 

»Doch, doch. Ich wünschte manchmal, ich hätte etwas von 
Eurem Mut und Eurer Begeisterung, wie Ihr an die Dinge 
herangeht. Aber lasst uns doch auf heute Vormittag 
zurückkommen. Ihr hieltet den Ritterschlag für ein 
Possenspiel. Dem ist nicht so! Ich weiß zufällig, dass es 
seiner Heiligkeit sehr daran gelegen ist, Euch in Euren 
Angelegenheiten zu unterstützen. Dieser Ritterschlag sollte 
ein Signal an Euren Herrn sein, Euch Euren Titel, besser 
gesagt den Titel Eurer Vorväter zurückzugeben.« 

»Hat er mir deswegen heute Dokumente zukommen lassen, 
die meine Abstammung eindeutig belegen?« 

Der Nuntius blickte auf. 

»Ihr seht mich überrascht!« 

»Sagt, Exzellenz, wer ist MB? Maffeo Barberini?« 

Matthias reichte Carafa den kurzen Brief. 

»Erstaunlich, wirklich. MB könnte aber Matteo Barberini 
bedeuten. Er ist der jüngere Bruder des Heiligen Vaters und 
hat in seiner Funktion ebenfalls Zugang zu den Akten der 
Inquisition.« 

»Wie dem auch sei. Die Pergamente scheinen echt zu sein. 
Aber ohne Siegel oder nachweisbare Unterschrift sind sie im 
Grund wertlos, darum traue ich dem Ganzen noch nicht.« 


Carafa lächelte. 

»Wie immer misstrauisch wie ein schlauer Fuchs. Ich werde 
sehen, was ich herausbekommen kann. 

Übrigens, wir werden gemeinsam nach Bonn reisen. Meine 
Angelegenheiten in Rom sind abgeschlossen und meine 
Anwesenheit in Bonn scheint dringend vonnöten zu sein.« 
»Es wird mir eine Ehre sein. Sagt, spielt Ihr Schach?« 

»Aber ja!« Carafas Züge erhellten sich. Endlich jemand, der 
ein Spiel nach seinem Geschmack spielte, ein königliches 
Spiel. Die meisten vergnügten sich bei Ballspielen wie dem 
beliebten Paille-Maille, bei dem mittels eines Holzhammers 
eine Holzkugel entlang einer Bahn durch einen eisernen 
Reifen geschlagen werden musste, was nicht so einfach war, 
denn der Reifen hing über dem Boden. 

»Schön, dann wird es uns auf der Reise nie langweilig 
werden. Dennoch bleibt eine Frage offen.« 

»Und welche, Commissarius?« 

»Was ist mit den Anschuldigungen gegen Juan Brix 
Martinez?« Carafa lächelte und lehnte sich mit dem 
Weinglas in der Hand zurück. 

»Barberini wird es nicht wagen, gegen ihn vorzugehen, 
nachdem Ihr die Gunst seiner Heiligkeit erlangt habt, 
Commissarius. Dies käme einem Bruch mit seinem Onkel 
gleich. Den Rest könnt Ihr Euch ausmalen.« 

»Verstehe«, jetzt lächelte Matthias und genoss das 
Abendessen, das gerade aufgetragen wurde und einen 
köstlichen Duft herzhaften Bratens und feiner Kräuter 
verbreitete. 


Am nächsten Tag machte der Advocatus gemeinsam mit 
Maurus einen Ausflug nach Portus Romae, wo die ägyptische 
Dau vor Anker lag. Er wollte sich von al Mazar, Kapitän Nuri 
und seiner Mannschaft verabschieden. 

»Was ich schon immer fragen wollte, hat das Schiff 
eigentlich einen Namen?«, erkundigte er sich zum Schluss 


spontan. - Später erinnerte er sich nicht mehr, warum er die 
Frage überhaupt gestellt hatte. 

Der alte Kaufmann lächelte und deutete auf den Bug. 

»Ich kann das nicht lesen! Was steht dort?«, fragte er den 
griechischen Mönch, der als Übersetzer fungierte. 

»Zahra«, lautete die Antwort. »Wörtlich übersetzt heißt es 
die Rose. Es ist der Name seiner Tochter!« 

Jetzt wusste Matthias, dass er richtig gehandelt hatte. Bei 
Sulaiman al Mazar war das Skizzenbuch Caravaggios 
bestens aufgehoben. Er würde es sicher nach Patmos, nach 
Hause bringen. Ihr Zusammentreffen war nicht zufällig 
gewesen. Vielleicht hatte sie ja ihre Finger im Spiel, dachte 
er still bei sich und winkte dem auslaufenden Schiff 
hinterher. 


Kapitel 45 
Der Triumph der Hexenjäger 


Nach Maurus feierlicher Ordination reisten sie alsbald nach 
Bonn. Aus dem Norden Italiens kamen schlechte 
Nachrichten über frühzeitige Schnellfälle und starke 
Unwetter in den Alpen, die ein Reisen über die hohen 
Passstraßen fast unmöglich machten. Ihre Reiseroute führte 
sie zunächst mit dem Schiff nach Marseille, von dort aus 
ging es in Kutschen weiter, wobei Matthias und Maurus in 
der churfürstlichen Kutsche reisten. Konrad Gropper, der 
Kutscher, war überglücklich, seinen Herrn unversehrt 
wiederzusehen. Carafa reiste in Begleitung eines Sekretärs 
und eines Dieners in einer päpstlichen Kutsche. 

Von Marseille fuhren sie nach Dijon und von dort aus nach 
Mülhausen. In der Elsassortschaft bestiegen sie ein 
Rheinschiff, das sie schließlich wohlbehalten nach Bonn 
brachte. Das Schiff legte am 23. Oktober 1626 in Bonn an. 


1. Carafas Antwort 


Ein Eilbote hatte die Nachricht von Matthias’ und Maurus’ 
Rückkehr sowie der Ankunft des apostolischen Nuntius Pier 
Luigi Carafa in Bonn schon Tage zuvor überbracht. Churfürst 
Ferdinand hatte demzufolge einen Empfang vorbereitet. 
Matthias war überglücklich, seinen Sohn Kaspar Friedrich in 
die Arme schließen zu können. Maurus nahm mit eiserner 
Miene die Glückwünsche zu seiner Ordination hin, fühlte sich 
elend und konnte schon seit Tagen nur noch an Enja und 
Marinus denken. Was die beiden jetzt wohl machten? 

Carafa wurde offensichtlich viel dringlicher als Matthias und 
Maurus erwartet, denn Ferdinand von Wittelsbach lud ihn 
unmittelbar nach seiner Ankunft zu einer Audienz in die 
churfürstliche Residenz. 


Carafa hatte lange überlegt und mit sich gerungen, wie er 
Ferdinands Anfrage hinsichtlich der Untersuchung eines 
Mirakels begegnen sollte. Grundsätzlich entsprach es dem 
Kirchenrecht, dass Wunder durch den zuständigen Bischof 
zu untersuchen waren. Doch dieser Fall lag anders, war 
juristisch sehr schwierig einzuordnen. Das Wunder, das es 
zu untersuchen galt, hatte sich im Cöllner 
Franziskanerinnenkloster St. Klara zugetragen. Die 
Franziskaner aber unterlagen gemäß päpstlicher Privilegien 
nicht der Jurisdiktion der zuständigen Erzdiözese, 
wohingegen die Untersuchung von Wundern eindeutig 
Angelegenheit des Erzbischofs war. Es war ein politischer 
Machtkampf, dessen war sich Carafa bewusst. Andererseits 
hatte er auch Mitgefühl mit der armen Nonne, der das 
Wunder widerfahren war. Darum hatte er sich vor seiner 
Reise nach Bonn noch einmal mit Papst Urban ViIll. 
besprochen. Er stimmte Carafas Auffassung zu, das Wunder 
durch den Erzbischof von Cölln untersuchen zu lassen. 
Schließlich war es dessen angestammtes Recht. Jedoch 
sollte die Wahrheit durch einfache Befragung und 
wissenschaftlicher Erforschung herausgefunden werden. 
Schließlich handelte es sich bei der zu befragenden Nonne 
um eine Klarissin, die rein rechtlich nicht der Jurisdiktion des 
Erzbischofs unterstand. Eine Sanfte Befragung, ja das war 
die Lösung. 


»Gelobt sei Jesus Christus, willkommen in Bonn«, begrüßte 
Ferdinand von Wittelsbach seinen Gast. Pier Luigi Carafa zog 
unmerklich eine Augenbraue hoch, als er die geballte Macht 
in Ferdinands Audienzzimmer versammelt sah. Neben dem 
Churfürsten waren noch Kanzler Wartenberg, der 
Generalvikar Johannes Gelenius, sowie der churfürstliche 
Commissar Franziskus Buirmann anwesend. 

»Gelobt sei Jesus Christus. Ich danke Euch, Eminenz, für den 
freundlichen Empfang. Wie ich sehe, brennt Euch die 
Angelegenheit, wie man zu sagen pflegt, unter den 


Fingern«, erwiderte der apostolische Nuntius. ...und alsbald 
auch der Scheiterhaufen, wenn Ihr könntet, fügte er in 
Gedanken hinzu. »Bevor ich hinsichtlich Eures Antrages eine 
Entscheidung fälle, erlaubt mir noch ein paar Fragen.« 
Ferdinand nickt wohlwollend lächelnd. Der Generalvikar, der 
Kanzler und auch der Commissar murmelten 
unverständliche Worte und nickten eifrig zustimmend. 

Ein Schreiber, der an einem Pult in der Ecke stand, 
schüttelte unverständlich den Kopf, da er alles zu 
protokollieren hatte und wohl gerade nicht wusste, wie er 
dieses Gestammel zu Papier bringen sollte. 

»Es ist richtig, dass die besagte Nonne, Sophia Agnes von 
Langenberg, eine Klarissin ist.« 

»Das steht außer Frage, Exzellenz«, antwortete der 
Churfürst. 

»Wo befindet sich diese Nonne zurzeit?« 

»Wenn ich mir erlauben dürfte, das zu beantworten«, 
drängte sich Johannes Gelenius auf. Carafa machte eine 
zustimmende Handbewegung. 

»Es gab eine allgemeine Unruhe in der Bevölkerung. Zu 
ihrer eigenen Sicherheit wurde sie ins churfürstliche Schloss 
nach Lechenich verbracht.« 

»Also habt Ihr sie inhaftiert?« Carafas Blick wurde streng, 
seine Stimme schärfer. 

»Das kann man so nicht sagen. Man hat ihr einen 
großzügigen, beheizbaren Raum im Schloss zugewiesen. 
Allerdings wurde auch ein Hausarrest verhängt, der es ihr 
nur gestattet, in Begleitung von Wachen, den Schlossgarten 
für Spaziergänge zu nutzen. Außerdem wurde der Kellner 
angewiesen, für eine ihrem Stand entsprechende 
Verpflegung und Unterkunft Sorge zu tragen, was bedeutet, 
dass es ihr an nichts fehlt.« 

Carafa nickte zufrieden. 

»Ist ein Geistlicher in ihrer Nähe?« 

»Also, ja, gelegentlich«, räusperte sich der Generalvikar 
verlegen. 


»Dann sorgt dafür, dass täglich ein Priester in ihrer Nähe 
weilt.« 

»Ich werde es gleich veranlassen, ab morgen. 
Versprochen!«, schaltete sich jetzt Erzbischof Ferdinand 
wieder ein. 

»Sehr schön, dann berücksichtigt auch Pater Maurus. Ich 
glaube, er benötigt eine Aufgabe.« 

»Wie Ihr wünscht, Exzellenz. Dann dürfen wir mit der 
Untersuchung des Mirakels beginnen?« 

»Jal« 


2. Schlimme Nachrichten 


Zwei Tage später war Maurus zum Rapport bestellt. Der 
Churfürst las aufmerksam Maurus’ Bericht, der 
währenddessen schweigend im Amtszimmer des 
Churfürsten saß. Maurus hatte die Knie zusammengepresst, 
damit sie nicht ständig nervös schlotterten. Die Hände hielt 
er wie zum Gebet gefaltet vor die Brust. Schließlich legte 
Ferdinand den Bericht beiseite. 

»Vorzüglich, Pater. Wirklich. Ich hätte es Euch ehrlich gesagt 
nicht zugetraut. Aber meine Gebete waren stets mit Euch. 
Also darf ich festhalten, dass das Vermächtnis der Sophie 
von Limburg eine Fälschung ist?« 

Maurus schluckte, er wusste dass diese Fragen kommen 
Musste. 

»Also, eigentlich ja, und auch wieder nein. Es ist so, 
Eminenz...«, stotterte er ungewollt. 

»Ja oder Nein!« Der Ton des Churfürsten war unerbittlich. 
»Im juristischen Sinne - ja, Eminenz.« 

Ferdinand nickte zufrieden. 

»Schön, dann werden wir die Heiligsprechung des Engelbert 
von Berg vorantreiben. Diesbezüglich werdet Ihr Euren 
Bericht noch zu ergänzen haben, beziehungsweise an 
manchen Stellen verändern müssen. Die Einzelheiten 
besprechen wir später. Ehe ich es vergesse, da Ihr jetzt 


Pater seid, habe ich noch eine andere Verwendung für Euch. 
Auf Wunsch seiner Exzellenz, des apostolischen Nuntius 
Carafa, sollt ihr unter anderem als geistlicher Beistand für 
eine Nonne fungieren. Es geht um die Untersuchung eines 
Mirakels. Generalvikar Gelenius wird Euch näher instruieren. 
Gehabt Euch wohl und gelobt sei Jesus Christus.« 

Als Maurus das Bureau des Generalvikars erreichte, stand 
die Tür leicht offen. Drinnen hörte er laute Stimmen. 

»Wir haben es geschafft, der Brief aus Rom ist da! Eben 
eingetroffen!« 

Maurus schielte durch den Türspalt. Die Stimme gehörte 
Buirmann, der Gelenius gerade ein Schreiben überreichte. 
Der Generalvikar brach das Siegel auf und faltete den Brief 
auseinander. 

»Es ist vom Heiligen Offizium. Wir haben die Bestätigung, 
von Sekretär Kardinal Millini selbst unterzeichnet. Buirmann, 
sorgt dafür, dass der Henker aus Cölln nach Lechenich 
kommt. Er soll für die Folter verantwortlich sein. Endlich 
haben wir Gelegenheit, diese verruchte Nonne als Hexe zu 
demaskieren.« 

Augenblicklich wurde Maurus schlecht. Seine 
Schutzbefohlene sollte gefoltert und der Hexerei bezichtigt 
werden. Aber ging es nicht um die Untersuchung eines 
Wunders? Welch perfides Spiel trieb man hier? 

Die Tür wurde aufgestoßen und traf ihn an den Kopf. 

»Oh, Verzeihung, Pater«, grinste Buirmann Maurus an. 
»Schön, Euch noch lebend zu sehen. Wie ich hörte, hätte 
Euch beinahe der Teufel geholt.« 

»Hat er aber nicht, auch wenn es Euch noch so gefallen 
hätte.« 

Buirmann grinste weiter hämisch, klopfte Maurus gar auf die 
Schulter, der sich die Beule an seiner Stirn hielt. 

»Übrigens, sagt Eurem Freund, dass er uns einen großen 
Dienst erwiesen hat, als er in Rom war.« 

»Ich kann mich nicht entsinnen, dass Commissarius 
Liebknecht Euch einen Dienst erwiesen haben soll.« 


»Oh doch, mein Bester. Sehr wohl sogar. Hätte er sich nicht 
in Dinge eingemischt, die ihn nichts angehen, hätte uns das 
Heilige Offizium niemals die Anwendung der Folter auch bei 
der Untersuchung sogenannter Wunder gebilligt.« 

Mit offenem Mund starrte Maurus Buirmann an. 

»Aber Pater, tut nicht so unschuldig. Auch Ihr habt die 
falsche Seite gewählt. Endlich ist der Weg frei und wir 
können sogar mit Roms Zustimmung handeln.« 

Lachend ging Buirmann davon, als Maurus das Bureau des 
Generalvikars betrat. 


Am Abend trafen sich die Freunde bei einem Abendessen, zu 
dem Pier Luigi Carafa eingeladen hatte. Beklemmendes 
Schweigen herrschte, nachdem Maurus berichtet hatte. 
»Man hat uns beide hintergangen, Commissarius. Gott 
möge uns beistehen. Nicht nur, dass ich ihnen die Kontrolle 
über die Franziskaner ermöglicht habe, ich befürchte eine 
Hexenjagd, die die Welt noch nicht gesehen hat«, bemerkte 
Carafa niedergeschlagen. 

Matthias hatte die Hände vor der Brust gefaltet und stützte 
sein Kinn darauf ab. 

»In welchen Zeiten leben wir«, meinte er nur 
niedergeschlagen. »Unfassbar, alles Blendwerk. Sagte ich es 
nicht, Exzellenz? Aber solange ich lebe, werden sie nie 
bekommen, was sie haben wollen.« 

»Was meint Ihr, Commissarius?«, fragte Carafa. 

»Nun tut nicht so, als ob Ihr das nicht wüsstet«, war 
Matthias’ sarkastische Antwort. Carafa schwieg für einen 
Augenblick, sammelte sich. 

»Ich wollte diesen Gerüchten nie Glauben schenken, das 
müsst Ihr mir glauben. Ich konnte mir einfach nicht 
vorstellen, dass so etwas wirklich existiert. Natürlich hat 
man in bestimmten Kreisen hinter vorgehaltener Hand 
immer wieder von diesen Dingen gesprochen, dass es ein 
solches Evangelium gibt, aber nie hätte ich gedacht, dass 
man dafür so weit ginge.« 


»Noch viel weiter, Exzellenz«, sinnierte Matthias. 

Die Tür öffnete sich, ein Diener trat ein und flüsterte Carafa 
etwas Zu. 

»Draußen wartet ein Bote auf Euch«, sagte darauf der 
Nuntius zu Matthias. 

»Ein Bote? Ich erwarte keine Nachricht«, antwortete der 
Advocatus. Da wurde die Tür aufgestoßen und ein Mann trat 
ein, den Matthias niemals erwartet hätte. Er sah 
mitgenommen aus, wirkte abgehetzt. 

»Roger, was macht Ihr denn hier?«, rief Matthias erstaunt 
aus. 

»Ich bringe schlimme Nachrichten«, stöhnte Roger de 
Puivert, einer der getreuen Gefährten von Carmen de Silva. 
»Ich bin fünf Tage durchgeritten, um Euch dies zu sagen. 
Carmen, die Condesa, sie wurde gefangen genommen.« 
Matthias sprang auf. 

»Was, warum?« 

»Sie war in San Juan, im Kloster, als sie kamen. Sie haben 
alle mitgenommen, auch den Abt.« 

»\Wo ist sie? Sprich Mann!«, tobte Matthias. Roger de Puivert 
war völlig erschöpft, bekam kaum Luft. Nur mühsam 
antwortete er. 

»Sie wird in Jaca festgehalten. Der Bischof will sie der 
Häresie anklagen! 

Fassungslos starrte Matthias den Franzosen an. 


3. Das Geheimnis der Nonne 


Die churfürstliche Kutsche rollte gemächlich durch den 
ersten Schnee dem Schloss in Lechenich entgegen. Der 
Winter hatte früh mit Frost und Schneefällen eingesetzt. Der 
Kutscher hatte es nicht besonders eilig, sein Passagier hatte 
es noch weniger eilig. Maurus van Leuven saß grübelnd in 
der Kutsche. Matthias hatte sich wie ein Verrückter gebärdet 
und war Hals über Kopf aufgebrochen. Niemand wusste 
genau wohin, doch Maurus ahnte es. Vielleicht war er auf 


direktem Wege nach Jaca oder aber - und das schien ihm 
wahrscheinlicher - auf dem Weg nach Brüssel. Schließlich 
war Carmen de Silva einmal eine Hofdame der Infantin von 
Spanien gewesen. 

Für ihn selbst stand eines fest: sobald sich die Gelegenheit 
ergab, würde er auch nach Brüssel gehen. Dort wartete 
Enja, er würde sie heiraten und wenn er dafür konvertieren 
müsste. Eigentlich stand sein Entschluss schon fest. 

Er schaute hinaus auf die schneebedeckte Landschaft, der 
Himmel zeigte sich grau in grau. Ihm fröstelte bei dem 
bloßen Anblick und er hatte das Gefühl, die Welt würde zu 
einer Eishölle erstarren, Satan ihr ungnädig alle Liebe und 
Leben entreißen. Was haben wir getan, warum haben sie 
den Fürsten der Finsternis erweckt, der jetzt unbarmherzig 
seinen Blutzoll einfordert? Hexenjäger zogen durch die 
Lande, führten einen weiteren Krieg im Namen Gottes, als 
herrschte noch nicht Elend genug. Doch Gott hatte sich 
schon längst abgewandt. 

Die Kutsche fuhr in den Schlosshof und kurze Zeit später 
stand Maurus der Nonne Sophia Agnes von Langenberg 
gegenüber. 

»Wenn du es wünschst, Schwester, nehme ich dir die 
Beichte ab«, versuchte Maurus ein Gespräch zu beginnen. 
Die Nonne saß still auf einem Hocker und beobachtete 
Maurus, der angespannt hin und her ging. 

»Die Wege des Herrn sind unergründlich, Pater«, erwiderte 
sie dann. »Gott hat mich mit einer Gabe gesegnet, so wie 
Euch auch.« 

»Mich auch, wie meinst du das?«, verwunderte blickte 
Maurus die Nonne an. 

»Auch Ihr könnt in die Herzen der Menschen hineinsehen. 
Wisst Dinge, die diese Menschen nicht aussprechen, Dinge, 
die dennoch wirklich sind.« 

Maurus war verwundert, setzte sich. Die Klarissin strahlte 
einen seltsamen Glanz aus, etwas Anziehendes lag in ihrer 
Stimme, etwas, das ihn magisch in seinen Bann zog. 


»Sie hat zu mir gesprochen, Pater. Sie spricht jeden Tag zu 
mir, denn sie wartet auf jemanden.« 

»\Wen meinst du, Schwester?« 

»Es liegt etwas im Verborgenen, das ans Licht will und Ihr 
wisst, wo es zu finden ist. Sie will es so.« 

»Ich soll was wissen? Schwester, du verwirrst mich!« 

Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Nonne. 
»Schwester, ich sage es dir nur ungern, aber man wird dich 
foltern. Ich flehe dich daher an, schwört allem ab.« 

»Ich kann nicht, denn alles ist wahr. Ich würde Gott 
betrügen, schwüre ich ab. Aber ich flehe Euch an, hört mir 
zu, bevor die Folter mir die Sinne raubt. Sie will es so!« 

»Wer ist sie? Welcher Geist hat Besitz von dir ergriffen?«, 
forschte Maurus. 

»Sie ist eine der beiden Königinnen. Du weißt, wer sie ist.« 
Wieder fühlte sich Maurus unbehaglich, was immer geschah, 
wenn etwas Unglaubliches auf ihn zukam. 

»Sie braucht seine und deine Hilfe, denn nur gemeinsam 
könnt ihr das Rätsel lösen, das ans Licht holen, das im 
Verborgenen liegt.« 

»Was liegt im Verborgenen?« 

»Etwas, das zusammengefügt werden muss, die Wahrheit, 
über sie. Es gibt einen Ort, der Euch den Weg weisen wird, 
ein Ort mit drei Gräbern.« 

In Maurus Kopf drehte sich alles. Natürlich kannte er den 
Ort, die drei Gräber! 

Matthias, sein Freund, sein bester Freund, die Karte - er 
musste es doch erfahren. Doch wo war er jetzt? Unruhig 
schaute Maurus zu dem Kreuz, das an der Wand hing. 

Er traute seinen Augen kaum, war das nicht Blut? Das 
Wunder! Es wiederholte sich! Maurus stürmte hinaus. 

Wohin führst du mich, Herr? 

Und die Nonne lächelte ein letztes Mal. 


